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    Buch
  


  
    Einige der mächtigsten Politiker Amerikas sind in St. Paul, Minnesota, zu einem Parteitag zusammengekommen. Viele von ihnen haben ganze Aktenkoffer voller Bargeld dabei, um den Wahlkampf auf unterster Ebene zu finanzieren - Geld, das als illegale Parteispende gilt, nicht deklariert werden kann und damit ein gefundenes Fressen für potenzielle Diebe ist.
  


  
    Das weiß auch Meisterdieb Brutus Cohn. Er plant, in einem großen Coup dieses Geld aus den Hotelzimmern der illustren Gäste verschwinden zu lassen. Und er hat es auf den Safe des Hotels abgesehen, in dem der Nominierungsball stattfinden soll. Doch Cohn hat nicht mit Lucas Davenport gerechnet. Denn nach den ersten Überfällen beauftragt die Partei den Mitarbeiter des Minnesota Bureau of Criminal Apprehension mit der Untersuchung der Vorfälle. Und von da an läuft nichts mehr glatt für Brutus - vom ersten misslungenen Überfall bis zum großen Showdown am Abend des Balls.
  


  
    Was Davenport nicht ahnt, ist, dass, während er sich mit Cohn ein immer blutiger werdendes Katz-und-Maus-Spiel liefert, ein anderer Davenports Familie ins Fadenkreuz nimmt: Randy Whitcomb, der einst während einer Schießerei querschnittsgelähmt wurde und Davenport daran die Schuld gibt, ist auf der Suche nach Vergeltung. Sein Mittel zum Zweck ist Letty, Lucas’ 14-jährige Adoptivtochter. Doch Letty ist weniger schutzbedürftig, als es scheint, und Randy Whitcomb wird sein blaues Wunder erleben …
  


  


  
    Autor
  


  
    John Sandford ist das Pseudonym des mit dem Pulitzerpreis ausgezeichneten Journalisten John Camp. Seine Thriller stürmen regelmäßig die amerikanischen Bestsellerlisten. Der Autor, der sich für Archäologie, Kunst und Fotografie interessiert, lebt in Minneapolis. Weitere Informationen unter www.johnsandford.org.
  


  


  
    Von John Sandford sind im Goldmann Verlag außerdem lieferbar:
  


  
    

  


  
    Die Romane mit Lucas Davenport in chronologischer Reihenfolge:
  


  
    

  


  
    Böses Spiel (43429) · Nachtblind (46626) · Das nackte Opfer (45645) ·

    Kalter Schlaf (45795) · Kaltes Fieber (46174) · MordLust (46258) · Im

    Sog des Bösen (47297)
  


  
    

  


  
    Stumme Opfer/Messer im Schatten (13436)
  


  
    

  


  
    Die Romane mit Virgil Flowers in chronologischer Reihenfolge:
  


  
    

  


  
    Blinder Hass (46856) · Blutige Rache (47061)
  


  
    

  


  
    Sowie: Todesspiel/Totenklage. Zwei Romane in einem Band (13460)
  

  
  


  
    Für Mom
  

  
  
  


  
    EINS
  


  
    Randy Whitcomb war gelähmt, ein rothaariger Pechvogel mit Zahnlücken und Pockennarben, amphetaminsüchtig und gerade mal sechs Wochen aus dem Gefängnis von Lino Lakes entlassen. Er sauste an der Gepäckausgabe des Internationalen Flughafens von Minneapolis-St. Paul vorbei, schob die Räder seines billigen, nicht-motorisierten, vom Staat finanzierten Rollstuhls mit den Händen an, die drahtigen roten Haare wie ein wilder Heiligenschein um seinen Kopf.
  


  
    »Weg da, du kleines Arschloch«, herrschte er ein blondes Kind von drei oder vier Jahren an, flitzte an der Mutter, die ihm mit offenem Mund nachstarrte, und an anderen müden Reisenden vorbei und fast über die eleganten Schuhspitzen eines groß gewachsenen, bärtigen Mannes. »Weg da, Arschloch«, wiederholte er, und schon war er durch die Tür.
  


  
    Der bärtige Mann mit den eleganten Schuhen, die aus einem Geschäft in der Londoner Jermyn Street stammten, neigte sich zu seiner Begleiterin, einer dunkelhaarigen Frau mit Jeans, schwarzer Bluse, Joggingschuhen und großer Sonnenbrille, und sagte leise, mit Alabama-Akzent: »Falls wir diesem Blödmann noch mal begegnen sollten - erinnere mich daran, dass ich ihm seinen dürren Kragen umdrehe.«
  


  
    Worauf die Frau lächelnd erwiderte: »Diesem Blödmann? Du bist zu lange in England gewesen.«
  


  
    Brutus Cohn, der mit einem Pass auf den Namen »John Lamb« reiste, sah dem Rollstuhl nach. Der Blick seiner kühlen blauen Augen wirkte alles andere als belustigt. »Ja, stimmt«, pflichtete er ihr bei. »Aber jetzt bin ich wieder hier.« 
     Cohn und die Frau, die sich Rosie Cruz nannte, gingen, Brutus Cohns einziges Gepäckstück, einen Rollenkoffer, hinter sich herziehend, unterirdisch zum Parkplatz. Als sie ins Freie traten, schlug ihnen die Hitze förmlich ins Gesicht. Nicht so schlimm wie in Alabama, dafür schwer und klebrig, mit einem Geruch nach Getriebeöl, faulem Obst und Kaugummi. Rosie Cruz öffnete mit der Fernbedienung den Kofferraum eines beigefarbenen Toyota Camry, dessen Rücklichter kurz aufleuchteten.
  


  
    »Hässlicher Wagen«, bemerkte Cohn, als er den Koffer hineinhievte. Er hasste hässliche Autos, hässliche Kleidung und hässliche Häuser.
  


  
    »Der meistverkaufte Wagen in Amerika, in der unauffälligsten Farbe, die zu kriegen ist«, erklärte Rosie, eine attraktive Frau schwer zu schätzenden Alters ohne Make-up.
  


  
    Cohn hatte sie einmal in Dallas erlebt, wo die Frauen sich gerne gut kleideten, und war erstaunt gewesen über ihren authentisch texanischen Stil: moderat toupiertes Haar, dezenter, aber sichtbarer Lippenstift, Fünf-Zentimeter-Absätze, Strümpfe mit Naht an der Rückseite - so wie sie aussah, hätte einer ihrer Vorfahren in Alamo gestorben sein können. Rosie Cruz zielte bei Aufträgen auf Unsichtbarkeit ab, weswegen sie in Dallas genauso wenig auffiel wie in Minnesota; sie passte an jeden Ort, an dem sie arbeitete, ging sozusagen im Hintergrund auf. Sie setzte sich hinters Steuer, während Cohn auf der Beifahrerseite einstieg und den Sitz ganz nach hinten schob. Mit seinen zwei Metern brauchte er den Platz für die Beine.
  


  
    »Gib mir deinen Pass und die anderen Dokumente«, forderte Rosie ihn auf, sobald sie die Klimaanlage eingeschaltet hatte.
  


  
    Er reichte ihr seine Brieftasche, in der sich hundert Pfund, fünfzig Euro, fünfzig Dollar, ein amerikanischer Pass, ein im Staat New York ausgestellter Führerschein, zwei Kreditkarten, 
     eine Schlüsselkarte mit Magnetstreifen und ein paar Zettel befanden.
  


  
    Das alles - abgesehen von Pass und Bargeld - hatte der Hausmeister, ein Komplize von Cohn, aus der Wohnung des echten John Lamb geholt. Da die Kreditkarten vermutlich niemals zum Einsatz kommen würden, würde auch keiner davon erfahren. Die Sache mit dem Pass war schwieriger gewesen: Man hatte ihn per Post beantragt, ein Foto von Cohn eingesandt und ihn, als er Lamb zugeschickt wurde, aus dessen Briefkasten gestohlen. Solange der tatsächliche Lamb nicht selbst einen beantragte, würde der Schwindel nicht auffliegen.
  


  
    Rosie Cruz nahm das Geld aus der Brieftasche und gab es Cohn zurück, schob die Brieftasche unter den Sitz des Wagens und reichte ihm eine andere voller Scheine. »William Joseph Wakefield - Billy Joe. Alles echt, bis auf das Foto im Führerschein. Verwende die Kreditkarten nur im Notfall.«
  


  
    »Billy Joe.« Cohn zählte die Banknoten. »Zweitausend Dollar. Drei Nächte in einem anständigen Hotel.«
  


  
    »Wir gehen nicht in ein anständiges Hotel«, sagte Rosie und holte eine Baseball-Kappe mit dem Minnesota-Twins-Logo vom Rücksitz. »Setz die auf, und zieh sie tief in die Stirn.«
  


  
    Er tat ihr den Gefallen. Mit seinem konservativen britischen Anzug und der Kappe kam er sich albern vor, doch sie hatte ihm das Ding bestimmt nicht ohne Grund gegeben. »Wohin fahren wir?«, fragte er.
  


  
    Sie lenkte den Wagen aus dem Parkplatz. »Zum HomTel in Hudson, Wisconsin, gleich auf der anderen Seite der Staatsgrenze, knapp fünfzig Kilometer von hier. Zweihundertzwanzig Dollar die Nacht für deine Suite. Sie ist nur die Hälfte wert, aber wegen des Parteitags kann man froh sein, überhaupt was zu kriegen. Ich bin im ersten Stock, auf der anderen Seite des Motels.«
  


  
    »Und wo sind die Jungs?«
  


  
    »Jesse ist gegenüber im Windmill, Tate im Cross Motel, Jack in einer Pension mit dem hübschen Namen Wakefield Inn, alle in Hudson und zu Fuß vom HomTel aus erreichbar.« Zimmer in unterschiedlichen, nah beieinanderliegenden Unterkünften erleichterten Treffen und dienten im Notfall als Versteck, falls die Polizei einen von ihnen entdeckte. So konnten sie innerhalb weniger Minuten von der Straße in ein Motel verschwinden, ohne registriert zu werden.
  


  
    Das war die Standardvorgehensweise, ausgearbeitet und besprochen in Gefängnissen im ganzen Land.
  


  
    Cohn nickte. »Okay.«
  


  
    »Fast hätte ich einen Rückzieher gemacht, als du Jack dazugebeten hast«, sagte Rosie Cruz.
  


  
    »Ist besser, wenn er aus dem Zelt rauspinkelt als von draußen rein«, meinte Cohn.
  


  
    »Was soll das denn heißen?«, fragte sie.
  


  
    »Es heißt Folgendes: Wenn sie ihn schnappen - und das ist lediglich eine Frage der Zeit -, wird er versuchen, einen Deal rauszuschlagen«, erklärte Cohn. »Und wir gehören zu den Dingen, die er zu bieten hat. Ich muss mit ihm reden.«
  


  
    »Er würde sich immer um einen Deal mit den Bullen bemühen, egal, was wir tun.«
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach er mit Yorkshire-Akzent. »Unter bestimmten Umständen nicht.«
  


  
    »Sieh zu, dass du dir das britische Englisch so schnell wie möglich abgewöhnst«, ermahnte ihn Rosie. »Du bist jetzt Billy Joe Wakefield aus Birmingham, Alabama, und musst dir eine khakifarbene Hose und Polohemden zulegen.«
  


  
    »Lass mich zwei Minuten lang Country-Musik hören«, schlug Cohn vor. »Die wirkt sofort.«
  


  
    »Zurück zu der Sache mit Jack …«
  


  
    »Vergiss es. Ich kümmere mich um ihn.«
  


  
    »Okay. Setz die Sonnenbrille auf.«
  


  
    Um sieben Uhr abends war es immer noch hell. Cohn holte 
     die Sonnenbrille aus der Jackentasche und setzte sie auf. An der Zahlstelle öffnete Rosie Cruz das Fenster und reichte einer Somali-Frau mit Kopftuch zehn Dollar. Sobald sie Wechselgeld und Quittung hatte, schloss sie das Fenster wieder, fuhr los und gab Cohn die Quittung.
  


  
    »Überprüf sie«, sagte sie.
  


  
    Er sah sie sich an. »Scheiße. Das Kennzeichen steht drauf.«
  


  
    »Am Eingang ist eine Überwachungskamera«, erklärte Rosie. »Könnte gut sein, dass die nicht nur die Kennzeichen erfasst, sondern auch die Gesichter, und alles durch ein Personenerkennungsprogramm jagt.«
  


  
    »Wäre das ein Problem?«
  


  
    »Nur wenn jemand auf die Idee kommt, das Foto von dir im Wagen mit dem in den Akten des FBI abzugleichen«, antwortete sie. »Darauf habe ich natürlich keinen Einfluss.«
  


  
    »Ich denke, Bart, Kappe und Brille helfen. Den Bart habe ich kantig rasiert, damit mein Kinn eine andere Form bekommt.«
  


  
    Sie lenkte den Wagen aus dem Flughafengelände und in Richtung St. Paul, vorbei am Zusammenfluss von Mississippi und Minnesota. Sogar hier, inmitten dieses großstädtischen Gebiets, besaßen die Flusstäler eine Wildheit, die ihn an seine Heimat Alabama erinnerte. In Großbritannien wirkten selbst die weiten Naturlandschaften irgendwie gepflegt.
  


  
    »Die Sache mit Jack lässt mir keine Ruhe. Tut mir leid …«
  


  
    »Mach dir mal keine Gedanken über den.« Er sah zum Fenster hinaus. »Du wärst fast wieder nach Hause gefahren, sagst du? Wo ist das eigentlich … in Zihuatanejo?«
  


  
    »Ich bin in meinem Leben noch nie in Mexiko gewesen, Brute«, antwortete sie grinsend. »Hör auf damit.«
  


  
    »Mit dem Namen Cruz musst du einfach in Mexiko gewesen sein.«
  


  
    Sie blickte kurz zu ihm hinüber. »Wieso glaubst du denn, dass ich Cruz heiße?«
  


  
    Er lachte. »Okay.« Doch sie sah definitiv aus wie eine Cruz.
  


  
    Sie schaltete das Radio ein und suchte so lange, bis sie einen Country-Sender fand. »Statt dir Gedanken darüber zu machen, wo ich herkomme, solltest du dich lieber um einen überzeugenden Alabama-Akzent bemühen.«
  


  
    Aus dem Radio erklang Sawyer Browns »Some Girls Do«. Cohn sang mit, bis ganz zum Ende, und rief dann aus: »Mann, ist das schön, wieder in den Staaten zu sein. Das Vereinigte Königreich von Großbritannien und Nordirland kann mich am Arsch lecken.«
  


  
    

  


  
    Randy Whitcomb, Juliet Briar und ein Mann, der vielleicht Dick hieß, sich aber »Ranch« nannte, wohnten in einem heruntergekommenen Haus auf der Ostseite von St. Paul, direkt über einer großen Vertiefung im Boden, bei allen nur als »Swede Hollow - Schwedenloch« bekannt. Früher hatten hier viele Schweden gelebt; jetzt war das Areal eine ungepflegte öffentliche Grünanlage.
  


  
    Whitcomb war Zuhälter, seit seine Eltern ihn zwölf Jahre zuvor hinausgeworfen hatten. Er liebte seinen Beruf und Fernsehsendungen über Zuhälter und Möchtegern-Zuhälter, und sein größter Traum war es, ein richtiges Zuhälterauto, einen Mercedes-Benz R-Klasse in Smaragdgrün, zu besitzen. Außerdem fügte er anderen gern Schmerz zu, solange er dabei selbst keinen erleiden musste.
  


  
    Juliet, eine grobschlächtige junge Frau mit formlosem grauem Kleid und fast herausgewachsener Dauerwelle, war sein einziges Pferdchen im Stall. Sie saß vornübergebeugt am Steuer von Whitcombs Behinderten-Van und plapperte abwechselnd über das, was sie auf der Straße sah, oder schluchzte, die Fingerknöchel gegen den Mund gepresst, vor sich hin, aus Angst vor dem, was ihr bevorstand - eine Abreibung von Whitcomb, mit dem Stock.
  


  
    Die Gerte hatte er von einem Fliederbusch einen Block 
     von ihrem Haus entfernt abgebrochen. Der Zweig war dem Licht entgegen lange nach oben gewachsen, etwa zweieinhalb Zentimeter breit am unteren und nicht einmal einen halben am oberen Ende. Die Rinde hatte Whitcomb mit einem Taschenmesser abgeschält; der Stock lehnte weiß und nackt, mit Blutspritzern besprenkelt, in der Ecke des Zimmers neben seinem Ruhesessel.
  


  
    Im Lauf des Sommers hatte er sie dreimal damit verprügelt, weil ihre Leistung nicht seinen Vorstellungen entsprach.
  


  
    Er schlug gern zu. Weil er nicht aufstehen konnte, befahl er ihr, sich wie ein Hund auf den Boden zu knien, und traktierte sie von seinem Stuhl aus mit der Gerte. Der Stock war so geschmeidig, dass er die Haut aufplatzen ließ, ohne ihr die Knochen zu brechen - grundsätzlich wäre ihm das egal gewesen, aber dann hätte sie ihn nicht mehr bedienen können. Also lachte und plapperte und kicherte und schluchzte sie, denn ihre Furcht wurde immer größer, je näher sie dem Haus kamen.
  


  
    Sie konnten sich keinen Van mit Behindertenlenkung leisten, und Whitcomb hätte auch gar nicht gewusst, wie er sie bedienen sollte. Stattdessen hatten sie sich billig einen mit hydraulischer Hebevorrichtung von CurbCut, einer Wohltätigkeitseinrichtung in St. Paul, besorgt. Vor dem Haus angekommen, stellte Juliet den Wagen an einer von Make a House a Home gebauten Holzrampe ab, so dass Whitcomb über eine weitere Rampe aus dem Van rollen konnte, die er mit der Fernbedienung zurückfuhr, bevor er die Tür des Wagens schloss. Obwohl er seit dem Flughafen kein Wort gesprochen hatte, war ihm die Wut anzumerken.
  


  
    Whitcomb steigerte sich in seine sinnlose Erregung hinein. Die Kugel hatte ihn im unteren Bereich des Rückgrats getroffen; er würde in diesem Leben keine Erektion mehr haben.
  


  
    Nun machte er zum ersten Mal den Mund auf: »Rein.«
  


  
    »Das Licht ist an«, sagte Juliet und blieb stehen. »Das hab ich ausgemacht, als wir gegangen sind.«
  


  
    Sie schindet Zeit, dachte Whitcomb. »Wahrscheinlich ist Ranch da.«
  


  
    »Ranch ist nicht da.«
  


  
    Zeitschinderei. Das verrückte Luder hatte die Flüge durcheinandergebracht. Jetzt wunderte sich ein Pharma-Vertreter bestimmt darüber, dass er seinen Musterkoffer nicht finden konnte, und jemand anders wunderte sich, weil sich niemand für die grüne Nylontasche auf dem Gepäckband interessierte. Irgendwann würde man sie öffnen, darin den Musterkoffer entdecken und zwei und zwei zusammenzählen. Ja, sie schindet Zeit, dachte Whitcomb.
  


  
    »Ins Haus«, sagte er.
  


  
    »Das Licht …«
  


  
    »Rein in das verdammte Haus!«, brüllte er sie an.
  


  
    Sie drehte sich um, stieg die Rampe hoch, schloss die Tür auf, ging hinein und hielt sie für ihn auf, bis er über die Schwelle geholpert war und in Richtung Wohnzimmer rollte. Da saßen sie auf dem Sofa, die Pollish-Zwillinge Dubuque und Moline, große, kräftige schwarze Männer mit dicht geflochtenen Haaren, tief sitzenden Jeans und Achselshirts.
  


  
    Ranch lag schwer atmend in einer Ecke auf einem Futon, mit dem Gesicht nach unten, den Mund offen, einen weißen Fleck unter dem Kinn.
  


  
    Moline hielt ein Bier von Whitcomb in der einen und eine.22er in der anderen Hand. Die Zwillinge, ihres Zeichens Porno-Manager, waren um die Bahngleise von St. Paul als Shit und Shinola bekannt, weil es dümmeren Leuten gar nicht so leichtfiel, sie auseinanderzuhalten. Cops und klügere Leute von der Straße wussten jedoch, dass Dubuque einen Teil seines linken Ohrs bei einer Aktion an der University Avenue verloren hatte. Moline richtete die Waffe auf Whitcomb und sagte: »Verrat mir, warum ich dir keine Kugel in den Kopf jagen soll.«
  


  
    »Was redest du da?«, fragte Whitcomb. »Was macht ihr in meinem Haus?« Er rollte quer durchs Zimmer zu Ranch 
     und stieß ihm mit der Fußstütze des Rollstuhls in die Rippen: »Lebst du noch?«
  


  
    Ranch drehte sich vor Schmerz stöhnend weg. In der Küche schlug die Tür zu. Dubuque sprang auf. »Was war das?«
  


  
    »Eine Frau, die die Bullen holt«, antwortete Whitcomb. »Die kennt euch. Jetzt habt ihr ein Problem.«
  


  
    Moline schaute in Richtung Haustür und fragte: »Was hat Jasmine in meiner Straße verloren?«
  


  
    »Jasmine?«, wiederholte Whitcomb mit einem verächtlichen Grinsen. »Die hab ich schon zwei Wochen nicht mehr gesehen. Läuft inzwischen für Jorgenson.«
  


  
    »Jorgenson? Willst du mich verarschen?«, entgegnete Moline.
  


  
    »Nein«, sagte Whitcomb. »Ich hab nur noch Juliet. Jasmine war sauer, weil ich ihr den faulen Arsch mit dem Stock versohlt hab, und hat sich mit ihren Klamotten verdrückt. Jetzt arbeitet sie für Jorgenson. Wenn ich sie finde, wird ihr das Lachen vergehen.«
  


  
    »Er lügt«, teilte Dubuque Moline mit.
  


  
    »Trotzdem kennt Juliet uns«, sagte Moline, der Cleverere von beiden.
  


  
    »Ich lüge nicht«, erklärte Whitcomb.
  


  
    Moline stand auf, zog das Hemd hoch und steckte die.22er in den Gürtel. »Zur Tür, Bruder.«
  


  
    Whitcomb, der das Gefühl hatte, dass die schlimmste Gefahr vorüber war, drohte den beiden: »Wenn ihr Mistkerle das nächste Mal hierherkommt …«
  


  
    Dubuque war bereits an der Haustür zur Veranda, die Whitcomb nie benutzte, weil von ihr sechs Stufen zum Rasen hinunterführten.
  


  
    »Wenn wir das nächste Mal herkommen, klebt dein Gehirn hinterher an den Wänden«, versprach Moline, trat mit zwei großen Schritten hinter Whitcombs Rollstuhl, packte die Griffe und begann zu schieben, bevor Whitcomb reagieren 
     konnte. Dubuque hielt die Tür auf, so dass Whitcomb über die Veranda holperte und schreiend die Stufen hinunterfiel.
  


  
    Whitcomb versuchte, den Rollstuhl unter Kontrolle zu bekommen, hatte jedoch keine Chance, weil sich die Räder zu schnell drehten. Am Ende landete er mit dem Gesicht auf dem Gehsteig, die Beine schlaff hinter sich wie ein Paar extralanger Strümpfe.
  


  
    Moline beugte sich über ihn. »Nächstes Mal halten wir uns nicht mit Kinderspielen auf.«
  


  
    Drei oder vier Minuten später tauchte Juliet auf und schluchzte: »Mein Gott. Alles in Ordnung, Schatz? Die Cops sind unterwegs …«
  


  
    Whitcomb gelang es, sich auf den Rücken zu drehen. Die Haut an seiner Nase war abgeschürft, und er blutete an Händen, Unterarmen und Bauch.
  


  
    Nun begann auch er zu weinen, und er schlug frustriert auf seine Beine. »Davenport hat mir das angetan«, jammerte er. »Dieser verdammte Davenport …«
  


  
    

  


  
    Brutus Cohn warf seinen Koffer aufs Motelbett. »Ich muss mir die Beine vertreten - seit ich in York in den Zug gestiegen bin, hab ich keine Gelegenheit mehr dazu gehabt. Trommel die Jungs zusammen. Bis in einer halben Stunde.«
  


  
    Rosie Cruz nickte, nahm einen Stift vom Nachtkästchen und reichte ihn ihm: »Schreib meine Zimmernummer auf deine Handfläche. Präg sie dir ein.«
  


  
    Cohn tat wie geheißen, und Rosie begleitete ihn zur Tür, wo er sich mit einem »Bis gleich, Babe« von ihr verabschiedete und kurz ihr Hinterteil tätschelte. Ihr machte das nichts aus, denn so war Cohn nun mal.
  


  
    Unterwegs ließ Cohn den Blick über die Straße schweifen. Sie hatten die Ausfahrt 2 in Wisconsin genommen, zu einem regelrechten Fastfood- und Franchise-Mekka außerhalb des Stadtgebiets.
  


  
    Als er ein oder zwei Häuserblocks entfernt einen Taco Bell und einen McDonald’s sah, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Näher bei ihm befanden sich Arby’s, Country Kitchen, Burger King und Denny’s. Zu seiner Rechten, auf der anderen Seite der Hauptstraße, gleich bei der Interstate, lagen Buffalo Wings, Starbucks, Chipotle und einige Läden. Zu seiner Linken waren ein Supermarkt, ein Schnapsladen, einige Kleidergeschäfte sowie ein Selbstbedienungslokal. Hinter dem Hotel links befand sich ein Home Depot.
  


  
    Prima. Cohn brauchte Benzin, Schnaps und einen Haushaltswarenladen, und hier hatte er alles.
  


  
    Er ging zuerst zum Taco Bell, wo er sich einen Grilled Stuft Burrito mit Hühnchen gönnte. Beim Essen las er im Star Tribune über den Parteitag der Republikaner. Der Artikel mutete fast schon hysterisch an, und das war gut. Je mehr Verwirrung und Polizisten, die sich um die Sicherheit auf den Straßen kümmerten, desto besser. Außerdem neigte Cohn politisch den Konservativen und John McCain zu. Der Gedanke, dass dieses Anarchistenpack von den Cops vermöbelt wurde, gefiel ihm.
  


  
    Vom Taco Bell schlenderte er zum Supermarkt, kaufte sich ein paar Äpfel, einen Donut und drei Pepsi. Im Schnapsladen besorgte er sich eine Flasche George Dickel. Anschließend wechselte er zum Home Depot, wo er eine Packung große Müllsäcke und den größten Schraubenschlüssel erwarb, den er finden konnte.
  


  
    »Ganz schön großes Ding«, bemerkte die hübsche Blondine an der Kasse.
  


  
    »Ich will ja auch’ne ziemlich große Schraube damit öffnen«, erklärte er mit einem Augenzwinkern.
  


  
    Sie kicherte, weil sie hinter seiner Äußerung offenbar eine Anzüglichkeit erahnte.
  


  
    

  


  
    Die Gang war also wieder in der Stadt.
  


  
    Jesse Lane war weiß, hatte schmutzig blondes, schulterlanges Haar, ein breites Gesicht mit nah beieinanderliegenden Augen, eine knochige Nase mit weiten Poren und dünne, fahlrosafarbene Lippen. Ein handgetriebener Silberohrring, so groß wie ein Ehering, hing von seinem linken Ohrläppchen. Fünfzehn Jahre zuvor hatte er wegen eines bewaffneten Raubüberfalls in einem Gefängnis in Alabama gesessen, wo er zum Gewichtheber geworden war. Daher rührten seine breiten Schultern und seine schmale Taille.
  


  
    Lane gehörte eine Farm in Tennessee, an der Grenze zu Alabama, wo er Sojabohnen pflanzte und in der Scheune Autos frisierte. Seine Spezialität war es, Familienkutschen in Powermaschinen zu verwandeln, die jeder Highway Patrol entkamen - nicht für Gangster, sondern einfach nur für Möchtegern-Raser.
  


  
    Tate McCall war sozusagen die farbige Version von Jesse Lane. Er hatte in Kalifornien insgesamt zehn Jahre lang gesessen, beide Male wegen Raubes, sich jedoch seit acht Jahren nichts mehr zuschulden kommen lassen. Wie Lane war er Gewichtheber, aber anders als dieser war er groß gewachsen und schlaksig und hatte tellergroße Pranken. McCall gehörte ein Anteil an einem Diner an der Main Street von Ocean Park, einem Viertel in Santa Monica.
  


  
    Jack Spitzer stammte aus Austin, Texas. Mit seiner riesigen krummen Nase sah er aus wie ein französischer Radrennfahrer oder Läufer; er war mittelgroß und schmal wie ein Windhund und trug sein schütter werdendes schwarzes Haar an den kleinen Kopf geklatscht. Die meiste Zeit war er arbeitslos.
  


  
    Lane saß vor dem Computer, McCall auf einem Sessel und Spitzer auf dem Bett, ziemlich genau gegenüber von den beiden. Lane und McCall trugen Polohemden zur Hose, Spitzer hatte ein kurzärmliges Hemd und eine schwarze Sportjacke 
     an, darunter vermutlich im Hosenbund am Rücken eine Pistole, der Dummkopf.
  


  
    Rosie Cruz trat durch die Tür, die Cohns zwei Zimmer miteinander verband, und sagte: »Er kommt.«
  


  
    »Hier gibt’s nichts zu sehen außer Fastfood-Schuppen«, brummte McCall.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Rosie.
  


  
    »Ich hab mich umgesehen«, antwortete McCall. »Als du Brute abgeholt hast.«
  


  
    »Und genau das tut Brute jetzt: Er sieht sich um«, sagte sie. »Du kennst ihn doch.«
  


  
    

  


  
    Sie warteten, den Fernseher ohne Ton eingeschaltet, und starrten auf die Frau von CNN, die lautlos von einem Waldbrand berichtete. Eine oder zwei Minuten später war der Schlüssel im Schloss zu hören, und Cohn trat ein. Er trug eine hellbraune Golfhose, ein rotes Polohemd und einen blauen Blazer und hatte eine Tüte mit Lebensmitteln sowie eine Plastiktüte in der Hand. Er sah aus wie ein Manager an seinem freien Tag.
  


  
    Cohn begrüßte sie mit einem Lächeln und schloss die Tür. »Jungs. Wie schön, euch zu sehen. Jesse. Tate. Jack …« Er schritt durchs Zimmer, schüttelte Hände, klopfte auf Schultern. Rosie Cruz verfolgte alles von der Tür zum zweiten Raum aus.
  


  
    Lane sagte: »Mann, du siehst richtig gut aus. Der Bart gefällt mir.«
  


  
    »Ja«, brummte Cohn und kratzte sich am Kinn. »Ich hol uns Eis.«
  


  
    Er ging hinaus und kam kurz darauf mit einem gefüllten Eiskühler zurück.
  


  
    »Ich hab’ne Flasche Dickel«, verkündete er. »In letzter Zeit hab ich bloß Scotch und Gin getrunken - auch gut, aber kein Bourbon.«
  


  
    »Wir müssen uns über ein paar Dinge unterhalten«, sagte McCall und schaute Spitzer an.
  


  
    »Okay, raus mit der Sprache.« Cohn nahm ein Glas, gab Eis hinein und goss Bourbon darüber. »Wir sind uns wohl alle einig, dass Jack letztes Mal Scheiße gebaut hat.« Er trank einen Schluck, schloss die Augen und lächelte. »Mmm, mild.«
  


  
    »Scheiße gebaut? Er hätte uns fast in die Todeszelle gebracht«, zischte Lane. »Wär’ nicht nötig gewesen, die Jungs abzuknallen.«
  


  
    »Das war Pech«, erklärte Spitzer. »Eins zu einer Million. Ich dachte, er hätt’s auf mich abgesehen. Was hätt’ ich denn machen sollen? Den Zweiten konnt’ ich dann auch nicht mehr laufen lassen.«
  


  
    »Das waren Cops«, betonte McCall.
  


  
    »Jack hat trotzdem recht. Sobald der Erste tot war, musste er den Zweiten auch erschießen«, sagte Cohn, der neben Spitzer stand, eine Hand auf seiner Schulter, in der anderen den Drink.
  


  
    »Brute, du weißt, dass ich gern mit dir zusammenarbeite«, erklärte McCall. »Du bist klasse. Aber dieses Arschloch …«
  


  
    Spitzer wandte sich von Cohn ab und McCall zu. In dem Moment stellte Cohn das Glas ab, zog den Schraubenschlüssel aus der Gesäßtasche, holte aus und schlug ihn Spitzer auf den Hinterkopf. Spitzer wurde nach vorn geschleudert und fiel mit ausdruckslosem Gesicht und großen Augen auf den Boden.
  


  
    »Nein, nein, Brute …«, zischte Rosie Cruz.
  


  
    »Geh ins andere Zimmer«, wies Cohn sie an.
  


  
    »Brute …« Sie rührte sich nicht von der Stelle.
  


  
    Ohne sie zu beachten, ging Cohn zum Schrank, nahm einen Metallkleiderbügel heraus und kehrte damit zu Spitzer zurück. Spitzer war bewusstlos, lag vielleicht im Sterben; jedenfalls gab er leise, röchelnde Geräusche von sich. Cohn schlang den Kleiderbügel um Spitzers Hals, drückte ihm das Knie ins Kreuz und zog, vor Anstrengung die Zähne bleckend, bis er 
     Spitzers Hals halb durchtrennt hatte. Schließlich verdrehte er den Bügel mit einem Ruck. Spitzers Körper erschlaffte.
  


  
    Cohn sah McCall und Lane an. »Früher oder später hätte er uns verraten. Er hatte keinen Job wie ihr, Jungs, sondern stand auf der Straße. Früher oder später hätte man ihn erwischt, und er hätte sich auf einen Deal eingelassen. Für ihn waren wir bloß so eine Art finanzielle Absicherung.«
  


  
    Sie betrachteten die Leiche eine Weile, dann sagte Rosie: »Du hättest mich vorwarnen müssen.«
  


  
    »Ich wusste ja nicht, wie du reagieren würdest«, erwiderte Cohn. »Tut mir leid, wenn dir das an die Nieren geht.«
  


  
    »Das ist nicht der Punkt. Wenn du mich eingeweiht hättest, wäre uns sicher ein besserer Ort dafür eingefallen. Er blutet, und wenn sie Blut auf dem Teppich finden …«
  


  
    Rosie Cruz holte einen Plastikbeutel von der Reinigung aus dem Schrank, hob den Kopf von Spitzers Leiche an den Haaren hoch und stülpte den Beutel darüber, während die Männer zusahen. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und bemerkte: »Gott sei Dank ist nichts auf dem Teppich. Brute, versuch doch mal, ein bisschen weiter zu denken.«
  


  
    Cohn zuckte verlegen die Achseln. »Sorry, Babe.«
  


  
    »Mach den Schraubenschlüssel sauber, damit wir ihn irgendwo aus dem Auto werfen können«, wies sie ihn an. »Und sag nicht ständig Babe zu mir.«
  


  
    McCall sah Lane an, der ebenfalls die Achseln zuckte. »Wär’ gut, wenn erst mal keiner was von der Sache merkt.«
  


  
    »Wir bringen ihn raus in den Wald und vergraben ihn dort«, schlug Cohn vor. »Ich hab im Home Depot nicht nur den Schraubenschlüssel, sondern auch ein paar Plastiksäcke gekauft. Eine Schaufel können wir uns unterwegs besorgen.«
  


  
    Mit einem Blick auf die Leiche sagte Rosie: »Vier Leute wären besser gewesen.«
  


  
    Cohn grinste. »Tja, dann wirst du diesmal selber eine Waffe tragen müssen, Darling.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleib draußen, sonst kann ich mich nicht um die Funkgeräte und die anderen Sachen kümmern. Drei sind okay, aber vier wären besser gewesen. Ich weiß nicht, mit wie vielen Leuten wir’s zu tun haben werden.«
  


  
    Cohn sah Lane an. »Was ist mit deinem Bruder?«
  


  
    Lane schüttelte den Kopf. »Beide beim selben Job, das geht nicht. Wer kümmert sich dann um die Familien, wenn was passiert?«
  


  
    »Erinnerst du dich an Bob Mortenson aus Fresno?«, fragte McCall.
  


  
    Cohn nickte.
  


  
    »Der hatte einen Fahrer, der hieß Steve Sargent und war bis letztes Jahr in Chino. Wurde bei einer missglückten Juwelensache in L. A. erwischt. Guter Mann, kann den Mund halten. Wenn wir ihn bräuchten …«
  


  
    »Darüber reden wir später. Aber eigentlich würde ich lieber keinen Neuen mit ins Boot nehmen. Ihr habt ja gesehen, wie schief es mit diesem Stück Scheiße gelaufen ist.« Cohn stieß Spitzers Leiche mit der Schuhspitze an. »Wir machen’s mit Rosie, probieren es mit drei Leuten. Was ist aus Mortenson geworden? Von dem hab ich jahrelang nichts gehört.«
  


  
    »Der hat sich aufs Altenteil zurückgezogen und lebt auf Hawaii«, antwortete McCall. »Hat dort ein Haus. Geht angeln und spielt Golf.«
  


  
    »Genau«, sagte Cohn mit leuchtenden Augen. »Genau das wird dieser Job uns auch ermöglichen. Rosie meint, das ist der große Coup. Wenn das klappt, haben wir’s geschafft.«
  


  
    »Aber zuerst müssen wir Jack loswerden«, sagte Lane.
  


  
    »Du kommst doch von’ner Farm«, bemerkte McCall. »Und kennst dich aus im Wald. Ich wohne in der Stadt, Mann, und hab Angst vor Bären und Wölfen.«
  


  
    Ein übler Geruch stieg von der Leiche auf - Flatulenzen, der letzte Rest Luft aus der Lunge, vielleicht auch der Odem 
     des Todes selbst. Rosie Cruz sagte: »Wir müssen Raumspray besorgen. Kiefernduft, den verwendet das Motel.«
  


  
    Lane wandte sich an Cohn: »Selbst wenn wir nicht wegen dem Job da wären, hätten wir Jack um die Ecke bringen müssen. Jetzt fühl ich mich gleich viel sicherer.«
  


  
    McCall fragte Cohn: »Wo hast du die Müllbeutel?«
  


  
    Und Lane wollte von Rosie Cruz wissen: »Worauf haben wir’s überhaupt abgesehen?«
  


  
    »Es handelt sich nicht um einen Coup, sondern um sechs bis acht«, antwortete sie.
  


  
    Lane und McCall starrten sie eine Weile an, bis Cohn sagte: »Das wird sie euch alles noch erklären. Aber lasst uns zuerst Jack wegschaffen.«
  


  
    »Ich hätt’ gern vorher einen kurzen Abriss«, sagte Lane.
  


  
    »Die Aktion besteht aus zwei Teilen«, erklärte Rosie Cruz, »die nicht wirklich miteinander in Verbindung stehen. Der Parteitag der Republikaner beginnt gerade, und die Parteibasis ist hier, die Delegierten und das Publikum. Die Lobbyisten kommen mit dicken Geldkoffern und verteilen Spesengelder an Leute, die Plakate kleben und so, unter der Hand. Alle wissen Bescheid, niemand sagt was. Geht ja auch nicht, weil’s illegal ist. Ich hab die Namen und die Hotels von sieben Leuten. Sie könnten jeder zwischen einer Viertelmillion und einer Million Dollar dabeihaben. Die knöpfen wir uns vor, einen nach dem andern, bis uns das Pflaster zu heiß wird. Wir müssen uns an das Projekt rantasten, aber drei oder vier Leute brauchen wir auf jeden Fall. Vielleicht sogar fünf. Wir verfolgen die Reaktionen im Fernsehen, beobachten die Zielpersonen, schauen, ob sie sich Leibwächter zulegen.«
  


  
    »Wer macht das?«, erkundigte sich Lane.
  


  
    »Hauptsächlich ich. Ich hab eine Akte über jeden von ihnen angelegt«, antwortete Rosie. »Die wollen Lob für das Geld, mit dem sie um sich werfen, und werden sich immer wieder an Leute ranwanzen.«
  


  
    »Du gehst zum Parteitag?«, fragte McCall.
  


  
    »Nein. Genauso wenig wie diese Leute. Das Sicherheitsnetz ist engmaschig, und sie wollen nicht mit hunderttausend Dollar in kleinen Scheinen erwischt werden. Deshalb wickeln sie ihre Geschäfte in Hotels ab. Zwei von ihnen sind im selben; die können wir in einem Zug erledigen - und sie dürften das meiste Geld dabeihaben. Den Dritten und Vierten müssen wir zuerst eingehend beobachten. Wenn wir irgendeine Reaktion der Polizei bemerken, wenden wir uns sofort dem zweiten Teil der Aktion zu.«
  


  
    »Und der wäre?«, erkundigte sich Lane.
  


  
    »Ein Hotel-Job. An dem Abend, an dem McCain nominiert wird, findet ein großer Ball im St. Andrews Hotel statt. Hinterher nehmen wir uns den Tresorraum vor. Um drei Uhr früh. Ich schätze, da lagern zwanzig Millionen in Schmuck und ein oder zwei Millionen in bar.«
  


  
    »Hast du einen Insider?«, wollte McCall wissen.
  


  
    »Ich hatte einen. Einen Typ in Washington. Der hat für das Komitee gearbeitet, das die Zimmer organisiert.«
  


  
    »Und im Hotel?«
  


  
    »Leider nein. Der Secret Service ist überall. Ich habe mehrmals eine Woche dort verbracht, um die Lage zu sondieren, hab meine Sachen in den Safe getan und bin ungefähr ein halbes Dutzend Mal im Tresorraum gewesen. Ich kenne das Hotel wie meine Westentasche.«
  


  
    »Ist’ne Menge los in so einem Hotel«, bemerkte Lane.
  


  
    »Das lässt sich in den Griff kriegen«, erwiderte Rosie. »Riskanter als bei einem Geldtransport oder einer Bank ist das auch nicht. Ich lenke die Bullen ab, während wir drinnen sind.« Nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: »Leute, das ist der Coup überhaupt. Wenn wir den hinkriegen, können wir uns alle zur Ruhe setzen. Zwei Millionen von den Parteileuten und eine Million vom Hotel, dazu zwanzig Millionen in Edelsteinen, das heißt noch mal sieben oder acht Millionen 
     in bar - mindestens, das schwör ich euch. Dann können wir aufhören.«
  


  
    Sie hatten schon ein Dutzend Mal mit ihr zusammengearbeitet, ohne dass sie sich je getäuscht hätte. Und übers Aussteigen unterhielten sie sich auch nicht das erste Mal. Lane hatte Familie, McCall eine langjährige Geliebte; Cohn wurde allmählich alt und Rosie Cruz nervös. Es war höchste Zeit aufzuhören. Lane und McCall sahen einander an, dann neigte McCall den Kopf leicht zur Seite und sagte: »Okay. Über die Einzelheiten reden wir später. Jetzt brauchen wir erst mal die Mülltüten.«
  


  
    

  


  
    Randy Whitcomb saß angeschnallt im hinteren Teil des Vans, Juliet am Steuer und Ranch von Drogen benebelt auf dem Beifahrersitz. Sie fuhren alle paar Minuten an Lucas Davenports Haus vorbei, bis sie sahen, wie das Mädchen aus einem Wagen stieg, dem Fahrer zuwinkte und die Auffahrt hinaufging. Sie war ein schlaksiger blonder Teenager, konservativ gekleidet mit dunkler Hose, weißer Bluse und Sandalen.
  


  
    »Vielleicht der Babysitter«, sagte Ranch.
  


  
    »Sie hat den Schlüssel«, erwiderte Briar. »Babysitter kriegen normalerweise keinen Schlüssel.«
  


  
    »Dann muss sie seine Tochter sein«, sagte Whitcomb. »Für’ne Geliebte ist sie definitiv zu jung.«
  


  
    »Sie hat uns nichts getan«, gab Juliet zu bedenken.
  


  
    »Davenport ist daran schuld«, entgegnete Whitcomb und schlug auf seine schlaffen Beine.
  


  
    »Das Mädchen hat nicht …«
  


  
    »Davenport hat mich in die Falle gelockt«, fiel Whitcomb ihr ins Wort, während er der jungen Frau nachsah, die ins Haus verschwand. »Dafür werd ich mich rächen. Und zwar richtig. Erschießen reicht nicht. Ich werd’s ihm zeigen, dem Mistkerl.«
  


  
    »Mistkerl«, wiederholte Ranch und begann hemmungslos zu kichern.
  


  
    Er konnte nicht einmal dann aufhören, als Whitcomb brüllte: »Halt’s Maul, du Arschloch.« Dass er Angst vor Davenport hatte, den er für verrückt hielt, erwähnte er lieber nicht.
  


  
    Sie kehrten nach Hause zurück, Ranch nach wie vor kichernd.
  


  
    Denn Ranch war tatsächlich verrückt.
  

  
  


  
    ZWEI
  


  
    Lucas Davenport fuhr mit seinem Porsche durch die grünbraune Augustlandschaft mit Maiskolben und Bohnenstangen, Haferfeldern, Traktoren, Trauerweiden an Teichufern, gelben Echinacea an Böschungen, vorbei an Wisconsin-Farmen mit Schildern, die zum Selbstpflücken aufforderten, vorbei an Kühen, goldfarbenen Pferden und roten Scheunen, und allmählich begannen Lucas’ Arme vom Sonnenbrand zu prickeln …
  


  
    Einer der schönsten Sommer seines Lebens.
  


  
    Seine Frau Weather döste trotz der holprigen Strecke vor sich hin. Vor dem Einschlafen hatte sie einen Radiosender eingestellt, der jetzt Mozart oder einen der anderen Großen spielte.
  


  
    Weathers Nase war ganz rot von der Sonne und würde sich irgendwann schälen; das Gleiche galt für ihren Bauch und die Oberschenkel. Zwanzig Minuten, hatte sie gesagt, nur zwanzig Minuten, und sich im Bikini auf dem vorderen Deck von Lucas’ Boot ausgestreckt. Obwohl sie es besser wusste.
  


  
    Die zwanzig Minuten hatten gereicht. Lucas schmunzelte - sie saß in der Klemme. Weil sie ihrem Wesen nach praktisch unfähig war, Fehler zuzugeben, konnte sie sich nicht über den Sonnenbrand beklagen.
  


  
    Er fuhr gemächlich durch Hammond, einen Hügel hinauf, an einem Golfplatz vorbei, den Hügel wieder hinunter und passierte die Highschool, wo die Jungen auf dem Sportplatz die Köpfe nach seinem Porsche reckten. Schließlich weiter über County T zur I-94 und in der Abenddämmerung in Richtung Twin Cities.
  


  
    Sie waren zwei Tage in ihrer Hütte am See außerhalb von Hayward untergetaucht, zwei Wochen, nachdem Virgil Flowers, einer von Lucas’ Agenten, zwei Beamte der Heimatschutzbehörde wegen eines Mordkomplotts festgenommen hatte.
  


  
    Die Affäre war in der erwarteten Geschwindigkeit an die Öffentlichkeit gelangt, weil der Gouverneur und seine rechte Hand sich dahintergeklemmt hatten. Die Festnahme war juristisch und politisch gerechtfertigt; die großen Zeitungen, die Times von New York, Los Angeles und sogar London, die Washington Post sowie der Boston Globe erklärten, die juristische Grundlage wirke solide. Natürlich ließ sich nicht so genau beurteilen, ob die Artikel ernst gemeint waren oder sich nur über George Bush lustig machten.
  


  
    Der Gouverneur hatte es definitiv auf George Bush abgesehen, weil in der folgenden Woche der Parteitag der Republikaner in der Stadt stattfinden sollte.
  


  
    Jedenfalls hatte Lucas sich eine Auszeit von zwei Tagen am See gegönnt, um der wachsenden Zahl von Anrufen zu entfliehen, während Virgil im nördlichen Minnesota angeln ging und der Gouverneur sich von einer Washingtoner Talkshow zur anderen weiterreichen ließ. Lucas und Weather hatten ihn im Satellitenfernsehen gesehen, und Weather war entzückt gewesen, weil man ihr bei einer Kontrolle einmal die Lieblingsmaniküreschere abgenommen hatte und ihrer Ansicht nach die Zeit reif war für Rache.
  


  
    Als Weather aufwachte, stöhnte sie: »Oje, wo sind wir?«
  


  
    »Auf der I-94. Ungefähr zehn Kilometer vom Fluss entfernt«, antwortete Lucas.
  


  
    »Mmm.« Sie kramte in ihrer Handtasche, holte ihren BlackBerry heraus, schaltete ihn ein, warf einen Blick aufs Display und steckte ihn zurück in die Tasche. »Keine einzige Nachricht … Nicht zu fassen, dass du Chopin hörst.«
  


  
    »Keine Anrufe bedeutet alles in Ordnung«, sagte Lucas. 
     Weather hatte ihren inzwischen fast zweijährigen Sohn Sam nicht allein lassen wollen, obwohl die Haushälterin, die bei ihnen lebte, wie eine zweite Mutter für den Jungen war. Weather wirkte unruhig, denn sie war noch nie länger als acht oder zehn Stunden von ihm getrennt gewesen und wollte so schnell wie möglich zu ihm zurück.
  


  
    »Ist dir heiß?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Hast du einen Sonnenbrand?«
  


  
    »Ach was. Nicht der Rede wert.«
  


  
    Er lachte. »Du siehst aus wie getoastet.«
  


  
    »Schau mal auf deinem Handy nach, ob Ellen angerufen hat.«
  


  
    Ellen, die Haushälterin. Lucas holte das Telefon aus der Tasche, klappte es auf, schaltete es ein: drei Nachrichten, alle von derselben Nummer. »Dan Jacobs. Nichts von Ellen.«
  


  
    »Heute ist es zu spät für einen Rückruf«, sagte Weather.
  


  
    »Er hat dreimal angerufen … das letzte Mal vor zwanzig Minuten. Er arbeitet sicher rund um die Uhr.«
  


  
    Lucas betätigte den Kurzwahlknopf. Jacobs leitete das Sicherheitskomitee während des Parteitags in Minneapolis und St. Paul. Es meldete sich eine müde Frauenstimme: »Jacobs-Komitee. Sie sprechen mit Sondra.«
  


  
    »Lucas Davenport. Dan hat angerufen.«
  


  
    »Augenblick, Lucas. Ich verbinde Sie.«
  


  
    Nach ein paar Takten Country-and-Western-Musik meldete sich Jacobs: »Lucas, wir haben ein Problem. Ich schicke Ihnen Informationen über einen gewissen Justice Shafer. Den müssen wir uns greifen. Könnten Sie sich mit Ihrem Kollegen in Wisconsin in Verbindung setzen?«
  


  
    »Wer ist dieser Shafer?«
  


  
    »Ein Spinner. Verkauft das Magazin Rogue Warrior bei Waffenschauen … Kennen Sie den Rogue Warrior?«
  


  
    »Kommt mir bekannt vor.« Guerillakriegphantasien in einem 
     von islamischen Revolutionären beherrschten Amerika der Zukunft, in dem nur noch die Banken von den Juden kontrolliert wurden. »Irgendwas Genaueres?«
  


  
    »Offen gestanden hören wir zum ersten Mal von ihm«, antwortete Jacobs. »Er ist einem unserer Leute bei einer Waffenschau in Barron County, Wisconsin, beim Prüfen eines.50er aufgefallen. Unser Mann hat sich mit ihm unterhalten und sagt, Shafer hätte sich über Juden und den Dschihad ausgelassen und darüber, wie die Politiker Amerika verraten, das Übliche eben. Jedenfalls hat der Typ mit dem.50er Metallschilder aus einer Entfernung von siebenhundertfünfzig Metern weggeschossen.«
  


  
    »Ungewöhnliche Entfernung«, bemerkte Lucas.
  


  
    »Ja, genau das bereitet uns Kopfzerbrechen. Shafer lebt in Oklahoma, und wir wissen nicht, was er hier will. Er ist arm wie eine Kirchenmaus und fährt in einem zerbeulten Ford-Pick-up rum, hat aber dieses nagelneue Gewehr mit der sündteuren Ausstattung und schießt auf Ziele in siebenhundertfünfzig Meter Distanz. Als hätte er was vor. Beim FBI gibt’s eine Akte über ihn: Vor Jahren wollte er zu den Marines und dann zur Army, aber die hatten kein Interesse an ihm, weil er ihnen nicht fit genug war. Möglicherweise hat er Kontakt zu weißen Extremisten aufgenommen - sein Bruder ist ein Skinhead und war schon mal im Gefängnis. Die Leute von der Bundespolizei meinen, er könnte Hakenkreuze auf eine Synagoge in Norman gepinselt und jüdische Grabsteine umgeworfen haben … Hat sich ›achtundachtzig‹ auf die Brust tätowieren lassen.«
  


  
    »Wir kümmern uns drum«, sagte Lucas. »Sind die Informationen unterwegs?«
  


  
    »Ich maile sie gleich. ATF und FBI interessieren sich dafür. Könnte also sein, dass Sie Leuten von denen begegnen.«
  


  
    »Ich sage allen Bescheid«, versprach Lucas.
  


  
    

  


  
    Lucas Davenport war groß gewachsen, dunkelhaarig und am Ende des Sommers tief gebräunt. Die Bräune ließ seine blauen Augen, die Adlernase und die Narben im Gesicht besonders deutlich hervortreten - eine lange schmale, die sich wie eine Angelschnur durch eine Braue schlängelte, und eine kreisförmige um seinen Hals mit einer senkrechten Linie hindurch wie bei dem griechischen Buchstaben Phi. Sie erinnerte an eine Kugel aus einer.22er und den Luftröhrenschnitt, mit dem ihm Weather mittels eines Taschenmessers das Leben gerettet hatte.
  


  
    »Und?«, fragte Weather.
  


  
    »Ein Redneck aus Oklahoma mit einem.50er Sniper-Gewehr. Gehört zu den Eighty-Eights. Die Kollegen machen sich Sorgen.«
  


  
    »Wer sind die Eighty-Eights?«
  


  
    »›H‹ ist der achte Buchstabe im Alphabet, folglich steht ›eighty-eight‹, also Doppel-H, für ›Heil Hitler‹«, antwortete Lucas. »Manche Typen lassen sich das auf den Schädel tätowieren.«
  


  
    »Dann würde ich mir an Dan Jacobs’ Stelle auch Sorgen machen«, erwiderte Weather.
  


  
    »Ja. Die Leute vom ATF behalten ihn im Auge, wahrscheinlich auch der Secret Service. Ich soll mich mit den Leuten in Wisconsin und im Stadteinzugsgebiet in Verbindung setzen und auf ihn achten. Ich hänge mich heute noch an die Strippe, um ein paar Deputies zu aktivieren.«
  


  
    »Viel Glück.« Je länger sie zusammen waren, desto weniger glaubte Weather, dass wachsame Cops die bösen Jungs in einer Menge entdecken konnten. Sie näherte sich allmählich Lucas’ Sichtweise an: Es war alles Chaos, Zufall, Dummheit, Wahnsinn.
  


  
    Sie überquerten den St. Croix River, die Grenze zu Minnesota, und fünfundzwanzig Minuten später erreichten sie ihr hell erleuchtetes Haus. Aus der Garage hörten sie das fröhliche 
     Lachen ihrer Pflegetochter Letty, die mit Sam eine Art Volleyball spielte und versuchte, einen Schwamm über eine Schnur zu befördern.
  


  
    Als Sam Weather und Lucas sah, war es vorbei mit seiner Aufmerksamkeit. Letty ermahnte ihn, nicht immer gleich aufzuhören. »Nein-nein-nein« rufend, rannte er zu Weather.
  


  
    Perfekt, dachte Lucas, einfach perfekt. Der Junge war intelligent und sportlich und bestimmt der hübscheste Hosenmatz im gesamten Einzugsgebiet von Minneapolis-St. Paul. Und Letty wuchs zu einer interessanten jungen Frau heran. Ihre Mutter war bei einem Fall, den Lucas bearbeitet hatte, ermordet worden; er war von Letty so angetan gewesen, dass er sie kurzerhand zu Weather mit nach Hause genommen hatte.
  


  
    Nun wurde sie allmählich erwachsen, und Lucas und Weather bemühten sich um ihre Adoption, so dass sie endlich Letty Davenport werden konnte. Sie gab sich unbeteiligt, fragte aber ein- oder zweimal die Woche: »Na, wie geht’s voran?«
  


  
    

  


  
    Lucas brachte die winzige Kühltasche aus Stoff - eine größere passte nicht in seinen Porsche - und Weathers kleine Reisetasche ins Haus, umarmte Letty, zerzauste Sam die Haare, ließ sich von Ellen ein Stück Blaubeerkuchen geben, ging ins Arbeitszimmer und fuhr den Computer hoch.
  


  
    Die Informationen über Justice Shafer waren bereits als E-Mail-Datei in seinem Büro im Staatskriminalamt, kurz SKA, eingetroffen. Er öffnete und las sie, während er den Kuchen aß.
  


  
    Shafer sah aus wie Cole Younger oder Jesse James auf einem verblichenen Foto: Haare wie Stroh, Sommersprossen, helle Augen, knochiges Gesicht, als hätte er als Kind nicht genug zu essen bekommen und niemals Babyspeck auf den Rippen gehabt. Auf dem Bild stand er am hinteren Ende eines Pick-ups, eine Pumpgun in den Händen, ein Haufen toter 
     Eichhörnchen auf der Ladefläche. Die Zungenspitze lugte aus dem Mundwinkel, was ihn gleichzeitig dumm und ein bisschen verrückt wirken ließ.
  


  
    Seine Akte zeugte von einem Leben voller Probleme: kein Highschool-Abschluss; Jugendhaftstrafe wegen Diebstahls; Eignungstests für Marines und Army nicht bestanden. Wahrscheinlich hatte er ein paar Tankstellen ausgeraubt, ohne erwischt zu werden. Und er trieb sich mit dem Clan, einer Neonazi-Bikergang aus dem Mittleren Westen, herum, die immer wieder mit anderen Neonazi-Gruppen und Chicano-Banden aneinandergeriet.
  


  
    Lucas formatierte die Datei nach seinen Bedürfnissen und rief dann den diensthabenden Beamten des SKA an, damit dieser sie an die Sheriffs in Minnesota und im westlichen Wisconsin weitergab.
  


  
    Anschließend machte er sich Gedanken über den Parteitag der Republikaner.
  


  
    In den Monaten vor der Nominierung John McCains zum Präsidentschaftskandidaten hatte Lucas mit seiner Meinung, dass die Twin Cities nicht auf ein solches Ereignis vorbereitet seien, nicht hinterm Berg gehalten - er besaß ausgezeichnete Kontakte zu den örtlichen Fernsehsendern und den beiden großen Zeitungen. Das hatte den Geheimdienst schließlich dazu gebracht, sich mit der Frage zu beschäftigen, und die Polizei im ganzen Land veranlasst, mehr Cops zusammenzuziehen. Damit hatte er sich so unbeliebt gemacht, dass man ihm die Einladung zur Party entzog.
  


  
    Was soll’s?, dachte er. Ich wollte da sowieso nicht hin.
  


  
    Lucas warf einen Blick auf seine Uhr und rief einen Freund aus dem Sheriffbüro von Ramsey County an. »Du bist daheim?«, fragte er erstaunt, als dieser sich meldete. »Ich dachte, du treibst dich auf der Straße rum und verletzt die Rechte der Demonstranten.«
  


  
    »Da wäre ich, wenn meine Tochter sich nicht dieses Wochenende 
     nach Madison auf den Weg machen würde. Ich packe gerade den Anhänger.«
  


  
    »Nicht schlecht«, sagte Lucas. »Da hat’s mir gut gefallen. Während des Studiums sind wir gern hingefahren und haben versucht, irgendein Mädchen ins Bett zu kriegen.«
  


  
    »Freut mich zu hören. Allerdings glaube ich, dass das meine Tochter nicht so interessiert.«
  


  
    »Mmm. Sonst alles im Griff?«
  


  
    »Ich denke schon. Morgen Abend sollen wir ausrücken und uns ein paar von den Krawallmachern schnappen. Sozusagen zur Abschreckung. Die meinen, in Minneapolis kommen wir nicht an sie ran, aber wir haben eine Handvoll Leute bei ihnen eingeschleust.«
  


  
    »Aha …«
  


  
    »Kannst gerne kommen und es dir selbst ansehen.«
  


  
    Das hätte Lucas gar nicht ungern getan, doch es wäre erniedrigend für ihn gewesen, Däumchen zu drehen, während die anderen sich ins Getümmel stürzten. »Ich hab zu viele Leute vergrault. Trotzdem schön, dass ihr alles im Griff habt.«
  


  
    Nachdem er das Gespräch beendet hatte, gesellte sich Lucas zu Letty und Sam und begann einen Roman von Alan Furst zu lesen. Wenig später ging er ins Bett und schlief den Schlaf des Gerechten.
  


  
    

  


  
    Freitagmorgen, wieder ein strahlender Tag. Lucas fuhr die Cretin Avenue entlang in Richtung I-94, dann durch die Stadt zum SKA. Dort stellte er den Wagen auf dem Parkplatz ab und ging hinauf in sein Büro, wo er aus der Jacke schlüpfte, unter der das Schulterholster mit der.45er zum Vorschein kam. Er legte es ab und deponierte es in einem Aktenschrank. Seine Sekretärin Carol folgte ihm in den Raum.
  


  
    »Anruf für Sie, hört sich wichtig an«, informierte sie ihn.
  


  
    »Das Sicherheitskomitee? Darüber weiß ich schon Bescheid …«
  


  
    Carol warf einen Blick auf einen Zettel. »Aus New York. Kennen Sie eine Lily Rothenburg? Sie behauptet, sie sei bei der New Yorker Polizei.«
  


  
    »Klar«, sagte Lucas.
  


  
    »Sie sollen sie zurückrufen. Es sei halb-dringend.«
  


  
    »Legen Sie das Gespräch zu mir ins Büro«, sagte Lucas. »Und dann suchen Sie mir bitte die Telefonnummer von Dan Coates in Wisconsin raus - der ist beim Special Assignments Bureau im Justizministerium. Mit dem muss ich gleich nach dem Telefonat mit Lily reden.«
  


  
    »Verstanden.« Carol blieb an der Tür stehen. »Da war noch so ein komischer Anruf. Ein Typ hat gefragt, ob dies das Büro von Davenport ist. Und dann: ›Sagen Sie dem Mistkerl, dass ich ihn mir hole.‹«
  


  
    Lucas lachte. »Hat er sich vorgestellt?«
  


  
    »Das Display am Telefon hat’s angezeigt: ein gewisser Achmed Mansoor. Kennen Sie den?«
  


  
    Lucas schüttelte den Kopf. »Nein. Hat er was über Allah gesagt?«
  


  
    »Nein. Klang ziemlich amerikanisch. Ghetto-Akzent. Ich habe die Nummer zu einem Sandwich-Laden in Dinkytown zurückverfolgt, der auf Lebensmittel aus dem Nahen Osten spezialisiert ist.«
  


  
    »Geben Sie mir die Adresse. Ich gehe der Sache nach.«
  


  
    

  


  
    Während sie miteinander sprachen, kam Del Capslock herein und begrüßte Carol: »Na, Süße?«
  


  
    Worauf Carol erwiderte: »Wie geht’s der schwangeren Gattin?«
  


  
    »Prima. Sieht aus wie das blühende Leben. Der Arzt meint, der Muttermund öffnet sich schon, aber es wird wohl noch eine Weile dauern. Jedenfalls hetzt sie mich in der Gegend rum wie verrückt.« Er setzte sich auf einen Stuhl und legte seine in Cowboystiefeln steckenden Füße auf Lucas’ Schreibtisch. 
     »Was höre ich da von einem Sandwich-Laden in Dinkytown?«
  


  
    Als Carol es ihm erklärt hatte, schlug Del vor: »Ich fahr hin und rede mit dem Typen.«
  


  
    »Kann ich selber machen. Ich hab im Moment nicht viel zu tun«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Ja, aber vielleicht zückt er, wenn du bei ihm reinmarschierst,’ne Schrotflinte und knallt dich ab. Und mich kennt er nicht.«
  


  
    »Soweit du weißt.«
  


  
    »Hmmm.« Del gähnte. »Jedenfalls hab ich noch nie gehört, dass ein Polizist von jemandem umgebracht worden wäre, der ihn vorgewarnt hat.«
  


  
    »Ist wahrscheinlich trotzdem schon mal irgendwo passiert«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Alles ist schon mal irgendwo passiert.«
  


  
    

  


  
    Del war ein wettergegerbter Mann Ende vierzig, trug Jeans und ein Pennzoil-T-Shirt mit Ölflecken darauf, Red-Wing-Arbeitsstiefel sowie eine altmodische Bauchtasche. Um seinen Hals hing eine Handy-große Digitalkamera, und in der Tasche steckte ein.38er Revolver. Er war auf den Straßen um das Parteitagszentrum unterwegs gewesen.
  


  
    »Was läuft da draußen?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Das Übliche: junge und alte Leute, auch ein paar Arschlöcher, aber die meisten sind Freizeitdemonstranten. Die Alten erinnern mich an meine Mom. Singen immer noch die Lieder aus den Sechzigern.«
  


  
    »Ein paar Arschlöcher?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Del. »Vandalen mit rot-schwarzen Fahnen und Steinschleudern. Typen, die zum Spaß randalieren. So zwanzig Leute kenn ich schon, die wir vorübergehend einbuchten sollten. Dann würde der Parteitag friedlich verlaufen.«
  


  
    »Der Sheriff von Ramsey County organisiert gerade eine Razzia und möchte morgen Abend einige Störenfriede dingfest machen. Sagt er jedenfalls.«
  


  
    »Hier?«
  


  
    »Nein, drüben in Minneapolis. Deshalb ziehen sie Cops von dort zusammen.«
  


  
    Nun erzählte Lucas Del von dem Mann mit dem Sniper-Gewehr, und Del sagte kopfschüttelnd: »Das fehlt uns grade noch.«
  


  
    »Macht’s Spaß da draußen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Ja. Ich rede gern mit den Leuten. Die meisten sind ganz anständig. Sogar die Arschlöcher finde ich interessant.«
  


  
    »Ich würde auch gern raus.«
  


  
    »Dir sieht man den Bullen sofort an - am Ende verwechseln sie dich noch mit einem Republikaner.«
  


  
    »Oje.«
  


  
    »Doch. Gib dir mal Mühe, diesen Teil deiner Ausstrahlung zu unterdrücken«, empfahl ihm Del. »Ich könnte dir Klamotten leihen.«
  


  
    Lucas verdrehte die Augen. »Lieber nicht.«
  


  
    Davenport liebte gute Kleidung. An jenem Morgen trug er eine leichte karierte Sportjacke über einem eisblauen, langärmligen Hemd, eine italienische schwarze Hose aus Sommerschurwolle und englische Halbschuhe.
  


  
    

  


  
    Als Carol hereinrief: »Lily Rothenburg auf Leitung zwei«, sagte Lucas zu Del: »Ich muss telefonieren.«
  


  
    »Geh ran. Falls das Lily ist, bleib ich auf jeden Fall hier«, erklärte Del.
  


  
    »Verpiss dich.« Lucas und Lily waren einmal kurz das Tagesgespräch gewesen, nicht zuletzt wegen eines unvernünftigen Intermezzos in einem früheren Porsche, das wusste Del. Lucas nahm kopfschüttelnd den Hörer von der Gabel. »Lily?«
  


  
    »Lucas. Wie geht’s?«
  


  
    »Wir haben viel um die Ohren, also gut«, antwortete er. »Und bei dir? Wie läuft’s mit dem Kind? Wenn du dich hast scheiden lassen, kann ich dir einen Platz in meiner Garage anbieten.«
  


  
    Sie lachte und erwiderte: »Wenn das stimmt, was ich über Weather höre, lande ich wohl eher hinterm Haus. Aber dem Kind geht’s gut, und ich bin nicht geschieden.«
  


  
    »Del ist hier. Ich soll dich von ihm grüßen.«
  


  
    Nach einigen Minuten weiterer Plauderei erklärte sie: »Wir haben da ein Problem - oder besser gesagt: Ihr habt eins. Vor zweieinhalb Jahren gab’s hier einen Überfall auf einen Geldtransporter, bei dem zwei Wachleute ums Leben kamen, Cops, die sich in ihrer Freizeit was dazuverdienten. Die Räuber haben eine halbe Million Dollar erbeutet.«
  


  
    »Nicht sonderlich viel für einen Geldtransporter.«
  


  
    »Eigentlich wäre mehr drin gewesen. Der größte Teil des Geldes befand sich hinter einer verschlossenen Trennwand im Innern des Wagens«, erklärte Lily. »Der Grundgedanke sah folgendermaßen aus: Wenn sie überfallen würden, sollten die Wachleute die Schlüssel in einen Stahlkasten im hinteren Teil des Fahrzeugs legen, den sie nicht öffnen konnten, dann würde niemand an das Geld rankommen. Das haben sie auch gemacht. Aber irgendjemand ist ausgeflippt und hat rumgeballert, und so haben die Räuber am Ende nur die Einnahmen gekriegt, die noch nicht hinter der Trennwand waren.«
  


  
    »Und was hat das mit uns zu tun?«
  


  
    »Wir halten einen gewissen Brutus Cohn für den Anführer der Bande«, antwortete Lily. »Ein anonymer Anrufer mit starkem Südstaaten-Akzent hat uns vom JFK aus einen Tipp gegeben. Er behauptet, er hätte Cohn gestern am Londoner Flughafen Heathrow in einen Flieger nach Los Angeles steigen sehen. Der Typ kennt ihn aus Alabama, wo Cohn herkommt, und meint, Cohn hätte sich einen roten Bart wachsen lassen. Cohn hat rote Haare.«
  


  
    »Klingt also glaubwürdig.«
  


  
    »Ja. Jedenfalls sagt der Typ, er hätte Cohn auf seinen Flug warten sehen, aber nicht von London aus anrufen wollen, aus Angst, dass wir ihn gleich identifizieren; er fürchtet sich vor Cohn. Er hat beobachtet, wie Cohn durch das Gate zum Flieger nach Los Angeles gegangen ist. Als wir endlich die Kollegen in L. A. informieren konnten, war Cohn schon eine Stunde weg. Sie haben ihn am Zielort erwartet, ohne Erfolg. Weil wir den Anrufer nicht fragen konnten, haben wir uns mit Heathrow in Verbindung gesetzt. Was der Mann behauptet, stimmt alles: Es gab zwei Gates, eines nach New York und eines nach L. A. Und leider noch ein drittes, durch das Cohn vermutlich verschwunden ist …«
  


  
    »Und der Flug von dort ging hierher.«
  


  
    »Genau. Das Flugzeug war schon seit drei Stunden in Minneapolis, als wir uns das zusammengereimt hatten. Unsere Leute haben mit dem Flugpersonal gesprochen; in der ersten Klasse war jemand, der Cohn gewesen sein könnte. Jedenfalls handelt es sich mit ziemlicher Sicherheit um den Mann, den der Anrufer beobachtet hat. Die Crew sagt, der angebliche Cohn sei sehr groß, ziemlich schlank, athletisch, rothaarig und sehr freundlich zur Crew gewesen. Den Flugbegleiterinnen war er sympathisch. Auch das entspricht unseren Informationen über Cohn.«
  


  
    »Was hat er vor?«, fragte Lucas.
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht wollte er nur einen Zwischenstopp bei euch einlegen und ist längst wieder weg. Möglicherweise plant er aber auch etwas. Er schreckt nicht vor Gewalt zurück und ist auf den großen Coup aus, damit er sich aus dem Geschäft zurückziehen kann. Hauptsächlich hat er im Süden zugeschlagen, in Florida, im Norden bis Atlanta, im Westen bis New Mexico oder Kalifornien. Unter Umständen geht eine Aktion in Mexiko auf sein Konto. Ganz genau weiß es das FBI nicht, aber wahrscheinlich hat er mindestens fünf Tote bei 
     dreißig bis vierzig Überfällen auf dem Gewissen. Ein Mann hat einen Brustschuss überlebt und Cohn für das FBI identifiziert, von Gefängnisfotos. Wir suchen ihn schon lange, und plötzlich taucht er bei euch auf. Bald beginnt der Parteitag - da ist eine Menge Geld im Spiel.«
  


  
    »Woher wusste der Anrufer, dass ihr nach Cohn sucht?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Das war kein Geheimnis. Wir haben Plakate aufgehängt und Leute nach Birmingham geschickt, die mit seinen Bekannten und Verwandten und seiner Mutter reden sollten. Sogar das Fernsehen hat darüber berichtet. Das war eine große Sache, man hat ihn zu einer Art modernem Jesse James hochstilisiert.«
  


  
    »Ihr möchtet ihn also unbedingt erwischen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Schick mir, was ihr über ihn wisst. Ich geb’s an die hiesigen Fernsehsender weiter.«
  


  
    »Lieber nicht«, sagte Lily. »Er ist sehr vorsichtig. Wenn er merkt, dass wir hinter ihm her sind, taucht er ab.«
  


  
    Das Problem bestehe darin, sagte sie, dass es in New York keine hieb- und stichfesten Beweise für seine Beteiligung an dem Geldtransportüberfall gebe. Die New Yorker Polizei habe DNS-Spuren, vermutlich von dem Kampf zwischen Cops und Schützen, wisse jedoch nicht, ob sie von Cohn selbst oder einem anderen Bandenmitglied stammten.
  


  
    »Wir wissen nicht, ob er der Schütze war, nur, wo sie sich vor dem Überfall getroffen haben. In einem Motel in Queens, aber das ist abgebrannt, so dass es keinerlei Spuren gibt. Keine DNS, nichts.«
  


  
    »Abgebrannt?«
  


  
    »Ja. Die Leute von der Feuerwehr sagen, jemand hätte eine Mischung aus Benzin und Motoröl reingekippt und die Bude angezündet. Und Feuer zerstört DNS …«
  


  
    »Ich weiß. Ist das nicht ein bisschen extrem?«, fragte Lucas. 
    


  
    »Es ist typisch Cohn. Nach den drei Jahren seines ersten Gefängnisaufenthalts hatte er im Knast alles im Griff.«
  


  
    »Was soll ich also tun, wenn ich sein Foto nicht weitergeben darf?«
  


  
    »Wir schicken euch ein paar Bilder«, antwortete Lily. »Die sind zwölf Jahre alt, aber mit Photoshop bearbeitet. Wir haben ihn älter gemacht und ihm einen Bart wachsen lassen. Könnten eure Leute damit bei den Hotels und Motels vorbeischauen? Vielleicht … kriegen sie raus, was er vorhat.«
  


  
    »Und am Ende nimmt er sich wieder einen Geldtransporter vor?«
  


  
    »Ihr müsst ja nicht bis zur letzten Sekunde warten.«
  


  
    »Das bedeutet aktives Eingreifen …«
  


  
    »Tja. In einer großen Stadt wie der euren passiert so was schon mal, oder?«, sagte Lily. »Aber vergesst nicht: Wenn er weiß, dass es hier in New York DNS-Spuren von ihm gibt, wird er sicher versuchen, sich den Weg freizuschießen.«
  


  
    »Ihr wollt, dass wir ihn umbringen«, stellte Lucas fest.
  


  
    »Das hab ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass er zwei von unseren Leuten auf dem Gewissen hat und vermutlich noch drei andere.«
  


  
    Lucas schwieg kurz. »Schick mir die Fotos. Ich gebe sie weiter.«
  


  
    »Lucas … danke. Und halt mich auf dem Laufenden.«
  


  
    

  


  
    »Interessantes kleines Gespräch«, sagte Del.
  


  
    

  


  
    Carol stellte Dan Coates, seinen Kollegen in Wisconsin, durch, den Lucas über Justice Shafer informierte. »Wir haben die Akte an alle Sheriffbüros zwischen hier und Eau Claire weitergeleitet. Nun würde es uns helfen, wenn Sie die Angelegenheit ein bisschen vorantreiben. Damit sich die Schuld besser verteilt, wenn irgendwas schiefläuft.«
  


  
    »Wer sollte denn mit dem Finger auf uns zeigen, wenn was 
     nicht klappt?«, fragte Coates, der auf einer Karotte oder Selleriestange herumkaute.
  


  
    »Wenn bei dem Parteitag jemand mit einem.50er aus siebenhundertfünfzig Meter Entfernung schießt, zeigen alle mit dem Finger auf Sie. Und auf mich und jeden anderen Cop hier.«
  


  
    »Okay, ich informiere alle«, versprach Coates. »Wie viel wollen Sie den Vikings in die Schuhe schieben?«
  


  
    »Vergessen Sie die Vikings. Das sind Kriminelle.«
  


  
    Del begann zu gähnen und stand auf. »Ich kümmere mich jetzt um diesen Araber in dem Sandwich-Laden«, erklärte er.
  


  
    Lucas hielt den Telefonhörer vom Mund weg. »Sei vorsichtig.«
  


  
    »Denk dran, was anderes anzuziehen, wenn du auf die Straße gehst«, erwiderte Del.
  


  
    Aus dem anderen Zimmer rief Carol herüber: »Warum nehmen Sie nicht den Porsche? Der wäre unauffällig.«
  


  
    »Del, eine Bitte: Mach auf dem Weg nach draußen die Tür zu, ja?«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Del schloss die Tür nicht, weil Carol den Fuß hineinstellte. Als Lucas auflegte, fragte sie: »Wollen Sie wirklich da raus?«
  


  
    »Ja. Da draußen sind ungefähr eine Million Menschen unterwegs, und die möchte ich sehen«, antwortete Lucas.
  


  
    Sie nickte. »Ich hab gerade den National Geographic durchgeblättert …«
  


  
    »Für so intellektuell hätte ich Sie gar nicht gehalten …«
  


  
    »Einer der Kriegsfotografen sieht aus wie Sie. Jedenfalls dem Typ nach. Wenn Sie Jeans, Turnschuhe und ein langärmliges Hemd anziehen und die Ärmel bis über die Ellbogen hochkrempeln, sich die Haare zerzausen, ein Namensschildchen vom Parteitag an die Brust stecken und sich eine Tasche und ein paar Kameras von Dan Jackson leihen, könnten Sie glatt als Fotograf durchgehen.«
  


  
    Lucas schüttelte den Kopf. »Die meisten Leute mögen es nicht, wenn man sich als Journalist ausgibt.«
  


  
    »Tragen Sie einfach Ihren Dienstausweis. Wer schaut sich so was schon genauer an? Die Leute sehen doch bloß das Schildchen.«
  


  
    »Ich denk drüber nach«, sagte Lucas.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Machen Sie, was Sie wollen - aber Sie könnten sich wirklich als Fotograf ausgeben.«
  


  
    

  


  
    Lucas ließ sich die Sache mit Lily und der Cohn-Bande durch den Kopf gehen, bevor er im Internet Aufnahmen von Kriegsfotografen betrachtete. Carol hatte recht: Er könnte tatsächlich als einer von ihnen durchgehen. Lucas wählte die Nummer von Jackson und sagte ihm, dass er sich Garderobe und Schminktipps von ihm holen würde.
  


  
    Auf dem Weg hinaus bat er Carol, die Fotos von Justice Shafer und Brutus Cohn auszudrucken, sobald sie eintrafen. »Rufen Sie in Minneapolis, St. Paul und Bloomington an und besorgen Sie sich die Namen von Waffenhändlern, die vielleicht krumme Geschäfte machen. Leute, die bekannt genug sind, dass ein Gangster, der neu in der Stadt ist, auf sie kommen kann.«
  


  
    »Wird erledigt.«
  


  
    »Gut. Ich will mit denen reden. Dann hab ich was zu tun«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Lucas besaß eine kleine Nikon-Digitalkamera, die Weather ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, sowie eine Reihe von Zooms. Damit machte er Bilder von den Kindern. Als Jackson ihm zwei Nikon-Kameras, eine alte Domke-Kameratasche aus Stoff und drei Objektive überreichte, wusste er also halbwegs, wie er damit umgehen musste.
  


  
    »Wir überkleben das Nikon-Logo und das D2X«, sagte Jackson und riss einen Streifen Isolierband von einer Rolle. 
     »Das machen manche Kriegsfotografen, damit man sie nicht so leicht sieht. Außerdem merkt dann niemand, dass Sie mit älteren Kameras unterwegs sind.«
  


  
    »Allzu viele Bilder werde ich damit sowieso nicht schießen.«
  


  
    »Aber es sollte zumindest so aussehen«, sagte Jackson. »Machen Sie ruhig ein paar Fotos; möglicherweise finden Sie ja Gefallen daran. Und ziehen Sie ein Hemd an, das irgendwie militärisch wirkt. Was Schwarzes oder Olivgrünes, mit hochgekrempelten Ärmeln. Das liegt im Trend.«
  


  
    »Und was tu ich, wenn mich jemand fragt, für wen ich arbeite?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Ich sage in einer solchen Situation einfach ›SKA‹. Dann nicken sie, als wüssten sie, was das ist. Klingt ähnlich wie BBC, NBC, CBS oder ABC.«
  


  
    »Vielleicht sollte ich weiße Socken tragen«, schlug Lucas vor.
  


  
    »Vielleicht sollten Sie die Sache ernst nehmen«, erwiderte Jackson. »Könnte übel ausgehen, wenn jemand Ihre Scherze in den falschen Hals kriegt.«
  


  
    »Sind ja jede Menge Polizisten da …«
  


  
    Jackson hob den Blick. »Genau: Die beste Verkleidung wäre eine Polizeiuniform. Dann kommt Ihnen niemand zu nahe. Allerdings redet dann auch niemand mit Ihnen.«
  


  
    »Das da ist mir lieber«, sagte Lucas und schaute durch den Sucher der Kamera. »Ich hab das Gefühl, ich seh gar nicht schlecht aus, so, wie ich jetzt bin.«
  


  
    »Ihre Haare sind viel zu ordentlich«, widersprach Jackson. »Besorgen Sie sich Gel oder so was und stylen Sie sich ein paar Stacheln rein. Ziehen Sie eine Jeans an, möglichst eine ältere. Sie muss aussehen, als hätten Sie drin geschlafen. Jedes Mal, wenn Sie mir mit’ner Jeans über den Weg laufen … Was stellen Sie damit an? Geben Sie sie in die Reinigung?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann bügeln Sie sie.«
  


  
    »Die Haushälterin bügelt sie manchmal, ja«, gestand Lucas.
  


  
    »Sie bügelt die Jeans?«, wiederholte Jackson entsetzt.
  


  
    »Hey …«
  


  
    »Sorry …«
  


  
    »Sie steigern sich in die Sache rein«, sagte Lucas.
  


  
    »Wie auch immer, Carol hat recht: Sie wirken tatsächlich wie ein auf Krisengebiete spezialisierter Fotograf. Lassen Sie sich den Umgang mit der Kamera zeigen. Das ist ganz ähnlich wie bei einer Waffe …«
  


  
    Als Jackson Lucas die Handgriffe demonstrierte, rief Del von dem Sandwich-Laden aus an. »Hier steht ein Telefon, das jeder benutzen kann. Die Leute wissen nicht, wer dich angerufen hat, aber sie erinnern sich, dass ein Typ in den Hörer gebrüllt hat. Und Carol sagt, der Anrufer hätte gebrüllt. Allerdings saß der Mann im Rollstuhl.«
  


  
    »Was für eine Erleichterung«, sagte Lucas, bevor er auflegte und Jackson fragte: »Haben Sie keine leichteren Objektive? Das Ding ist ja so dick wie mein Schwanz.«
  


  
    »Angeber.«
  

  
  


  
    DREI
  


  
    Jenkins und Shrake versuchten gerade, mit einem Achtereisen, das ewig in der Asservatenkammer vor sich hin gegammelt hatte und kurz nach der Jahrtausendwende in der Mülltonne gelandet war, aus der Jenkins es rettete, Golfbälle in eine Tasse in einer Ecke des Atriums zu befördern.
  


  
    Lucas sah eine Weile zu, bevor er verkündete: »Ich brauche Unterstützung.«
  


  
    Shrake antwortete, ohne den Blick vom Ball zu heben: »Nimm Jenkins. Der ist der geborene Assistent.« Dann holte er aus, und der Ball streifte die Tasse.
  


  
    »Nehmen Sie sie beide«, bat eine dunkelhaarige Frau aus dem DNS-Labor, die mit einer Ausgabe der New York Times und einem Eiersalat-Sandwich an einem Tisch saß. »Dieses Geklacker macht mich noch wahnsinnig.«
  


  
    »Ich bin verabredet«, teilte Shrake Lucas mit. »Wenn ich mitgehe, weiß der Himmel allein, wann wir zurückkommen. Und Jenkins hat nichts vor.«
  


  
    »Stimmt nicht«, widersprach Jenkins.
  


  
    »Ich erlasse dir deine Schulden für dieses Spiel, wenn du das übernimmst«, versprach Shrake Jenkins.
  


  
    »Bist du immer noch mit Shirley Knox zusammen?«, fragte Lucas Shrake.
  


  
    »Ja, isser«, antwortete Jenkins. »Und verliebt.«
  


  
    »Mein Gott, Shrake, die ist bei der Mafia«, stöhnte Lucas.
  


  
    Shrake, der es mit einem weiteren Schlag versuchte, kam nicht einmal in die Nähe der Tasse. Der Ball landete mit einem »Klick« an der Fußleiste. »Du bist schuld«, beklagte er sich.
  


  
    »Ehrlich, das macht mich noch wahnsinnig«, wiederholte die Frau.
  


  
    »Na schön«, sagte Jenkins zu Shrake. »Wenn du mir meine heutigen Schulden und die Hälfte von den restlichen erlässt, begleite ich Davenport.«
  


  
    »Abgemacht.« Shrake schlug ein.
  


  
    »Wo soll’s hingehen?«, fragte Jenkins Lucas.
  


  
    »Zu Waffenhändlern.«
  


  
    »Wunderbar«, sagte die Frau mit dem Eiersalat-Sandwich.
  


  
    

  


  
    Sie gingen zu Jenkins’ neuem Ford CVPI, für den er sich eine Sondergenehmigung von der Behördenleitung hatte ausstellen lassen müssen. »Nicht zu fassen, dass du dir wieder so ein Ding gekauft hast. Das fährt sich wie ein Walfänger. Mit dem verlierst du jedes Rennen gegen einen Traktor«, bemerkte Lucas.
  


  
    »Täusch dich da mal nicht«, erwiderte Jenkins und tätschelte liebevoll das Armaturenbrett.
  


  
    

  


  
    Ihr erster Halt war ein winziger Laden an der East Seventh, über dem ein handbemaltes Stahlschild mit der Aufschrift »Terry’s Sports« hing.
  


  
    Im Schaufenster lag hinter einem Drahtgitter eine Schrotflinte mit abgesägtem Kolben, die einer Pistole ähnelte.
  


  
    »Seven-Eleven-Special«, sagte Jenkins.
  


  
    »Ich werde nie begreifen, wieso es ungesetzlich ist, den Lauf einer Schrotflinte abzusägen, während man den Kolben kürzen darf«, sagte Lucas. »Es läuft doch aufs Gleiche raus: Man kann das Ding unter der Jacke tragen.«
  


  
    »Juristen«, brummte Jenkins. »Die haben eben keine Ahnung von der Realität.«
  


  
    

  


  
    Sie rüttelten an der Tür, bis der Inhaber sie hineinließ. In dem Laden roch es nach Zigarettenrauch und Waffenreinigungsmitteln. 
     Terry war ein ausgezehrter Mann um die fünfzig; die Finger seiner rechten Hand schimmerten bräunlich vom Nikotin. Als sie eintraten, erkannte er sie sofort als Polizisten.
  


  
    »Wie viel wollen Sie für den Cop-Killer im Schaufenster?«, erkundigte sich Jenkins ohne Umschweife.
  


  
    »Ist rein zur Selbstverteidigung«, erklärte Terry mit einem beschwichtigenden Lächeln. Dabei kamen Zähne zum Vorschein, die genauso verfärbt waren wie seine Finger. »Wird hauptsächlich von Frauen gekauft.«
  


  
    »Na schön«, sagte Lucas, holte die Fotos von Justice Shafer und Brutus Cohn aus der Tasche und entfaltete sie, das von Cohn obenauf. »Kennen Sie den Mann?«
  


  
    Terry betrachtete das Bild eine ganze Weile und schüttelte den Kopf. »Glaub nicht.«
  


  
    »Und den hier?« Lucas zeigte ihm die Aufnahme von Shafer.
  


  
    Terry musterte sie ebenfalls. Eine weitere Falte trat auf seine Stirn. »Was hat er verbrochen?«
  


  
    »Nebensächlich«, erwiderte Jenkins. »Ist er Ihnen über den Weg gelaufen?«
  


  
    »Ja. War vor ungefähr einer Woche vielleicht zwanzig Minuten lang hier. Ich hab nicht erwartet, dass er was kauft. Hat er auch nicht.«
  


  
    »Wollte er etwas Bestimmtes?«, fragte Lucas.
  


  
    ».50er-Patronen aus Bronze. Ich hab ihm gesagt, die könnte ich ihm besorgen, gute Ware, achtzig Dollar für zehn Magazine. Das war ihm zu teuer. Anschließend hat er sich das Bushmaster M4 angeschaut und ist gegangen. Hab ihn nicht wiedergesehen.«
  


  
    »Er hat keine Munition gekauft?«, wollte Lucas wissen.
  


  
    »Nein. Überhaupt nichts.«
  


  
    »Wir sind aus der Gegend. Wenn Sie lügen, haben Sie’s bei uns leichter als beim Secret Service oder beim ATF. Die suchen nach dem Kerl. Ihnen ist sicher nicht entgangen, dass 
     der Parteitag der Republikaner in der Stadt stattfindet, und Sie können sich denken, warum die ihm auf den Fersen sind. Sie wollen bestimmt nicht derjenige sein, der ihm Munition verkauft und es uns nicht gesagt hat, oder?«
  


  
    »Ich hab ihm nichts verkauft. Gott ist mein Zeuge.« Terry hob die rechte Hand wie zum Schwur.
  


  
    Lucas nickte. »Okay. Wir müssen uns trotzdem mit dem ATF in Verbindung setzen; wahrscheinlich werden Sie bald von denen hören. Möglicherweise auch vom Secret Service.«
  


  
    »Wie viel wollen Sie für den Cop-Killer im Schaufenster?«, fragte Jenkins noch einmal.
  


  
    »Sechshundert Dollar«, antwortete Terry. »Steckt eine Menge Arbeit drin in so’ner Selbstverteidigungswaffe. Für die Polizei gibt’s Rabatt.«
  


  
    

  


  
    Auf der Straße sagte Jenkins: »Zehn Prozent. Fast wär’ ich versucht, ihm das Ding abzukaufen, damit es aus dem Verkehr ist, aber dann bastelt diese Schmeißfliege sicher ein anderes.«
  


  
    »Treffer beim ersten Versuch. Merkwürdiger Zufall«, stellte Lucas fest.
  


  
    Im Wagen wählte er die Nummer von Dan Jacobs vom Sicherheitskomitee. »Ich möchte nicht noch mehr Druck machen, aber ich habe Neuigkeiten über Ihren Freund Justice Shafer.«
  


  
    Lucas erzählte ihm die Geschichte mit Terry, worauf Jacobs sagte: »Interessant. Secret Service und ATF stellen in Oklahoma Nachforschungen über ihn an. Die Ergebnisse sind nicht erfreulich. Es heißt, Shafer sei nie richtig akzeptiert worden, weil er ein Angsthase ist, und müsste sich noch beweisen.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    »Ich gebe die Informationen weiter, damit die jemanden auf diesen … Terry ansetzen.«
  


  
    

  


  
    Ihr zweiter Halt war ein mit zwei Verkäufern besetzter Waffenladen in einem Lagerhausviertel in Eagan, südlich vom Zentrum der Twin Cities. Es handelte sich um einen Betonbau voll mit Jagdmessern, Bogen, Armbrüsten, Samurai- und Fantasy-Schwertern. Dazu ein halbvolles Fass mit Louisville-Slugger-Baseball-Schlägern, ein Regal mit bleibeschwerten Knüppeln und ein Gestell mit gebrauchten Gewehren. Auf der einen Seite schoss ein Kunde in tarnfarbener Cargo-Hose mit Kohlenstofffaserpfeilen auf eine Zielscheibe.
  


  
    Die Inhaber des Ladens, zwei Brüder namens Jenkins - sie pflichteten Jenkins bei, dass sie nicht mit ihm verwandt seien -, sahen sich die Fotos an und schworen, keinen der Männer je gesehen zu haben.
  


  
    Lucas erkundigte sich nach den Vorteilen einer Armbrust gegenüber Pfeil und Bogen, worauf der Kunde mit der Cargo-Hose über die Schulter gewandt sagte: »Mit einer Armbrust kann jedes Kind umgehen.«
  


  
    Jenkins fragte einen der Jenkins-Brüder: »Können Sie mir sagen, wo ich ein Schnappmesser herbekomme?«
  


  
    »Haben wir. Was schwebt Ihnen denn vor?« Einer von ihnen klopfte auf den Deckel eines Glaskastens, in dem sechs Schnappmesser auf rotem Samt lagen.
  


  
    »Kann man Schnappmesser denn einfach so kaufen?«Jenkins war erstaunt.
  


  
    »Klar, in Minnesota schon«, antwortete einer der Jenkins-Brüder. »Man kann sie auch übers Internet bestellen.«
  


  
    »Das wusste ich nicht. Gibt’s für die Polizei Rabatt?«
  


  
    

  


  
    Die vierten und fünften Händler, die sie aufsuchten, kannten weder Cohn noch Shafer, doch der sechste hatte Shafer gesehen. Dieser Händler, ein gewisser Bob Harper, arbeitete von zu Hause aus. »Angeblich hatte er in Oklahoma von mir gehört. Er wollte Premium-.50er-Munition. Die hatte ich nicht. Hätt’ ich ihm sowieso nicht verkauft.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Lucas.
  


  
    Harper war sehr schlank, sehnig und nicht mehr ganz jung, hatte glänzende Wangenknochen und einen Killer-Blick. »Für wie blöd halten Sie mich? Da taucht so ein Skinhead aus Oklahoma in der Woche vor dem Parteitag der Republikaner bei mir auf und möchte.50er-Munition kaufen. Die Sorte Werbung brauch ich nicht.«
  


  
    

  


  
    Im Wagen rief Lucas noch einmal Jacobs an, gab ihm Harpers Namen durch und dazu den des Mannes aus Oklahoma, den dieser ihm genannt hatte. »Keine Ahnung, was Shafer vorhat, aber versteckt hält er sich jedenfalls nicht«, sagte Lucas.
  


  
    »Danke, Lucas. Sie waren mir eine große Hilfe. Könnten Sie weiter mit den Fotos die Runde machen? Wir müssen unbedingt mit diesem Typ reden.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    

  


  
    »Fertig?«, erkundigte sich Jenkins und drückte auf den Knopf seines nagelneuen Schnappmessers, so dass die Klinge heraussprang.
  


  
    »Ja«, antwortete Lucas. »Eines Tages wirst du in die Tasche greifen, um dein Handy rauszuholen, versehentlich auf den Knopf von dem Messer kommen, und weg sind deine Eier.«
  


  
    »Das schenke ich Shrake«, erklärte Jenkins. »Wenn er keine Eier mehr hat, hört er vielleicht auf, sich mit Shirley zu treffen.«
  


  
    »Keine schlechte Idee.«
  


  
    

  


  
    Jenkins ließ ihn vor dem Gebäude des SKA heraus. Carol war bereits nach Hause gegangen. Lucas blätterte die New Yorker Unterlagen über Cohn durch, die sie ausgedruckt hatte, betrachtete eine Weile Cohns Foto - der war ein anderes Kaliber als Justice Shafer -, steckte es in einen Aktenordner und schlenderte schließlich hinaus zu seinem Wagen.
  


  
    Ein wunderbarer Spätsommertag. Lucas fuhr einmal gemächlich durch St. Paul, um sich die Polizisten genauer anzusehen, und entdeckte Schulterabzeichen aus Virginia und Illinois. Es war wie vor einem großen Sturm, dachte er: alle in höchster Alarmbereitschaft und auf das Beste hoffend.
  


  
    Zu Hause gab er Sam, Letty und Weather einen Kuss und holte sich eine Banane von der Haushälterin.
  


  
    »Was ist mit dem potenziellen Attentäter?«, fragte Weather.
  


  
    Er erzählte ihr von seinem Tag, und sie sagte: »Mach dir nicht zu viele Gedanken.«
  

  
  


  
    VIER
  


  
    Rosie Cruz und Cohn verbrachten den Sonntagvormittag damit, das Lyman High Hat, ein Designer-Hotel am Loring Park in Minneapolis, auszukundschaften, wo es Cheeseburger für vierzig Dollar und Champagner der Hausmarke für fünfzig Dollar das Glas gab.
  


  
    Cohn, der ein babyblaues Polohemd und eine hellbraune Hose trug, trat durch die Eingangstür, ging an der Rezeption vorbei zum Restaurant, am Oberkellner vorbei, sah sich kurz um, als hielte er Ausschau nach Freunden, und kehrte zurück zum Wagen. Die Straßen sowie den Park hatte er bereits mit einer Google-Earth-Aufnahme der Gegend in der Hand inspiziert. Und er hatte sich mit McCall und Lane getroffen, die getrennt unterwegs waren, McCall mit adrettem Blazer und ordentlich gebügelter Hose sowie Obama-Button, Lane in Cargo-Hose und Polohemd. Seine harten, knubbeligen Knie sahen darin aus wie aus Hickory-Holz geschnitzt.
  


  
    »Schauen wir uns die Tür noch mal genauer an«, forderte Cohn Rosie auf, als er in den Wagen stieg.
  


  
    »Sie ist beleuchtet und mit einer Videokamera ausgestattet, die den Liefereingang überwacht und die Aufnahmen aufzeichnet«, erklärte Rosie. »Die Leute an der Rezeption sollen sie im Auge behalten, haben jedoch letztlich keine Zeit dafür. Es macht nichts, wenn sie euch sehen, weil sie euch mit den Mützen für Angestellte halten werden. Die Personaltreppe ist drinnen auf der linken Seite. Da gibt’s keine Kameras. In den Fluren sind welche, aber die zeichnen nur auf und werden nicht live überwacht.«
  


  
    »Wenn wir mit Masken aus dem Treppenhaus herauskommen …«
  


  
    »Kein Problem. Hinterher werden sie euch genauer in Augenschein nehmen, aber dann ist es schon zu spät.«
  


  
    »Wo hast du die Uniform her?«
  


  
    »Von Macy’s. Ist eigentlich eine Smokingjacke mit Hose und rotem Hemd«, antwortete sie. »Im Flur sind an der Decke Kameras installiert - Fisheye, ungefähr fünfzehn Zentimeter Durchmesser. Sobald ihr an der Tür seid, dreht McCall sich um, nimmt die Maske ab und klopft … Wenn sie durch den Spion schauen, sehen sie einen Schwarzen mit der Uniform des Zimmerservice. Falls sie die Tür bei vorgelegter Kette öffnen, tretet ihr sie ein und geht rein. Dabei setzt McCall die Maske wieder auf. Falls sie sie ganz aufmachen, geht ihr gleich rein.«
  


  
    »Was, wenn wir auf dem Flur jemandem begegnen?«
  


  
    »Ihr schaut zuerst, ob jemand dort ist. Weil die Aktion während der großen Treffen und Partys steigt, sollte eigentlich nicht allzu viel los sein. Im Mississippi Ballroom findet eine Feier statt; möglich, dass jemand zum Pinkeln raufkommt. Wenn das passiert, nehmt ihr ihn ins Zimmer mit. Ihn festzuhalten dürfte kein Problem sein: Ihr werdet euch nur fünf Minuten drinnen aufhalten.«
  


  
    Sie fuhren um den Block herum, damit Cohn sich das Hotel von hinten ansehen konnte. »Zwei Zimmer.«
  


  
    »Zwei Zimmer«, bestätigte Rosie. »Lane bleibt mit den Leuten in Fünf-null-fünf, du gehst mit McCall runter zu Vier-einunddreißig. Wir übernehmen das untere Stockwerk. Wenn was schiefgeht, kommen wir so schneller raus. Vier-einunddreißig liegt näher beim Personalaufgang. Sobald ihr mit Vier-einunddreißig fertig seid, rufst du Lane über Handy an, und ihr verschwindet alle.«
  


  
    Sie bewegten sich durch das Gewirr aus Straßen zwischen Park und Stadtmitte. Rosie deutete auf ein Parkhaus.
  


  
    »Zwei Häuserblocks, um zwei Ecken herum«, erläuterte 
     sie. »Falls wir den Wagen loswerden müssen oder jemand zu Fuß erwischt wird, steht hier ein Auto für den Notfall und an der Straße beim Park ein weiteres. Das parken wir da, kurz bevor wir zuschlagen. Es läuft alles wie immer: Der Schlüssel ist in der Magnetbox unter der hinteren linken Stoßstange. In jedem Wagen befindet sich ein Zehn-Liter-Plastikkanister, halb mit Benzin, halb mit Öl gefüllt. Wenn’s gefährlich wird, versucht ihr, das Auto abzufackeln.«
  


  
    Cohn nickte: Natürlich hatte Rosie an alles gedacht. Deshalb arbeitete er mit ihr zusammen; sie hatten die gleiche Einstellung und einen ähnlich starken Überlebenswillen.
  


  
    »Zeig mir noch mal den Lageplan - wir müssen alle möglichen Fluchtwege kennen, selbst wenn es nötig werden sollte, ein Fenster mit einem Stuhl einzuschlagen«, sagte Cohn.
  


  
    »Ja«, pflichtete sie ihm bei.
  


  
    »Fühlt sich merkwürdig an«, sagte er mit einem Blick auf das Hotel, vor dem sich gut gekleidete Menschen tummelten. »So viel Bares, ohne Schutz. Bist du dir sicher mit dem Geld?«
  


  
    »Zu neunzig Prozent. Mehr geht nicht. Nicht so gut wie bei einer Ente, aber ziemlich gut.« Die Bande hatte ihre eigenen Ausdrücke; Geldtransporter beispielsweise bezeichneten sie als »Enten«, was für »leichte Beute« stand.
  


  
    Sie blieben an der Einfahrt zu einer kurzen Gasse stehen, von wo aus sie auf den Liefereingang des Hotels deutete. »Das da links ist das Tor. Ich hab den Schlüssel letzte Woche überprüft. Falls sie das Schloss heute Nacht ausgewechselt haben, verschwindet ihr einfach wieder.«
  


  
    Cohn betrachtete die Tür etwa fünf Sekunden lang, bevor er sagte: »Zurück nach Hudson.« Er warf einen Blick auf seine Uhr, lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück, verschränkte die Finger vor der Brust und schloss die Augen. »Lass uns alles ein letztes Mal durchgehen. Außerdem will ich den Wagen für den Notfall sehen. Und dann geht’s los.«
  


  
    »Weißt du, was mir das meiste Kopfzerbrechen bereitet?«, fragte Rosie. »Dass der Typ nicht da sein könnte, weil er auf einen Drink weggegangen ist oder so. Dann müsst ihr spontan entscheiden, ob ihr wartet oder verschwindet. Und ob ihr’s ein zweites Mal versucht.«
  


  
    »Du hast gesagt, es ist immer jemand bei dem Geld.«
  


  
    »Soweit ich weiß, ja. Bis es ausgegeben ist.«
  


  
    

  


  
    Sie riefen Lane und McCall an. In dem Motel in Hudson holte Cohn sich einen Kaffee, bevor sie den Plan vom Innern des Hotels studierten. »Ich will keinem Hoteldiener begegnen, der grade ein Essenstablett raufträgt«, sagte McCall.
  


  
    Rosie tippte auf den Plan. »Die nehmen den Personallift hier. Die Treppe ist hauptsächlich für den Notfall gedacht. Ich bin sie abgegangen; auf den Stufen liegt Betonstaub. Sie wird mit Sicherheit nicht allzu oft benutzt.«
  


  
    »Vor zwei Wochen bist du sie abgegangen«, wandte Lane ein.
  


  
    »Das Leben ist nun mal nicht perfekt«, zischte Rosie.
  


  
    »Stimmt. Aber trotzdem …«, brummte McCall.
  


  
    

  


  
    Sie diskutierten die Unwägbarkeiten. Bisher hatten sie sich auf planmäßige Geldlieferungen für Geldautomaten oder Lohnzahlungen in Autofabriken konzentriert.
  


  
    Geldtransporte waren ihnen am liebsten, weil sie mehrere Angriffsmöglichkeiten boten. Der richtige Transport an der richtigen Stelle garantierte guten Ertrag und eine langsame Reaktion der Polizei. Keiner aus der Gruppe hatte jemals Einzelpersonen angegriffen, weil die einfach nicht genug Bares mit sich herumtrugen. Die potenzielle Beute sollte das Risiko, also die zu erwartende Anzahl von Jahren im Gefängnis, wert sein, darüber waren sie sich einig.
  


  
    Bei früheren Zielen hatten sich ziemlich wenige Unwägbarkeiten ergeben. Wenn der Geldtransporter nicht an Punkt X 
     und der örtliche Streifenwagen nicht an Punkt Y war, warf man die Pläne eben um. Kreditanstalten zogen nicht um und öffneten und schlossen immer zur gleichen Zeit. Wurden die Lohnschecks in einer Fabrik um zehn Uhr verteilt, lösten die ersten Arbeiter sie frühestens um fünf nach zehn ein. Folglich hatte man zwischen neun und fünf nach zehn Zeit, um sich den Transport vorzunehmen …
  


  
    Diesmal wussten sie nicht einmal sicher, ob das Geld überhaupt da war. Rosie behauptete das zwar - immerhin bestand eine neunzigprozentige Wahrscheinlichkeit -, aber trotzdem: Bei dieser Aktion gab es deutlich mehr Unwägbarkeiten als sonst.
  


  
    

  


  
    »Der erste Typ, ein gewisser John Wilson, ist ziemlich klein, aber aufbrausend«, erklärte Rosie. »Er könnte Schwierigkeiten machen, daran lässt sich leider nichts ändern. Möglicherweise hat er Gesellschaft. Wenn niemand sonst da ist, könnt ihr die Sache anpacken, wie ihr wollt. Falls doch, schaltet ihr zuerst Wilson aus. McCall - schlag ihn mit deiner Pistole zusammen, verprügle ihn, bis er zu Boden geht. Bring ihn nicht um, aber setz ihm ordentlich zu. Die Sache mit dem Überfall wird sich schnell rumsprechen. Wenn die späteren Ziele davon erfahren, kriegen sie Muffensausen. Das sollen sie auch. Wenn sie Angst vor uns haben, ist alles einfacher.«
  


  
    »Was, wenn sie die Sicherheitsleute informieren?«
  


  
    »Tun sie nicht. Was sie machen, ist illegal.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Falls sie tatsächlich jemanden mit einer Waffe dabeihaben, kümmert ihr euch um den. Doch das haben sie nicht. Das ist ja das Schöne an der Sache. Wenn die Polizei rausfindet, was sie da treiben, ist das schlimmer als ein Überfall und Prügel. Und jetzt zum Zimmer: Ich hab mir nicht alle Räume ansehen können. Wahrscheinlich hat er eine Zwei-Zimmer-Suite mit Schlafzimmer rechts, wenn ihr reinkommt …«
  


  
    

  


  
    Da klopfte es an der Tür. Rosie erstarrte, denn an der Klinke hing das Schild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören«.
  


  
    »Das ist niemand vom Hotel«, zischte sie.
  


  
    »Geh hin«, sagte Cohn zu Lane, der auf dem Bett lag.
  


  
    Lane sprang auf und ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt und rief: »Na, so was!«, bevor er sie ganz aufmachte.
  


  
    Eine junge blonde Frau mit altmodischem Kosmetikkoffer trat ein, sagte: »Brutus!«, als sie Cohn entdeckte, und umarmte ihn. Er hob sie hoch, und sie schlang die Beine um seine Taille.
  


  
    Lane schloss die Tür, und Rosie herrschte Cohn an: »Du verdammter Idiot. Brute …«
  


  
    »Wie geht’s dir, Lindy?«, erkundigte sich Lane und stellte die Frau McCall vor: »Das ist Lindy.«
  


  
    »Ich mach mich vom Acker«, verkündete Rosie.
  


  
    »Rosie, beruhige dich, ja?«, sagte Cohn über Lindys Schulter.
  


  
    »Ja, beruhige dich, Rosie«, pflichtete Lindy ihm bei.
  


  
    »Lindy ist nur zu Besuch da. In ein paar Tagen setze ich sie in den Flieger nach Hause«, versprach Cohn.
  


  
    Rosie ballte die Hände zu Fäusten, stemmte sie in die Hüften und fragte mit wutverzerrtem Gesicht: »Warum zum Teufel …?«
  


  
    »Weil ich’s nicht mehr erwarten konnte«, antwortete Cohn.
  


  
    »Brute …«
  


  
    »Alle raus hier. Kommt in einer Stunde wieder«, sagte Cohn. »Sonst wird’s peinlich.«
  


  
    Sie trotteten hinaus. Rosie strich sich verärgert die kurzen Haare zurück. Cohn meinte: »Nein, lieber in zwei Stunden.«
  


  
    

  


  
    Samstag auf dem sich sanft neigenden Rasen vor dem Kapitol in St. Paul.
  


  
    Letty schlenderte mit offenen Augen durch die Menschenmenge aus Demonstranten, Gaffern, Straßenhändlern und Polizisten. Sie stand kurz vor der Oberstufe der Highschool, 
     arbeitete seit zwei Jahren als unbezahlte Praktikantin für Channel Three und wurde gefördert von einer Exfreundin von Lucas, mit der dieser eine Tochter hatte, die bei ihrer Mutter und deren neuer Familie lebte.
  


  
    Gelegentlich dachte Letty darüber nach, wie kompliziert alles war - Frauen, die Kinder mit zwei Männern hatten, Männer, die Kinder mit mehreren Frauen in die Welt setzten … Und sie selbst stand unmittelbar davor, offiziell Tochter des einzigen Paares zu werden, das sich ihr gegenüber jemals wie ein Elternpaar verhalten hatte.
  


  
    Letty war als Tochter einer Alkoholikerin im düstersten Winkel von Nordwest-Minnesota zur Welt gekommen, und ihr Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, als sie noch ein kleines Kind war. Sie hatten in einem alten Bauernhaus außerhalb einer kleinen Stadt gewohnt und keine echten Nachbarn gehabt. Ohne Satellitenschüssel waren nur zwei Fernsehprogramme zu empfangen gewesen, weswegen sie als eifrige Leserin und Nutzerin der Bezirksbücherei heranwuchs.
  


  
    In ihrer Grundschulzeit begegnete sie einem Mann, der sich seinen Lebensunterhalt als Trapper verdiente und im Spätherbst und Winter Pelztierfallen im Marschland aufstellte. Er zeigte es ihr - allzu schwer war es nicht; die wichtigsten Dinge konnte man sich innerhalb weniger Tage aneignen -, und so fing sie Bisamratten in den Marschen und Waschbären auf der Müllhalde des Bezirks. Nebenbei brachte sie sich selbst das Autofahren bei und wie man der örtlichen Highway-Polizei entging. Das Geld für die Pelze war die Haupteinnahmequelle der Familie.
  


  
    Ein hartes Kind.
  


  
    Eine Mordserie, bei der ihre Mutter umkam, hatte ihr Leben aus dem Lot gebracht. Aber immerhin hatte sie so Del Capslock und Lucas Davenport kennengelernt, mit dem sie sich praktisch auf Anhieb verstand und der sie als Pflegetochter bei sich aufnahm.
  


  
    Aschenputtel.
  


  
    Ihr Job bei Channel Three war mehr als nur dekorativ, weil Lucas’ Kollegen von der Polizei sie mit Tipps versorgten, die die Journalisten natürlich gern entgegennahmen.
  


  
    Eine Frau mit Baby, die vor einem winzigen orangefarbenen Nylonzelt saß, lächelte sie an. Letty lächelte zurück und begrüßte sie mit einem »Hallo!«.
  


  
    »Du bist nicht wirklich beim Fernsehen, oder?«, fragte die Frau mit einem Blick auf Lettys Presseausweis.
  


  
    »Doch«, antwortete Letty.
  


  
    Auf der anderen Seite des Parks fuhr ein weißer Van vorbei, aus dessen Seitentür ein Mann im Rollstuhl den Park beobachtete - und sie, dachte Letty, als sich ihre Blicke kurz trafen.
  


  
    »Wie alt bist du?«, wollte die Frau wissen.
  


  
    »Fast fünfzehn.«
  


  
    »Und du arbeitest fürs Fernsehen?« Die Frau wirkte gleichzeitig belustigt und skeptisch.
  


  
    »Ich hab einen Fuß in der Tür«, antwortete Letty. »Ist eine lange Geschichte. Mein Dad hatte ein Kind mit dieser Frau …«
  


  
    

  


  
    Lucas trug eine ausgewaschene Jeans und ein khakifarbenes Hemd mit bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Ärmeln. Um seinen Hals baumelten ein Schildchen mit der Aufschrift »Session 1 - Beschränkter Zugang« und sein Dienstausweis vom SKA. Obwohl er noch nicht an die eine Kamera vor seiner Brust und die zweite über seiner Schulter sowie die abgegriffene Domke-Fototasche gewöhnt war, schenkte ihm niemand Beachtung. Er machte ein paar Aufnahmen von der Menge, versuchte, gelangweilt zu wirken.
  


  
    Nun ja, ihm war tatsächlich langweilig. Der Parteitag verursachte den größten Polizei-Einsatz in der Geschichte der Twin Cities, doch er durfte nicht mitmachen. Er war Teil der 
     Menschenmenge, und die tat im Moment nicht viel. Hier irgendwo musste Letty sein …
  


  
    

  


  
    »Hey, Dad! Dad!«
  


  
    Letty winkte ihm von einer Ulme mit weit ausladenden Ästen zu. Er ging lächelnd zu ihr. Sie trug mehrere Ausweise an einem Elastikband um den Hals und stand neben einem orangefarbenen Nylonzelt, vor dem eine junge Frau in einer ausgewaschenen blauen Bluse und Jeans-Shorts neben einem Baby auf einer Decke saß.
  


  
    Die Frau sagte ihm auf den Kopf zu: »Sie sind von der Polizei, stimmt’s?«
  


  
    Er versuchte es mit einem ironischen Lächeln: »Seh ich so aus?«
  


  
    »Ja.« Sie rümpfte im Scherz die Nase.
  


  
    Da fragte Letty: »Hast du John und Jeff gesehen? Die wollten mich zum Parteitagszentrum mitnehmen.«
  


  
    »Was machen die hier?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Sie wollen sich umschauen. Und sie haben ein Auto …«
  


  
    »Letty …«
  


  
    »Ja, ja. Sie sind in Ordnung«, versicherte sie ihm.
  


  
    »Ich weiß genau, wie sie sind - so wie ich früher«, sagte Lucas.
  


  
    »Dad, mit denen komm ich schon zurecht, ja?« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften.
  


  
    »Okay. Aber pass trotzdem auf«, erwiderte er und sah sich um. »Sollte nicht vor fünf Minuten eine Demo beginnen? Ich brauche Impressionen von der Straße.«
  


  
    Jetzt schien ihm die Frau mit dem Kind den Fotografen abzukaufen. »Nichts läuft nach Plan. Die Leute sind unfähig, irgendwas zu organisieren. Mein Mann hat gesagt, er wäre in fünf Minuten wieder da, und mittlerweile sind zwei Stunden vergangen.«
  


  
    »Ach. Gehört er zu den Demonstranten?«, fragte Lucas.
  


  
    »Er ist Anarchist. Oder Antichrist. Ich kann das nicht unterscheiden.«
  


  
    Letty lachte. »Ich brauche jemanden mit’ner Fernsehkamera … Hey, da sind sie.« Sie winkte zwei schlaksigen Jungen auf der anderen Seite des Hügels zu - Brüder, beide mit Zahnspangen, der ältere ein toller Basketballspieler. Lucas hatte nichts gegen die zwei, wusste aber, dass sie hinter Letty her waren. Und sie wussten, dass er es wusste, weswegen sie vorsichtig zu Werke gingen.
  


  
    »Lasst es ruhig angehen«, empfahl er ihr.
  


  
    »Klar. Könnte ich zehn Dollar haben?«, fragte Letty.
  


  
    »Na ja …«
  


  
    »Zwanzig wären noch besser«, fügte sie schnell hinzu.
  


  
    Er gab ihr einen Zwanziger, und sie verschwand.
  


  
    »Nettes Mädchen«, sagte die Frau mit dem Baby.
  


  
    »Ganz schöne Hitze heute«, meinte Lucas. »Ist es nicht zu heiß für den Kleinen?«
  


  
    »Dem geht’s gut, der saugt mir noch das Leben aus. Wenn ich nicht bald einen Cheeseburger kriege, kippe ich um. Leider hat Mark das Geld.«
  


  
    »Wie wär’s mit einem Cheeseburger-Darlehen?«, schlug Lucas vor.
  


  
    Sie stand auf und wischte sich die Hose ab. »Gern. Ich komme um vor Hunger. Für wen arbeiten Sie?«
  


  
    »Fürs SKA«, antwortete er, und sie nickte. »Mir ist es zu ruhig. Ich würd gern mehr Action sehen bei den Leuten.«
  


  
    »Zu heiß«, erklärte sie und fügte als erprobte Demonstrantin hinzu: »Erste Regel: Keine Demo, wenn’s zu heiß ist. Sonst wird den Leuten schlecht. Man wartet bis zum Abend, wenn es kühler ist. Die besten Demos gibt’s nach langen Sommertagen an langen Abenden.«
  


  
    »Damit kenn ich mich nicht so gut aus.« Lucas lächelte.
  


  
    Sie gingen um Beine und Räder und Menschengrüppchen herum zu einem Straßengrill - die Frau und das Kind waren 
     die perfekte Tarnung -, wo Lucas ihr einen Cheeseburger, Pommes und eine Coke kaufte. Sich selbst gönnte er eine Cola light. Dann machte er Fingerspiele mit dem Kleinen, der wache blaue Augen hatte und fasziniert war von Lucas’ Nase, und nahm ihn der Frau ab, die Lucy hieß, damit sie den Cheeseburger essen konnte. Schließlich kehrten sie zum Zelt zurück.
  


  
    Ein Bekiffter mit sonnengebleichtem Pferdeschwanz und Laute sah Lucy mit glasigem Blick an, dann Lucas und das Baby und sagte: »Die Mai-Dezember-Theorie, was? Scheint gut geklappt zu haben.«
  


  
    »Der Sex ist jedenfalls toll«, stellte Lucy fest.
  


  
    »Eher Mai-August«, mischte sich Lucas ein.
  


  
    Der Mann tippte Lucas gegen die Brust. »Weiter so.«
  


  
    »Ist manchmal gar nicht so leicht mit so einer Frau«, sagte Lucas. »Frauen wie sie wollen mehr.«
  


  
    Der Mann nickte weise. »Weiß ich, Mann. Das Leben ist hart, und irgendwann … stirbt man sowieso.« Durch diesen Gedanken ernüchtert, verschwand er in der Menge.
  


  
    

  


  
    »Wir bauen eine neue egalitäre Gesellschaft auf«, erklärte Lucy Lucas, als sie sich, an ihrem Cheeseburger kauend, wieder auf die Decke setzte. »Für jeden nach seinen Bedürfnissen und von jedem nach seinen Möglichkeiten. Was bedeutet, dass der Versicherungsmakler weiter sechzig Stunden die Woche Policen verkaufen und der Kiffer sich weiter jeden Tag volldröhnen kann.«
  


  
    »Eine verlorene Seele«, sagte Lucas.
  


  
    »Ich hab allmählich die Schnauze voll«, verkündete Lucy und blinzelte hinauf in das Blätterdach des Baumes, über dem die Sonne langsam gen Westen wanderte. »Ich glaub, ich geh zurück nach Massachusetts und versuch, meinen Dad dazu zu bringen, dass er mir’ne Ausbildung finanziert.«
  


  
    »Wird er das machen?«
  


  
    »Mein Dad tut alles, was ich will. Das ist genau wie bei Ihnen und Ihrer Tochter.«
  


  
    Lucas nickte. »Tja … Und was ist mit Ihrem Mann?«
  


  
    »Warum war er nicht hier und hat mir den Cheeseburger gekauft, als ich ihn brauchte?«, fragte sie und nahm ein paar Pommes. »Scheiß-Revolution.«
  


  
    Eine Gruppe von zehn schwarz gekleideten Demonstranten begann zu skandieren: »Kein Krieg außer dem Klassenkampf! Kein Krieg außer dem Klassenkampf!« Leute aus dem Park und ein paar Polizisten setzten sich in Bewegung.
  


  
    Nachdem Lucas und Lucy sich noch eine Weile unterhalten hatten - Lucy war mit ihrem Mann während des Sommers in einer Theaterkommune in Iowa gewesen, die revolutionäre Stücke vor örtlichen Farmern aufführte -, wandte Lucas sich zum Gehen. »Bis die Tage«, verabschiedete er sich.
  


  
    »Danke für den Cheeseburger. Lange hätt ich’s nicht mehr ausgehalten ohne Essen.«
  


  
    

  


  
    Im HomTel kreischte Lindy mit immer höher werdender Stimme: »O Gott … Brutus …!«
  


  
    Brutus, der es ihr auf jede nur erdenkliche Weise besorgt hatte, lag verschwitzt neben ihr auf dem Bett. Erschöpft stellte er fest: »Du bist wirklich die beste Möse Nordamerikas.«
  


  
    »Und was ist mit Europa?« Obwohl sie Mitte dreißig sein musste, hatte sie noch immer kleine, volle Brüste mit Sommersprossen und rosafarbenen Brustwarzen.
  


  
    »Von Europa hab ich keine Ahnung«, antwortete Cohn. »Man hört ja die wildesten Geschichten über die Französinnen. Aber Frankreich ist Frankreich, und man kann nicht alles haben.«
  


  
    Lindy machte einen Schmollmund. »Ich bin besser als jede Französin.«
  


  
    »Wahrscheinlich«, pflichtete Cohn ihr bei. »Doch persönlich hab ich mich da noch nicht umgesehen.«
  


  
    »Ist auch besser so.«
  


  
    »Hast du irgendjemanden gebumst, während ich weg war?«
  


  
    »Klar, den einen oder andern. Waren ja zwei Jahre, Brute. Sollte ich es mir vielleicht selber besorgen?«
  


  
    »Hoffentlich hast du dir nichts eingefangen.«
  


  
    Sie schlug ihm aufs Bein. »Keine Sorge, waren alle verheiratet - die wirklich guten Sachen hab ich für dich aufgehoben.«
  


  
    »Haben sie dir was gezahlt?«
  


  
    »Ein bisschen was haben sie mir spendiert.«
  


  
    »Teures Zeug?«
  


  
    »Na ja, da war dieser Richard Blanding aus Birmingham, der hat mir die Miete gezahlt und mir einen Wagen gekauft.«
  


  
    »Nicht schlecht«, sagte Cohn.
  


  
    »Einen Pontiac Solstice, leuchtend gelb. Nicht gerade ein Ferrari.«
  


  
    Cohn schloss seufzend die Augen und begann sich zu entspannen. Sie fing zu summen an, wie immer, wenn ihr langweilig war.
  


  
    Von wegen die beste Möse Nordamerikas! Lindy war ein gutes altes Mädchen vom Lande, eher ein Pontiac Solstice als ein Ferrari. Und Richard Blanding, wer er auch immer sein mochte, hatte genau gewusst, worauf er sich einließ.
  


  
    

  


  
    Lindy betrachtete den Lack an ihren Zehennägeln, gelangte zu dem Schluss, dass sie bald eine Pediküre brauchte, und musterte den nackten Mann neben ihr. Sie hatte ihn mit sechzehn kennengelernt, da war er Mitte zwanzig gewesen, ein starker Typ, der das Leben liebte: Geld, Frauen, Glücksspiel, Kokain, Marihuana und samstagabendliche Raufereien auf ländlichen Parkplätzen, wo Frösche aus den Straßengräben quakten und Glühwürmchen über den Feldern blinkten.
  


  
    Er stammte aus einer Mittelschichtfamilie, und wenn er dem Willen seiner Eltern gefolgt wäre, hätte er das College 
     besucht, mittlerweile sein eigenes Bauunternehmen besessen und Häuser in den Vororten von Atlanta oder Birmingham gebaut. Möglicherweise wäre er sogar reich geworden, hätte aber keinen Spaß am Leben gehabt.
  


  
    Seine Vorstellung von Spaß - Frauen, Glücksspiel, Kokain und Marihuana - erforderte Bares und ließ nicht viel Zeit für echte Arbeit. Die Lösung des Problems lag auf der Hand: Man knöpfte einfach den Leuten das Geld ab, die es hatten. Das tat er ein paar Jahre lang, bis er im Gefängnis landete, wo er wieder etwas fürs Leben lernte und Zeit hatte, über alles nachzudenken.
  


  
    Dort wurde ihm klar, dass er kein bürgerliches Leben führen, sondern seinen Job besser machen würde.
  


  
    Und das tat er.
  


  
    Sie hatten sich nach einem Überfall Cohns auf einen Geldtransporter kennengelernt, und jetzt, fast zwanzig Jahre später, waren sie hier, in einem anderen Motel. Inzwischen hatte Cohn ein paar Falten um den Mund und Krähenfüße in den Augenwinkeln. Seine Haare waren nach wie vor dicht und lockig, und er hatte tolle Zähne. Er war schlank und durchtrainiert, nur eben ein bisschen älter. Und seine Brustbehaarung wurde allmählich grau …
  


  
    Älter, genau wie sie selbst, dachte Lindy. Ihr blieben nicht mehr viele Jahre, in denen sie sich darauf verlassen konnte, dass jemand sie versorgte, wenn sie nett zu ihm war …
  


  
    

  


  
    Cohn streichelte ihr Bein. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dich wiederzusehen.«
  


  
    »Ganz meinerseits.«
  


  
    

  


  
    Randy Whitcomb hatte rote Haare wie Cohn, besaß aber nicht dessen Potenzial. Whitcomb war ein früher Fan von Gangsta Music und MTV und vernachlässigte die Schule. Anders als die meisten anderen Menschen glaubte er, was 
     die Texte ihm versprachen. Obwohl er in einem öden Vorort von St. Paul wohnte, wo die größte Gemeinschaftseinrichtung ein Hockey-Platz war, fühlte Whitcomb sich wie ein Gangsta - trotz seines knochigen weißen Gesichts und seines roten Haarschopfs. Als er schließlich von der Highschool flog, siedelte er in den nördlichen Teil von Minneapolis in ein Schwarzen-Ghetto mit gelegentlichen Gewalttätigkeiten über, wo er sich den Slang aneignete, mit Dope dealte und am Ende zwei oder drei Nutten auf die Straße schickte, die sonst niemand wollte.
  


  
    Es war die große Zeit der Crack-Kriege, als alle Backpulver kauften und in der eigenen Küche Crack kochten, als übellaunige, bewaffnete Zwölfjährige in den Straßen patrouillierten. Weil das die Polizei fast zum Wahnsinn trieb, achtete niemand auf einen weißen Kleinganoven, der von Marihuana und ein paar billigen Nutten lebte.
  


  
    Whitcomb führte ein Gangsta-Leben mit Paisley-Hemden, weiten Cordhosen und grün gefärbten Cowboystiefeln aus Eidechsenleder. Dann erwischte er eine seiner Nutten eines Tages dabei, wie sie mit einem Cop darüber redete, wer was am Laufen hatte, und wählte, seine Gangsta-Musicals im Kopf, die klassische Zuhälterstrafe: Er zerschnitt ihr mit dem Metallring einer Bierdose das Gesicht.
  


  
    Leider hatte sie mit Davenport gesprochen.
  


  
    Und der stellte ihn im hinteren Teil einer Kneipe und verdrosch ihn.
  


  
    Später lief Whitcomb dann einem Serienkiller über den Weg, wurde in eine Schießerei verwickelt und war fortan von der Taille abwärts gelähmt. Das veränderte zwar sein Geschlechtsleben, aber kaum seine Einstellung. Er gab Davenport die Schuld an der Schießerei; für ihn war er verantwortlich für alles, was in seinem Leben schiefging, einschließlich der zwei Aufenthalte hinter Gittern …
  


  
    Vom Van aus beobachtete er Cops und Demonstranten, 
     die den Hügel hinauf- und hinunterströmten, einen anderen Typen im Rollstuhl, offenbar einer von der glücklichen Sorte, der nicht einmal merkte, wie beschissen er dran war, und Letty, wie sie vor einem Zelt mit einer Frau und einem groß gewachsenen Mann sprach, der aussah wie Davenport, aber anders gekleidet war als dieser, und wie sie sich schließlich mit zwei Jungs jenes Typs traf, den Whitcomb hasste: gut aussehend, sportlich, wahrscheinlich gute Schüler, die Geld hatten und Erdnussbutter-Sandwiches bei Mom aßen …
  


  
    Juliet sah sich das Treiben von ihrem Platz hinter dem Lenkrad aus an, bis Whitcomb sagte: »Da ist sie. Sie wollen irgendwohin. Fahr ihnen nach … da rüber, du Idiotin. Mach schon …«
  


  
    

  


  
    Letty verließ den Park mit Jeff und John. Sie setzte sich neben John auf den Beifahrersitz, weil dieser sich voll und ganz aufs Fahren konzentrieren musste - er hatte den Führerschein erst einen Monat -, und Jeff saß sicher auf dem Rücksitz. Die Gefahr, dass einer von ihnen zudringlich werden würde, war also gering.
  


  
    Bald schon würde sie sich mit der Sex-Frage auseinandersetzen müssen, das wusste sie, aber im Moment war es ihr noch zu früh. Vielleicht, wenn die Schule wieder anfing. Eine Freundin, einen Monat jünger als sie, erlebte bereits intensives Petting mit ihrem Freund, und der erste echte Geschlechtsverkehr würde vermutlich nicht mehr lange auf sich warten lassen. Sie war verliebt, was alles komplizierter machte.
  


  
    Wie auch immer, irgendwann würde Letty sich dieser »Sache« zuwenden müssen. Allerdings nicht mit John, der war ihr zu alt. Jeff hingegen besuchte dieselbe Jahrgangsstufe wie sie selbst und sah ohne Zahnspange gar nicht so schlecht aus. Letty hatte ein weiteres Problem: Sie war noch ziemlich flachbrüstig.
  


  
    Weather hatte ihr geraten, sich keine Gedanken zu machen: 
     »Ich weiß schon, dass das nicht geht, aber versuch’s einfach. Du bist einfach nicht der Große-Titten-Typ. Glaub mir, das ist besser so. Die Jungs mögen dich trotzdem. Irgendwann wirst du sie mit einem Baseballschläger abwehren müssen.«
  


  
    Da riss John Letty aus ihren Gedanken: »Hat dein Alter dir Geld gegeben?«
  


  
    »Ja,’nen Zwanziger.«
  


  
    »Lädst du uns ein?«
  


  
    

  


  
    Sie gingen zu dem McDonald’s in der West Seventh Street, nicht weit vom Xcel Center entfernt, in dem der Parteitag stattfand. Jeff und John orderten Supersize-Portionen, Letty entschied sich für einen Viertelpfünder ohne Käse, eine kleine Portion Pommes und eine Cola light. Beim Essen redeten sie über das bevorstehende Schuljahr und ihre Klassenkameraden und beobachteten die Leute vom Parteitag.
  


  
    Dann kam Randy Whitcomb mit seinem Rollstuhl herein, gefolgt von Juliet Briar. Letty senkte den Blick. Whitcomb und Juliet holten sich etwas zu essen und setzten sich an den Tisch neben Letty. Whitcomb neigte den Kopf zur Seite, sah Letty an und fragte mit einem Lächeln: »Kenn ich dich nicht irgendwoher?«
  


  
    Sie erwiderte sein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Das glaub ich nicht.«
  


  
    »Bist du nicht die Tochter von Lucas Davenport? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch kleiner.«
  


  
    Sie nickte. »Lucas Davenport ist tatsächlich mein Dad.«
  


  
    »Wusst ich’s doch.« Whitcomb streckte Letty die Hand hin. »Schön, dich zu treffen. Ich heiße Carl Rice, und das ist meine Freundin.«
  


  
    »Schön, dich zu treffen«, sagte auch Juliet.
  


  
    Whitcombs Anwesenheit störte die Jungen, die Letty für sich haben wollten. Whitcomb versuchte, leutselig zu sein, aber ihm haftete der Geruch des Zuhälters und Gangsters an. 
     Nach einer Weile sagte John: »Wir müssen los. Meine Mom braucht den Wagen.«
  


  
    »Der Wagen von der Mommy, was?«
  


  
    »Ja …«, bestätigte John verlegen.
  


  
    Sie standen auf und gingen hinaus. »Was für ein grässlicher Typ«, bemerkte John.
  


  
    »Er ist behindert«, erinnerte ihn Jeff.
  


  
    Als sie im Wagen saßen und sich anschnallten, fragte Letty John: »Könntest du mir einen Gefallen tun?«
  


  
    »Klar. Was denn?«, erkundigte sich John.
  


  
    »Fahr um den Block und bleib da drüben stehen. Ich möchte sehen, was er für ein Auto hat.«
  


  
    »Gut. Und warum?«
  


  
    »Weil ich heute am Kapitol den Eindruck hatte, dass er mich beobachtet. Vielleicht ist er mir gefolgt.«
  


  
    »Ein grässlicher Typ, sag ich doch«, brummte John.
  


  
    Sie fuhren um den Häuserblock und warteten etwa fünfzehn Sekunden, bis Whitcomb und die Frau herauskamen, die die Rampe aus dem weißen Van klappte und Whitcomb hinaufrollte. Dann schnallte sie Whitcombs Stuhl fest und kletterte auf den Fahrersitz.
  


  
    »Genau, das ist der Wagen, den ich gesehen habe. Könntest du mir noch einen Gefallen tun?«, fragte Letty.
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Fahr so nah ran, dass wir das Nummernschild lesen können, aber nicht zu nahe. Jeff und ich ducken uns, damit seine Freundin im Rückspiegel nur einen in unserem Wagen sieht.«
  


  
    

  


  
    Whitcomb, der nichts von ihrem Manöver merkte, sagte zu Juliet: »Die muss ich Ranch geben. Der soll sie durchficken und sie mit meinem Stock bearbeiten, bis ihre Haut aussieht wie bei einem gehäuteten Karnickel.«
  


  
    »Ich weiß nicht …«, sagte Juliet.
  


  
    »Halt den Mund und fahr einfach, du Idiotin.«
  

  
  


  
    FÜNF
  


  
    Samstagabend. Rosie Cruz fuhr die I-494 in westlicher Richtung auf dem Bloomington-Abschnitt nahe der Mall of America und dem Minneapolis-St. Paul International entlang, ein digitales Polizeifunkgerät auf dem Boden des Wagens, das die Funksprüche aus der Zentrale übertrug. Die Sonne war am Horizont verschwunden, und die Straßen wurden von Lichtern erhellt. Die Menschen ließen sich durch die Bars treiben, schnupften Kokain und tranken Wild Turkey. Rosie sprach in ihr Handy: »Jede Menge Sprechfunkverkehr, alles in St. Paul. Scheint so eine Art Test im Gang zu sein. Wenn ihr bereit seid: Packt’s an.«
  


  
    »Bis nachher im Motel«, antwortete Cohn.
  


  
    Rosie Cruz lenkte das Auto von der 494 über den Highway in Richtung Süden und auf Seitenstraßen zum Wayfarer Motel. Dabei stellte sie sich Cohn, Lane und McCall maskiert und bewaffnet im High Hat vor.
  


  
    Jetzt gab es kein Zurück mehr. Zu fünfundneunzig Prozent stand die Sache; fünf Prozent Unsicherheitsfaktor blieben. Aber das war nicht ihr Problem. Wenn Cohn, McCall und Lane versagten, holte sie sich eben andere Leute.
  


  
    

  


  
    Sie stellte den Wagen vor dem Wayfarer Motel ab und ging die Betontreppe zum ersten Stock hinauf, wo sie an die Tür des Zimmers mit der Nummer 214 klopfte. Justice Shafer öffnete sie, trat einen Schritt zurück und fragte: »Irgendwas Neues?«
  


  
    »Nichts. Alle bereit?«
  


  
    »Ja, in den Startlöchern.« Er leckte sich die trockene Unterlippe. »Allerdings bin ich ein bisschen knapp bei Kasse.«
  


  
    Sie nickte, zog einen Umschlag aus ihrer Tasche, riss ihn am Ende auf, holte ein Bündel Banknoten heraus und drückte es ihm in die Hand. Er blätterte die Scheine mit dem Daumen durch und nickte ebenfalls. »Wie geht’s Bill?«
  


  
    »Bill bleibt im Hintergrund. Da draußen sind jede Menge Cops unterwegs.« Sie überprüfte die Uhrzeit auf ihrem Handy. »Er hat versprochen, dich gegen halb neun anzurufen, wenn er ein sicheres Telefon findet. Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, war er in einem Rasthaus in Wisconsin.«
  


  
    Shafer warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett: 8:13. »Okay, dann warte ich hier.«
  


  
    Rosie Cruz wandte sich der Tür zu. »Prima. Könnte gut sein, dass nichts passiert, dann verschwindest du einfach. Bleib auf jeden Fall nüchtern. Wenn die Sache steigt und die Anarchisten aufs Kapitol marschieren, brauchen wir jeden Mann.«
  


  
    »Ich halte mich bereit«, sagte Shafer und straffte die Schultern. »Wie lang soll ich auf Bills Anruf warten?«
  


  
    »Bis neun. Danach tut sich, glaube ich, nichts mehr. Die Situation scheint sich zuzuspitzen. Auf Bills Kopf sind hunderttausend Dollar ausgesetzt.«
  


  
    »Was, hundert Riesen?« Shafer konnte sich nur wundern über die Geldmengen, mit denen die Leute um sich warfen. Er selbst hatte nie mehr als zwölf Dollar die Stunde verdient, wenn er nicht gerade Tankstellen überfiel.
  


  
    »Bleib an Ort und Stelle«, wies Rosie Cruz ihn an und verließ das Zimmer.
  


  
    Shafer der Dummkopf saß bestimmt auf dem Bett und starrte das Telefon an, aber sicherheitshalber beobachtete sie vom Parkplatz aus die Tür zu seinem Zimmer.
  


  
    Nach fünf Minuten zog sie ein Haarnetz über den Kopf und Handschuhe über die Finger, ging zu seinem Truck, holte 
     den Schlüssel aus ihrer Tasche, öffnete die Heckklappe, kroch hinein und schloss sie von innen. Er hatte eine Plastikplane über die Sachen gelegt, die sie wegzog. Darunter befanden sich drei olivfarbene Munitionsschachteln. Als sie den Deckel der leichtesten aufklappte, sah sie, dass sie halb mit leeren.50er-Patronen gefüllt war. Sie nahm vier heraus, kletterte aus dem Truck, verschloss ihn und kehrte zu ihrem eigenen Wagen zurück.
  


  
    Von dort aus blickte sie hinauf zu seinem Zimmer. Der Trottel starrte bestimmt vom Bett aus das Telefon an und wartete auf Bill. Doch Bill würde keine Hotels in Minnesota anrufen. Bill saß in Portland, Oregon, im Gefängnis.
  


  
    

  


  
    Cohn, Lane und McCall waren getrennt zum Hotel gefahren und hatten die Autos für den Notfall in Position gebracht. Wenn die Cops einen Hinweis auf einen Überfall mit drei Männern erhielten und einen Wagen mit drei Leuten sahen, kamen sie möglicherweise auf die Idee, sie aufzuhalten. Die Möglichkeit zur getrennten Flucht erhöhte deshalb die Sicherheit.
  


  
    Es war eine warme, sternenklare Nacht, ruhig in Hudson, mit zunehmendem Verkehr in Richtung Minneapolis. Am Hotel angekommen, umrundete Cohn den Block ein halbes Dutzend Mal, bis er eine Parklücke fand, und entdeckte Lane. McCall hielt sich mit Sicherheit an der Parkrampe auf, bei dem anderen Wagen für den Notfall. Es war genau, wie Rosie es vorhergesagt hatte: Rund ums Hotel wimmelte es von Menschen. Cohn ging einen Häuserblock zurück, hörte Rufe aus der Ferne - irgendetwas Politisches in Loring Park, dachte er - und schritt die Gasse zum Liefereingang des Hotels hinunter, wo er sich ein letztes Mal umblickte.
  


  
    Es handelte sich um eine kritische Stelle: Wenn zufällig ein Streifenwagen in die Gasse einbog und der Polizist darin Cohn mit Maske und Waffe sah, wäre das schwer zu erklären. 
    


  
    Dann müsste er den Cop töten. In Houston hatte er schon einmal einen umgelegt und keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Pech für ihn, aber noch mehr für den Bullen. Irgendein Schwarzer war für den Mord hingerichtet worden. Am allermeisten Pech für den.
  


  
    Lane und McCall waren schon drin. Fünf Betonstufen führten zum Lieferdock hinauf, wo sich lediglich ein Müllcontainer aus Metall, zwei Stahltüren für Lieferungen sowie links eine weitere Stahltür befanden, die einen Spaltbreit offen stand. Er ging hindurch und sah Lane und McCall am Fuß der Treppe, Masken in den Händen.
  


  
    »Bereit?« Er zog seine eigene Maske über den Kopf. »Ja«, antwortete McCall mit deutlich hörbarer Anspannung in der Stimme, der vor Aktionen zu Nervosität neigte, jedoch ganz ruhig wurde, sobald es losging. »Der Wagen steht an der vereinbarten Stelle. Im zweiten Stock hinten.«
  


  
    Cohn streifte Latexhandschuhe über. Nun begann das Adrenalin bei ihnen allen zu fließen. Cohn hörte ihren schweren Atem im Treppenhaus. McCall trug den Smoking und ein rotes Hemd, die Maske hochgerollt, einen leeren FedEx-Umschlag in der Hand.
  


  
    »Bereit«, sagte McCall. Lane nickte.
  


  
    Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, als sie die Stufen hinaufeilten; der Geruch von Beton drang durch ihre Masken. Sie blieben vor der Tür mit der roten »5« darauf stehen und lauschten. McCall trat in den Flur hinaus, eine Hand an der Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen. Der Flur war leer. McCall zog die Maske herunter. Das Rauchglasobjektiv der Überwachungskamera befand sich auf halber Höhe des Gangs. Sie nahm nur auf, übertrug nicht live, hatte Rosie gesagt.
  


  
    Hoffentlich hatte sie recht. Natürlich hatte sie recht. Sie täuschte sich nie.
  


  
    Zimmer 505 lag fast an der Vorderseite des Hotels, weswegen sie den Flur ein ganzes Stück entlanggehen mussten. 
     Sie klopften mit einem Autoschlüssel an die Tür. Spürten, dass sich drinnen etwas bewegte.
  


  
    »Da kommt jemand«, flüsterte McCall. Cohn stand zwischen McCall und der Kamera; McCall rollte seine Maske hoch. Aus dem Zimmer erklang ein »Ja?«.
  


  
    »FedEx«, antwortete McCall und hielt den Umschlag hoch, so dass er durch den Spion zu sehen war.
  


  
    »Moment.« Ein klein gewachsener, kahlköpfiger Mann in Anzughose und blauem Hemd öffnete. McCall wandte das Gesicht ab; Cohn stürzte sich mit der Waffe auf den Mann und versetzte ihm mit der Rechten einen Schlag gegen die Brust. Er ging zu Boden, die Tür fiel zu, und die junge Frau in rotem Kleid, die mit einem Tetrapak Schokoladenmilch auf einem Sofa saß, stieß einen kleinen Schrei aus. Als sie die Beine vom Boden hob, lief Lane zu ihr und schlug ihr die Milch aus der Hand, die ihr ins Gesicht und auf die Vorhänge spritzte. McCall kniete unterdessen auf der Brust des klein gewachsenen Mannes und brach ihm mit der Faust die Nase. Wieder stieß die Frau einen Schrei aus und kreischte: »Nicht!«
  


  
    Lane schrie sie aus ungefähr fünfzehn Zentimeter Entfernung an: »Halt’s Maul, Miststück!«
  


  
    Sie verstummte wimmernd. Trotzdem gab er ihr eine Ohrfeige, worauf sie vom Sofa auf den Boden rollte. Dabei verlor sie die Schuhe.
  


  
    Der Mann hielt sich weinend mit beiden Händen die Nase. Cohn drückte ihm die Waffe gegen die Stirn und fragte: »Wo ist das Geld?« Bevor der Mann antworten konnte, begann Cohn rückwärts zu zählen: »Fünf, vier …« Und er entsicherte die Pistole.
  


  
    Die Frau platzte heraus: »Hinter dem Bett.« Als McCall einen Schritt darauf zumachte, sagte die Frau: »Nicht das hier - im anderen Zimmer.« Sie begann ebenfalls zu weinen. McCall ging durch die Verbindungstür hinüber und kehrte kurz darauf mit einem Koffer zurück.
  


  
    Lane stand dicht bei der Frau, die vor dem Sofa auf dem Boden lag. Lachend sagte er: »Jungs, wenn mehr Zeit wäre, würd’ ich mir die vornehmen.« Dann zerriss er ihr Kleid. Sie duckte sich wimmernd weg.
  


  
    McCall, der gerade den Koffer öffnete, sagte: »Die Zeit haben wir leider nicht. Aber wir könnten sie mitnehmen, sie auf den Strich schicken und noch ein bisschen Geld mit ihr verdienen.«
  


  
    Der klein gewachsene Mann meldete sich zu Wort: »Bitte tun Sie ihr nichts.«
  


  
    Cohn trat ihm in die Rippen. »Redest du mit uns, Idiot? Du solltest besser die Fresse halten.«
  


  
    Als der Mann stöhnend wegrollte, versetzte Cohn ihm weitere Tritte. McCall warf unterdessen einen Blick in den Koffer und rief: »Heilige Scheiße!« Unter zwei Hemden lagen mehrere Schichten Fünfzig-Dollar-Scheine, zusammengehalten durch Gummibänder.
  


  
    »Gehen wir«, sagte Cohn zu McCall und fügte an Lane gewandt hinzu: »Wenn du’s ihr besorgen willst, hast du fünf Minuten Zeit. Dann hauen wir alle hier ab.«
  


  
    Cohn und McCall traten hinaus auf den Flur. Als die Tür hinter ihnen zuschlug, hörten sie Lane zu der Frau sagen: »Bist ein hübsches Mädchen.«
  


  
    »Irgendwie tut sie mir leid. Sieht nett aus«, meinte McCall.
  


  
    Cohn nickte. »Aber Job ist Job. Und dazu gehört, dass sie sich vor Angst in die Hose macht.«
  


  
    »Eins muss man Rosie lassen: Ihre Informationen stimmen.«
  


  
    Cohn lachte. »Gut für uns.«
  


  
    

  


  
    Sie gingen die Treppe hinunter zum nächsten Flur und wiederholten die Aktion: Hier wurde ihnen die Tür von einem ungefähr fünfzigjährigen, dicklichen, teiggesichtigen Mann mit Bart geöffnet, der rückwärts ins Zimmer stolperte, die 
     Hände über den Kopf hob und sagte: »Scheiße. Es ist hinterm Bett.«
  


  
    Verblüfft tätschelte Cohn das Gesicht des Mannes. »Cleveres Kerlchen.«
  


  
    McCall holte den Koffer hinter dem Bett hervor und schaute hinein. »Es wird immer besser.«
  


  
    »Ich wusste, dass das irgendwann passieren würde«, erklärte der Bärtige. »Ich hab’s ihnen gesagt.«
  


  
    Obwohl Cohn ihn mit der Waffe bedrohte, wandte der Mann sich, augenscheinlich unbesorgt, ab und griff nach einem Glas Scotch.
  


  
    »Rufen Sie die nächsten paar Minuten keine Hilfe«, sagte Cohn. »Wenn Sie uns die Bullen auf den Hals hetzen, rufe ich meinen Bruder über Handy und gebe ihm Ihren Namen und Ihre Adresse. Der kommt dann zu Ihnen und macht alle fertig, die im Haus sind. Verstanden?«
  


  
    »Da ist niemand - ich bin so oft geschieden, dass ich die Möbel vermiete«, erklärte der Mann. »Aber ich will meine Ruhe. Ich lasse Ihnen fünf Minuten zum Verschwinden.«
  


  
    »Sehr gut«, erwiderte Cohn.
  


  
    »Ich hab’s ihnen prophezeit, dass das passiert. Ist einfach zu viel Geld im Spiel«, sagte der Mann.
  


  
    Cohn ging rückwärts in Richtung Tür. »Nicht vergessen: fünf Minuten.«
  


  
    »Darf ich Ihnen meine Visitenkarte geben?«, fragte der Bärtige.
  


  
    Cohn sah McCall an, der die Achseln zuckte. »Wie bitte?«
  


  
    »Meine Visitenkarte. Rufen Sie mich doch an. In zwei Jahren. Ein paar Wochen vor der großen Kongressversammlung.«
  


  
    »Wieso sollte ich das tun?«, erkundigte sich Cohn.
  


  
    Der Mann breitete die Hände aus und ließ das Eis in seinem Scotch-Glas klimpern. »Weil noch viel mehr Geld rauszuholen wäre. Ich weiß, wo es ist und wer es hat, jedenfalls manchmal. Mein Anteil … ein Drittel?«
  


  
    »Wo ist die Visitenkarte?«
  


  
    »Auf dem Tisch.«
  


  
    Cohn holte sie und steckte sie in die Tasche. »Könnte gut sein, dass ich mich tatsächlich melde.«
  


  
    »Gern. Ich halte die Augen offen«, versprach der Mann.
  


  
    »Machen Sie das«, sagte Cohn und fügte an McCall gewandt hinzu: »Wie viel Geld ist in dem Koffer?«
  


  
    »Keine Ahnung. Dicke Bündel Fünfziger und Hunderter, wie in dem andern. Alle schon im Umlauf gewesen.«
  


  
    Cohn nickte, holte sein Handy heraus und wählte Lanes Nummer: »Fertig. Verschwinde.«
  


  
    Dann steckte er das Handy weg, holte aus und versetzte dem Mann einen Schlag gegen den Wangenknochen, direkt unter dem linken Auge. Er ging zu Boden und kroch, »Jesus, Jesus« wimmernd, weg, bevor er voller Angst den Blick hob. Der Schlag hatte eine heftig blutende Platzwunde verursacht.
  


  
    Cohn holte mehrere Bündel Banknoten aus dem Koffer und kniete neben dem Mann nieder. »Tut mir leid - es wird nicht lange wehtun. Aber so wirkt es echter … Das dürften um die fünfzigtausend sein.« Er ließ die Scheine auf die Brust des Mannes fallen. »Die gehören Ihnen. Geben Sie sie einer Person Ihres Vertrauens, bevor Sie die Bullen rufen. Oder verstecken Sie sie. Dann können Sie sich in zwei Jahren was Hübsches leisten, ja?«
  


  
    Er tätschelte das Bein des Mannes, bevor sie hinaushasteten: den Flur und die Treppe hinunter, wo Lane sich zu ihnen gesellte, und schließlich hinaus auf die Straße zu den Autos.
  


  
    Unterwegs erzählte Lane mit leisem Lachen: »Denen hab ich eine Heidenangst gemacht. Als ihr weg wart, hat der Typ mir die Ohren vollgesabbert, dass er die Cops auf uns hetzt, weil er nämlich ein hohes Tier ist. Ich hab ihn am Hemd gepackt und geschüttelt wie ein Baby.«
  


  
    »Hast ihm hoffentlich nicht zu weh getan?«, erkundigte sich Cohn.
  


  
    »Nein, nein, keine Sorge. Er blutet, und ein paar blaue Flecken wird er auch kriegen, aber ernsthaft verletzt ist er nicht.«
  


  
    »Und die Nazizeichen?«, fragte McCall.
  


  
    »Die Kleine hat sie bemerkt«, antwortete Lane. »Irgendein armer Cop wird sich die nächste Woche durch Tattoo-Akten wühlen müssen.«
  


  
    Cohn nickte. »Gut.« Er hatte wirklich ein prima Team.
  


  
    

  


  
    Im Hotel feierten sie das Gelingen der Aktion wie Fußballer einen großen Sieg; sogar Rosie Cruz beteiligte sich. Sie breiteten das Geld auf dem Bett aus: Fünfziger und Hunderter, gebraucht, keine fortlaufenden Nummern, und unter Schwarzlicht waren keine Markierungen zu erkennen. Das Zählen dauerte fast eine halbe Stunde, obwohl sich alle daran beteiligten. Am Ende hatten sie Zehntausender-Bündel, zusammengehalten durch Gummibänder.
  


  
    Cohn zählte sie: »Eine Million einhundertvierzig, eine Million zweihundertvierzig, eine Million dreihundertvierzig … einhalb.«
  


  
    »Eine Million vierhundertdreißigeinhalbtausend«, sagte Rosie Cruz.
  


  
    »Klasse«, sagte Lane.
  


  
    McCall drückte Rosies Arm: »Genial.«
  

  
  


  
    SECHS
  


  
    In den Jahren ihrer Ehe hatte das Telefon im Schlafzimmer so oft geklingelt, dass sie es irgendwann entfernten. Am Sonntagmorgen riss es Lucas nach gerade einmal vier Stunden aus dem Schlaf. Er stand auf, tappte durchs Wohnzimmer zum nächsten tragbaren Apparat und warf einen Blick aufs Display. Die Nummer kannte er.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Können Sie zu mir ins Büro kommen?«
  


  
    »Gleich jetzt?«
  


  
    »Ja, wäre gut.«
  


  
    »In einer halben Stunde?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    

  


  
    »Wer war’s?«, fragte Weather, die am Sonntag gern lange schlief.
  


  
    »Neil Mitford.« Neil Mitford, Assistent, Adlatus, Vertrauter, Nothelfer, vielleicht auch Geldbeschaffer von Gouverneur Elmer Henderson. Er war wegen der Festnahmen im Zusammenhang mit der Heimatschutzbehörde in Washington gewesen.
  


  
    »Was will er?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Weather drehte sich um und schlief wieder ein. Lucas versuchte vor dem Badezimmerspiegel, richtig wach zu werden, bevor er sich rasierte und die Zähne putzte. Nach dem Duschen trocknete er sich ab und zog sich an: Jeans, blaues T-Shirt, bequeme Schuhe, Sportjacke,.45er Colt Gold Cup. 
     Auf dem Weg hinaus fiel ihm ein, dass er den Parteitagsausweis brauchte, und steckte ihn zu seinem Dienstausweis in die Tasche. Die Kameras befanden sich noch im Wagen.
  


  
    Er fühlte sich müde, sonst jedoch ganz okay an diesem perfekten Morgen mit kühler, frischer Luft. Der August war der beste Monat in Minnesota, und heute ging dieser Monat zu Ende. Auch der September konnte gut sein, aber eben nicht perfekt. Manchmal schneite es da schon.
  


  
    Lucas lenkte gähnend den Porsche aus der Garage, durch die ruhigen Straßen der Stadt hinaus auf die I-35 E, nach Norden in Richtung Kapitol. Als er es erreichte, fuhr er einmal drum herum, um zu sehen, was sich tat. Ein muschelförmiges Rednerpodium für eine Friedenskundgebung später am Tag war auf dem Rasen davor aufgebaut. Ein paar Leute mit bedruckten T-Shirts schlenderten herum, zwei von ihnen mit einer Zigarette zwischen den Fingern, und ein Junge wühlte auf der Suche nach etwas Essbarem in einer Mülltonne. Lucas fuhr den Hügel hinauf, stellte den Wagen in der Parkgarage hinter dem Kapitol ab, ging hinunter zum eigentlichen Gebäude, zeigte seinen Ausweis einem Wachmann und erreichte bald darauf Mitfords winziges Büro, wo er klopfte. »Moment!«, hörte er Mitford von innen rufen.
  


  
    »Ich bin’s, Lucas.«
  


  
    Als Mitford die Tür öffnete, war er noch dabei, Hose und Gürtel zu schließen. Er trug Unterhemd und Socken vom Vortag, war unrasiert und wirkte zerschlagen. »Kommen Sie rein«, begrüßte er Lucas mit krächzender Stimme, bevor er den Flur inspizierte und die Tür verschloss. Eine Decke lag auf dem Boden neben einem Sofa; offenbar hatte er geschlafen. »Wir haben ein Riesenproblem«, bemerkte er.
  


  
    Lucas nickte. »Dachte ich mir schon. Es ist noch nicht mal sechs.«
  


  
    »Ich war die ganze Nacht auf …« Mitford ging um seinen Schreibtisch herum, setzte sich auf den Stuhl dahinter 
     und bot Lucas den anderen an. »Ein Hurrikan nähert sich New Orleans. Wahrscheinlich macht er die Stadt wieder platt. McCain kommt vielleicht nicht, der Präsident und der Vizepräsident haben abgesagt; möglicherweise löst sich die ganze Sache in Rauch auf.«
  


  
    »Und Sie sind sauer auf Ihren Boss.«
  


  
    »Ja, aber das ist gar nicht so schlecht«, erwiderte Mitford.
  


  
    »Und …?«
  


  
    »Heute Nacht sind drei Leute im High Hat überfallen worden. Einer liegt im Krankenhaus, und seine Kollegin ist völlig hysterisch, weil die Gangster ihr mit Vergewaltigung gedroht haben. Die Polizei von Minneapolis hat alle Informationen; ich möchte, dass Sie mit den Cops reden.«
  


  
    »Wie viel haben sie erbeutet?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    Mitford hielt einen Finger hoch. »Sie trugen Kappen, Masken und Handschuhe, gingen brutal vor und schüchterten ihre Opfer ein. Ein Weißer, ein Schwarzer, bei einem wissen wir’s nicht - der Weiße hatte Hakenkreuz-Tattoos an den Handgelenken. Lief alles rasend schnell.«
  


  
    »Wie viel?«, wiederholte Lucas.
  


  
    »Nicht viel … ein paar hundert Dollar … vielleicht vierhundertfünfzig.«
  


  
    Lucas wartete auf weitere Informationen. Eines Vierhundertfünfzig-Dollar-Überfalls wegen beorderte Mitford ihn mit Sicherheit nicht zu sich.
  


  
    »Sie kennen das Geschäft. Im Wahlkampf sind allerlei Spenden im Spiel. Von manchen soll die Öffentlichkeit nichts erfahren. Normalerweise werden sie bar abgewickelt, mit Wahlhelfern, Leuten, die die Arbeit auf der Straße erledigen …«
  


  
    »Stimmenfänger …«
  


  
    »Wie auch immer. Letztlich kaufen wir keine Stimmen - das kostet einfach zu viel.«
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Das weiß ich nicht so genau. Eins Komma zwei Millionen, eineinhalb Millionen? Hängt davon ab, wie viel schon ausgezahlt worden ist.«
  


  
    »Bar?«
  


  
    »Mmm …«
  


  
    »Scheine in kleiner Stückelung, gebraucht, nicht markiert?«, fragte Lucas. Natürlich.
  


  
    »Mmm. In Philadelphia nennen sie das Straßengeld.«
  


  
    »Und wo liegt das Problem? Setzen Sie die Polizei drauf an«, schlug Lucas vor. »Das sind Republikaner. Wenn das an die Öffentlichkeit dringt …«
  


  
    »Guter Gedanke, aber ich fürchte, vor ein paar Wochen in Denver waren Leute mit ähnlich viel Geld.« Dort hatte der Parteitag der Demokraten stattgefunden.
  


  
    »O Mann.«
  


  
    »Die Überfallenen können nicht offen darüber reden«, sagte Mitford mit einer hilflosen Geste. »Sonst kommt am Ende jemand auf die Idee, solche Geldaktionen als Regelverstoß zu bezeichnen.«
  


  
    »Regelverstoß?«, wiederholte Lucas. »Die landen im Knast, wenn sich das rumspricht.«
  


  
    »Vielleicht. Also halten sie den Mund. Sie vertrauen keinem, der ihnen nicht als … vertrauenswürdig beschrieben worden ist. Sie haben ihre Chefs sofort über die Überfälle informiert, damit niemand auf die Idee kommt, sie hätten sich das Geld selber unter den Nagel gerissen. Einer von ihnen ist ganz schön verprügelt worden. Aber ansonsten schweigen sie.«
  


  
    »Tja, wenn sie nichts sagen …. So ist das Leben nun mal«, meinte Lucas.
  


  
    »Es halten sich ungefähr zwanzig solcher Leute in der Stadt auf. Die Räuber wussten genau, wo sie zuschlagen mussten … Im High Hat trug einer von ihnen die Uniform des Zimmerservice.«
  


  
    »Sie glauben, dass sie wieder zuschlagen werden?«
  


  
    »Warum nicht? Hat man die Informationen erst mal, ist die Sache ganz einfach. Die Boten sind bessere Buchhalter … die kennen sich nicht aus mit Überfällen. Und sie werden nicht geschützt, weil sie es sich nicht leisten können, dass andere von ihrem Tun erfahren. Diese Gangster … die müssen verrückt sein oder auf Koks, so wie die den einen Mann verprügelt haben.«
  


  
    »Könnte Taktik sein«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Ach ja?« Mitford klang interessiert.
  


  
    »Die Leute einschüchtern, damit sie sich nicht wehren«, erklärte Lucas. »Profis gehen so vor, anders setzt man sich nicht durch.«
  


  
    »Können Sie sich die Angelegenheit mal ansehen?«
  


  
    Lucas zuckte die Achseln. »Klar. Aber in den Knast geh ich deswegen nicht. Wenn jemand was von großen Beträgen erwähnt, notiere ich das.«
  


  
    Mitford seufzte und wandte sich kopfschüttelnd einer nackten Wand zu, in der sich in den meisten anderen Büros ein Fenster befunden hätte. »Die Entscheidung für Sie war nicht unumstritten. Wir wussten, dass Sie flexibel sind, aber flexibel genug? Sie haben selber ziemlich viel Geld. Die meisten Leute können uns nicht einfach sagen, wir sollen uns zum Teufel scheren.«
  


  
    »Das sage ich Ihnen auch nicht. Ich erachte dieses Gespräch als vertraulich, damit habe ich kein Problem. Aber ich bin keiner, der Dinge kaschiert. Es könnte sein, dass ich mit meinem Wissen irgendwann an die Öffentlichkeit treten muss.«
  


  
    Mitford nagte ein Stück Fingernagel ab und spuckte es in den Papierkorb. »Gehen Sie’s langsam an. Falls Sie wirklich in die Bredouille kommen und Bericht erstatten müssen, informieren Sie mich rechtzeitig, damit ich mich um die Presse kümmern kann. Aber eins steht fest: Keiner von den Leuten wird Ihnen gegenüber zugeben, dass er Geld hatte.«
  


  
    »Warum unternehmen Sie dann überhaupt etwas? Man könnte die Sache doch einfach auf sich beruhen lassen.«
  


  
    »Weil sie zu uns gehören«, antwortete Mitford und klopfte sich gegen die Brust. »Zu uns, die wir mit Politik zu tun haben. Wir sind wie Polizisten. Alle hassen uns, also müssen wir zusammenhalten. Außerdem möchte ich wirklich nicht, dass diese Arschlöcher jemanden umbringen.«
  


  
    »Wenn ich sie erwische und es zu einem Verfahren kommt …«
  


  
    »Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist«, sagte Mitford. »Ankläger sind wie Politiker - bereit zu Deals. Doch fürs Erste gilt: Lucas, legen Sie denen das Handwerk.«
  


  
    Lucas musterte ihn.
  


  
    Mitford schob ihm Unterlagen hin. »Namen, Zimmer- und Handynummern. Bitte …«
  


  
    »Ich schau mir die Sache an.«
  


  
    »Noch eins«, sagte Mitford. »Behalten Sie’s für sich? So gut es geht?«
  


  
    

  


  
    Lucas fuhr nach Hause, zog sich aus, kroch wieder ins Bett und schlief ein. Er wachte erst auf, als Weather aufstand und einen Vorhang halb zurückzog.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, fragte sie erstaunt.
  


  
    »Ich muss mit dir reden«, antwortete er und drehte sich auf den Rücken.
  


  
    »Hm. Was ist passiert?«
  


  
    »Geh duschen, dann putz ich mir die Zähne, und anschließend trinken wir einen Kaffee.«
  


  
    

  


  
    Sieben Uhr, alles ruhig, doch bald schon würde die ganze Familie auf den Beinen sein. Wochentags stand Weather für gewöhnlich um Viertel nach fünf auf und war kurz nach sechs im Krankenhaus - bis sieben Uhr zu schlafen war ein Luxus, den sie sich nur einmal die Woche gönnen konnte. Lucas hingegen 
     schälte sich kaum jemals vor neun aus dem Bett und zog sich nur selten vor halb zwei oder zwei Uhr nachts zurück. Sonntags stand er mit Weather auf, um eine ruhige Stunde mit ihr zu haben.
  


  
    Sie kochten Kaffee und machten sich ein Frühstück mit Haferbrei und vorgebackenen Brötchen. Bald schon erfüllten köstliche Düfte die Küche. Weather setzte sich mit dem Kaffee an den Tisch, wo Lucas ihr von den Raubüberfällen sowie den Geldtransaktionen erzählte, die totgeschwiegen werden sollten.
  


  
    »Neil möchte also, dass du diese Leute aufspürst und niemandem etwas von dem Geld sagst«, rekapitulierte sie.
  


  
    »Ja, so sieht’s aus«, bestätigte Lucas.
  


  
    »Und warum erzählt er dir von dem Geld? Er hätte dich doch auch bitten können, dich mit dem Fall zu beschäftigen, ohne etwas davon zu erwähnen. Er hätte sagen können, dass das wichtige Leute oder Politikerfreunde sind. Dann wärst du moralisch gesehen aus dem Schneider gewesen …«
  


  
    »Ihm war klar, dass ich’s rausfinden würde«, erwiderte Lucas. »Er wollte vorhersagen können, was ich tue.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Ich hab da schon eine Ahnung, wer die Typen sind. Wahrscheinlich die, die in New York die Polizisten umgebracht haben.«
  


  
    Er erzählte ihr von Lily Rothenburgs Freitagsanruf. Weather, die über Lucas und Lily Bescheid wusste, sagte: »Die Porsche-Tante.«
  


  
    Lucas verdrehte die Augen. »Ach, komm schon. Das ist Jahre her. Inzwischen hat sie Mann und Familie …«
  


  
    »Mir bist du nie im Porsche an die Wäsche gegangen …«
  


  
    »In unserem Alter müssten wir dazu erst ein Jahr lang Yoga-Kurse besuchen. Jedenfalls hat sie mich angerufen, um mich zu warnen, dass ein paar schwere Jungs in der Stadt sind. Die schlagen immer nur zu, wenn sich’s lohnt, und sind richtig gut. 
     Sie arbeiten nach Plan, sind dreist, aber gleichzeitig sehr vorsichtig. Dieser Fall klingt ganz nach ihnen.«
  


  
    »Tja, dann hast du ein Problem«, sagte Weather. »Du wirst Kollegen einweihen müssen. Allein kannst du’s mit denen nicht aufnehmen.«
  


  
    »Das lässt sich regeln. Cohn ist mittlerweile vielleicht in Texas, oder aber er hat eine Liste. Wenn es mir gelänge, die Bande aufzuspüren, könnte ich ein Sondereinsatzkommando anfordern. Immerhin haben wir es bereits mit zwei Überfällen zu tun, mit offiziellen Beschwerden und einem Mann im Krankenhaus. Allerdings … Wenn ich das mache, gehöre ich irgendwie zur politischen Seite.«
  


  
    »Tust du doch schon«, erwiderte Weather.
  


  
    Er drohte ihr spielerisch mit dem Finger. »Nein. Ich habe Aufträge mit politischer Komponente übernommen, ja, aber das war alles im Bereich des Legalen. Das hier ist was anderes - ich weiß Bescheid über ein ziemlich schweres Verbrechen und muss es ignorieren. Wahrscheinlich.«
  


  
    »Ist doch nichts Neues«, sagte Weather. »Erinnere dich an die Geschichte mit Letty. Die Nonnen haben Medikamente über die Grenze geschmuggelt. Du hast es gewusst und ein Auge zugedrückt.«
  


  
    »Da ging’s auch um Moral, und ich stand auf der richtigen Seite. Eine der Frauen hat damals gesagt, das wären keine illegalen Medikamente gewesen. Die waren hier und in Kanada erlaubt. Geschmuggelt haben sie vielmehr illegale Preise. Sie waren im Recht, auch wenn sie sich nicht im Rahmen des Gesetzes bewegten. Aber diese Leute und dieses Geld … die wollen damit Stimmen kaufen.«
  


  
    »Bei der moralischen Seite kann ich dir nicht helfen«, sagte Weather. »Doch vergiss nicht: Egal, wie viel Geld auf dem Spiel steht, du hast Hinweise auf eine Bande von Polizistenmördern. Es lohnt sich, sie auffliegen zu lassen.«
  


  
    »Und was erzähle ich den Kollegen in Minneapolis?«
  


  
    »Lass durchblicken, dass was im Gange ist und es sich um die Bande handeln könnte, die die Porsche-Tante erwähnt hat.«
  


  
    Lucas dachte über ihren Vorschlag nach. »Wahrscheinlich hast du recht. Wenn das tatsächlich die Bande ist, sollten wir sie fassen. Aber ich muss den Leuten in Minneapolis irgendwas sagen - ich kann sie nicht blind auf Cohn hetzen.«
  


  
    Sie nickte. »Tja, das wird ein Eiertanz. Ohne deinen speziellen Freund Fred Astaire schaffst du das nicht.«
  


  
    

  


  
    Letty schlenderte verschlafen, bekleidet mit einem abgetragenen blauen Frottee-Bademantel, in die Küche und strich sich mit einer Hand die zerzausten blonden Haare zurück. »Riecht gut«, bemerkte sie. »Gott, ich brauche Koffein.«
  


  
    »Kurze Nacht?«, fragte Lucas grinsend.
  


  
    »Ich hätt’s schon letzten Monat lesen sollen … Ist noch Cola da?« Sie machte die Kühlschranktür auf und holte eine Flasche heraus. Lettys Aufgabe über die Ferien war es gewesen, sich mit Wer die Nachtigall stört zu beschäftigen und einen Aufsatz darüber zu schreiben.
  


  
    »Wie viel hast du noch?«, erkundigte sich Weather.
  


  
    »Achtzig Seiten«, antwortete Letty und öffnete den Schraubverschluss der Colaflasche. »Aber zuerst muss ich rüber zum Sender und einen Kameramann mobilisieren, weil ich einen Bericht über die jungen Leute am Kapitol machen will. Jungs und Mädchen in meinem Alter, die sich politisch betätigen.«
  


  
    Lucas verdrehte die Augen und gab ein Schnarchen von sich, worauf Weather ihn rügte: »Lucas!«
  


  
    »Doch, er hat recht«, sagte Letty. »Langweilig. Aber immerhin krieg ich so die Sendezeit. In der Schule flippen sie aus vor Neid. Emily Grissom glaubt, ich schlafe mit einem von den Fernsehleuten.«
  


  
    »Mein Gott«, stöhnte Weather. »Letty, muss das alles sein? 
     Du könntest doch auch Ärztin werden oder … na ja, mit Jura hast du wahrscheinlich nichts am Hut …«
  


  
    Lucas stand auf, küsste Weather auf die Stirn, bedankte sich bei ihr, riet ihr, Letty weiter gute Ratschläge zu geben, und ging zur Tür.
  


  
    Er war schon fast draußen, als er Letty fragen hörte: »Mom, könntest du mich rüber zum Sender fahren? Ich muss früh da sein …«
  


  
    

  


  
    Rick Jones, ein Polizist aus Minneapolis, war mit den Ermittlungen zu den Überfällen beauftragt worden. Lucas traf sich in einem Dairy Delight im Stadtzentrum mit ihm. Jones war ein groß gewachsener, schlanker Schwarzer mit kahlgeschorenem Schädel und Diamantohrring und sah aus wie ein Basketball-Profi. Er trug Jeans, ein weit geschnittenes graues Armee-T-Shirt, Joggingschuhe und eine dunkle Sonnenbrille.
  


  
    »Der Scheiß-Davenport«, lautete sein Kommentar, als Lucas sich ihm näherte.
  


  
    »Für Sie immer noch Mister Scheiß-Davenport«, erwiderte Lucas und warf einen Blick auf die Karte des Dairy Delight, bevor er bei der Frau hinter der Theke einen kleinen Fudge-Softie bestellte. »Ich war gerade im Büro. Dort hat man mir gesagt, dass sie Ihnen die Überfälle im High Hat zugeteilt haben.«
  


  
    »Ja. Ich hab gleich gedacht: ›RJ, da läuft was, worüber du nicht Bescheid weißt.‹ Und schon kommt Davenport.«
  


  
    »Tja … Mich hat ein Mitarbeiter des Gouverneurs aus dem Bett geholt. Die Leute waren wegen dem Parteitag da …«
  


  
    »Weiß ich«, sagte Jones.
  


  
    »Angeblich repräsentieren sie irgendwelche wichtigen Sonderinteressen. Nach den Überfällen haben sie sich ans Telefon gehängt. Mir gefällt die Sache auch nicht besser als Ihnen, aber leider lässt sie sich nicht wegdiskutieren.«
  


  
    »Mich haben sie angelogen«, sagte Jones. »Ich hab sie gefragt, 
     wie viel gestohlen wurde, und sie meinten: ›mehrere hundert Dollar‹. Als wäre denen in einem sündteuren Hotel bloß die Brieftasche geklaut worden.«
  


  
    Lucas versuchte nicht, ihm zu widersprechen. »Jedenfalls …«
  


  
    Jones biss ein Stück von seiner Schokoladenwaffel und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Und Sie sollen mich in die Zange nehmen.«
  


  
    »Nein, ich soll die Überfälle untersuchen. Ich hab mit Danny gesprochen …« Danny Lake, der Leiter des Raub- und Morddezernats. »Und er ist einverstanden. Möglicherweise …«
  


  
    Die junge Frau hinter der Theke reichte Lucas den Fudge-Softie und einen Plastiklöffel. Lucas zahlte und ging mit Jones hinaus auf die Straße. »Möglicherweise habe ich schon einen Hinweis, wer’s gewesen sein könnte.«
  


  
    Jones hob fragend die Augenbrauen. »Wie das?«
  


  
    »Ein Anruf von einer alten Freundin aus New York. Sie hat nichts mit Politik zu tun.« Lucas sagte Jones, was Lily Rothenburg ihm erzählt hatte, und erwähnte die mit Photoshop bearbeiteten Fahndungsfotos.
  


  
    »Haben Sie diese Bilder?«
  


  
    »Ja, aber noch nicht ausgedruckt. Dieses Wochenende sind alle im Büro, da kann ich das gleich erledigen lassen. Ich wollte mich zuerst mit Ihnen besprechen, damit ich … Ihnen nicht auf die Zehen trete.«
  


  
    »Wissen Sie, was? Mir ist es gar nicht so unrecht, wenn Sie mir bei diesem Fall über die Schulter schauen«, sagte Jones. »Wenn wir die Fotos in den Hotels und Motels rumzeigen wollen, sind wir auf uns allein gestellt. Die Kollegen sind alle mit dem Parteitag der Republikaner beschäftigt.«
  


  
    »Vielleicht gelingt es mir, noch jemanden zu organisieren. Ich maile Ihnen jedenfalls schon mal die Bilder, damit Sie auf dieser Seite des Flusses damit hausieren gehen können. Ich übernehme die andere.«
  


  
    »Sehr gut. Werden Sie mit den Überfallenen reden?«
  


  
    »Ja, aber mit Ihnen wollte ich mich zuerst unterhalten«, sagte Lucas.
  


  
    »Wusst ich’s doch, dass da irgendwas nicht koscher ist. Haben Sie eine Ahnung, wie viel die Kerle tatsächlich eingesackt haben?«
  


  
    »Niemand nennt Beträge, aber Leute wie Brutus Cohn geben sich nicht mit vierhundert Dollar und einem Verlobungsring zufrieden, so viel steht fest«, antwortete Lucas. »Die wissen, was sie tun.«
  


  
    »Scheiß-Republikaner«, brummte Jones.
  


  
    »Soweit ich weiß, waren die Geldmänner vergangene Woche auch in Denver«, bemerkte Lucas.
  


  
    »Tja, das ist offensichtlich der Lauf der Dinge.«
  


  
    Lucas zerknüllte seinen Pappbecher, zielte und warf ihn in einen Abfallkorb.
  


  
    »Treffer«, sagte Jones.
  


  
    »Mit meinem Können und Aussehen, meiner Intelligenz und Geschwindigkeit sowie Ihren Schuhen könnten wir in der NBA sein.«
  


  
    Jones lachte. »Möglich. Vorausgesetzt, Sie springen höher als zehn Zentimeter. Begleiten Sie mich zum Krankenhaus? Wir sollten noch mal mit Wilson reden, falls der wach ist.«
  


  
    »Okay. Und vergessen Sie das Springen. Bei meinem Können sind keine Sprünge nötig.«
  

  
  


  
    SIEBEN
  


  
    Das Hennepin General war ein richtiger Kaninchenbau, in dem Jones sich jedoch auszukennen schien. Als er und Lucas John Wilsons Zimmer erreichten, klopfte Jones. Wilson winkte sie herein und sagte ins Telefon: »Ich muss Schluss machen - die Cops sind wieder da … Vielleicht, ich hab ihn noch nicht gesehen. Conway hat heute Morgen angerufen … Ja.«
  


  
    Eine nach landläufigem Verständnis hübsche Frau saß in einer Ecke des Raums, auf einem Stuhl mit Rollen. Sie hatte dunkle Haare und braune, müde Augen und war wahrscheinlich noch keine dreißig. Auf ihrer linken Wange prangte ein großer Bluterguss, dunkelrot wie ein Portweinfleck.
  


  
    Lucas beobachtete den klein gewachsenen Wilson beim Telefonieren, der eine Stupsnase und einen Schmollmund hatte und ein Krankenhausnachthemd trug. Sein Gesicht zierten zwei Veilchen, eine mit Tape befestigte Aluminiumschiene an der Nase und eine Wunde an der einen Wange, die vom Absatz eines Schuhs herrühren mochte, sowie ein bandagiertes Ohr. Ein Essenstablett ruhte auf einem Tischchen mit herausziehbarer Platte, darauf ein Weißbrot-Sandwich und eine Schale mit braunem Zeug, vielleicht Pudding.
  


  
    Jones, der Wilson nicht beim Telefonieren stören wollte, trat einen Schritt näher zu Lucas, nickte in Richtung der Frau und sagte leise: »Ms. Johnson.«
  


  
    Wilson sprach unterdessen weiter in den Hörer: »Ja, ja. Darüber unterhalten wir uns noch ausführlicher. Bis bald.« Er legte auf, sah Jones an und fragte: »Haben Sie sie erwischt?« 
    


  
    »Noch nicht.« Mit einem Blick auf Lucas fügte er hinzu: »Das ist Lucas Davenport vom SKA. Er arbeitet mit mir an dem Fall.«
  


  
    »Sie kennen Neil Mitford«, sagte Wilson zu Lucas.
  


  
    Lucas nickte. »Ja.«
  


  
    »Man hat mich vorgewarnt, dass Sie kommen würden. Was halten Sie von der Angelegenheit? Wird’s ein großes Brimborium geben, oder wird alles rasch im Sande verlaufen?«
  


  
    »Wir werden der Sache jedenfalls nachgehen«, versprach Lucas.
  


  
    »Lucas meint, wir hätten vielleicht einen Hinweis auf die Räuber«, bemerkte Jones. »Nicht dass wir so Ihre vierhundert Dollar wiederkriegen, aber es wär doch nicht schlecht, wenn wir die Gangster aus dem Verkehr ziehen könnten.«
  


  
    »Das müssen Sie sogar«, mischte sich die Frau ein, beugte sich vor und stützte die Ellbogen mit verschränkten Fingern auf den Oberschenkeln ab. »Das sind Tiere.«
  


  
    »Lori ist immer noch ziemlich durcheinander«, erklärte Wilson.
  


  
    »Wenn sie … wenn sie …«, stammelte sie. »Wenn sie mich mitgenommen hätten …«
  


  
    »Der Typ war brutal … sexuell bedrohlich«, erläuterte Wilson.
  


  
    »Für solche Fälle gibt es Therapiesitzungen …«, begann Lucas, doch die Frau winkte ab.
  


  
    »Ich habe Angst. Und ich bin entsetzt. Was ist das für eine Stadt?«
  


  
    »Sonst ist es hier eher ruhig«, antwortete Lucas. »Diese Leute kamen nicht von der Straße, sondern hatten es speziell auf Sie abgesehen. Und sie besaßen Informationen, auch über den anderen Mann, den sie überfallen haben …«
  


  
    »Spellman«, sagte Wilson.
  


  
    Lucas nickte. »Sie sind nicht aus der Gegend. Unserer Ansicht nach kommen sie aus Alabama.«
  


  
    »Seltsam, so viel Aufwand für vierhundert Dollar«, sagte Jones. Lucas sah ihn an und schüttelte kaum merklich den Kopf.
  


  
    »Mischen Sie sich nicht ein, Mann«, zischte Jones verärgert.
  


  
    »Wir fahren heim, sobald wir aus dem Krankenhaus draußen sind«, versprach Wilson Lori Johnson.
  


  
    »Ganz langsam«, versuchte Lucas, alle zu beruhigen, und fügte an Wilson gewandt hinzu: »Soweit ich weiß, war einer der Männer schwarz und einer weiß. Vom dritten wissen wir’s nicht.«
  


  
    »Ich könnte keinen von ihnen identifizieren, so viel steht fest«, sagte Wilson. »Den Schwarzen hab ich zwar durch den Spion gesehen, als er den FedEx-Umschlag hochgehalten hat, aber eigentlich sind mir nur seine Uniform und der Umschlag aufgefallen. Als sie reingestürmt sind, hatte er die Maske schon wieder auf. Den würde ich nicht mal bei einer Gegenüberstellung mit nur zwei Verdächtigen erkennen.«
  


  
    »Bei dem Weißen haben Sie die Arme bemerkt, oder?«
  


  
    »Die Handgelenke«, antwortete Lori Johnson. »Er hatte Hakenkreuz-Tätowierungen genau an der Stelle, wo andere Leute die Uhr tragen. Die Tattoos sahen sogar wie eine Uhr aus: ein Hakenkreuz in einem Kreis, dazu ein schmales tätowiertes Band ums Gelenk.«
  


  
    »Das ist mir gar nicht aufgefallen«, bemerkte Wilson.
  


  
    »Wir gehen gerade alle Tätowierungsregister durch, haben allerdings noch nichts gefunden«, teilte Jones Lucas mit.
  


  
    »Ich hab’s gesehen«, beharrte Lori Johnson.
  


  
    »Das glaube ich Ihnen«, sagte Lucas. »Trotzdem merkwürdig: ein Nazi mit einem schwarzen Partner … Was war mit dem Dritten?«
  


  
    »Ich denke, der war auch weiß«, antwortete Wilson. »Obwohl ich es nicht mit Sicherheit sagen kann, wegen der Maske.«
  


  
    »Ja«, pflichtete Lori Johnson ihm bei. »Die Augen waren nicht sonderlich gut zu erkennen, aber wahrscheinlich blau oder grün - jedenfalls hell.«
  


  
    »War er groß?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Ja, sogar sehr groß. Die beiden anderen auch, deutlich über eins achtzig, aber der eine war richtig groß.«
  


  
    Cohn, dachte Lucas.
  


  
    

  


  
    Lucas ging mit ihnen den Überfall bis zum Ende durch, als der unbekannte Hakenkreuzträger fünf Minuten geblieben war, während seine Kumpane Spellman ausraubten. »Er ist mir bedrohlich nahe gekommen«, erzählte Lori Johnson. »Ich dachte, er würde mich vergewaltigen.«
  


  
    »Aber es ist bei der verbalen Einschüchterung geblieben?«
  


  
    »Er hat mir das Kleid aufgerissen!«
  


  
    »Er hat nicht die Hose aufgemacht oder sich Ihnen sonst wie unsittlich genähert?«, fragte Lucas.
  


  
    »Nein … Was wollen Sie damit sagen?«
  


  
    »Er wollte Ihnen Angst machen, damit Sie nicht schreien«, erklärte Lucas. »Er hatte nie die Absicht, Sie zu vergewaltigen.«
  


  
    »Sie waren doch gar nicht dabei!«, rief sie empört.
  


  
    »Möglich, dass er Sie unter anderen Umständen vergewaltigt hätte, aber so war zum Glück keine Zeit. Außerdem hätte eine Vergewaltigung DNS-Spuren hinterlassen. Dazu sind diese Gangster zu professionell. Mr. Wilson, Sie sagen, der Angriff sei brutal gewesen, und doch sitzen Sie schon wieder aufrecht im Bett und essen etwas. Bei schweren Verletzungen hingen Sie jetzt am Tropf, und das hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt … für vierhundert Dollar Beute …« Lucas zuckte die Achseln.
  


  
    Nach kurzem Schweigen sagte Wilson: »Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Ich hatte Angst, doch der Schaden hält sich in Grenzen - abgesehen von der Nase. Die 
     tut immer noch höllisch weh. Die Aktion wirkte ganz genau geplant.«
  


  
    »Interessant.«
  


  
    »Warum haben sie nur so getan, als wollten sie mich ernsthaft verletzen?«, überlegte Wilson laut.
  


  
    »Durch diese Form der Einschüchterung konnte ein Einzelner Sie in Schach halten, während die anderen Spellman ausraubten. Noch eine Frage: Wie vielen Leuten haben Sie von dem Überfall erzählt?«
  


  
    »Schon ein paar.«
  


  
    »Die haben es vermutlich weitererzählt, und die wieder. Jetzt weiß praktisch jeder, dass Sie brutal zusammengeschlagen wurden und Ms. Johnson fast Opfer einer Vergewaltigung geworden wäre«, erklärte Lucas. »Falls die weitere solche Aktionen planen, haben sie den Weg dafür geebnet: Die Leute sind gewarnt.«
  


  
    »Das ist ja schrecklich«, stöhnte Lori Johnson.
  


  
    »Stimmt«, pflichtete Lucas ihr bei. »Es ist alles eiskalt kalkuliert. Aber immerhin sind Sie beide am Leben, und Sie wurden nicht vergewaltigt.«
  


  
    

  


  
    Bart Spellman trank in der Bar des High Hat ein Sodawasser mit einer Zitronenscheibe und überflog die Sonntagscomics im Star Tribune. Als er Jones näher kommen sah, legte er die Zeitung zusammen. »Und, haben Sie sie gefunden?«
  


  
    »Nein. Darf ich Ihnen Lucas Davenport vorstellen?«
  


  
    Lucas und Jones bestellten Pepsi light, weil es im High Hat keine Cola gab. Spellman hob eine Ecke des Gazeverbands über seinem Auge. Er hatte einen Bluterguss so groß wie eine Kinderhand sowie eine mit einem Dutzend Stichen genähte Platzwunde. Lucas zuckte zusammen. »Nicht übel«, lautete sein Kommentar.
  


  
    »Das ist nichts im Vergleich zu Wilson. Wahrscheinlich hat der Gute sie blöd angeredet«, mutmaßte Spellman. »Ich hab 
     mich auf den Boden fallen lassen und gestöhnt und ihnen gezeigt, dass ich blute. Da haben Sie mich in Ruhe gelassen.«
  


  
    »Sind Sie schon mal ausgeraubt worden?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    Spellman spuckte einen Eiswürfel zurück in sein Glas und nickte. »Ja, ein Mal. In Washington. Die haben mich windelweich geprügelt und dreihundert Dollar und meine Schuhe erbeutet.«
  


  
    »Ihre Schuhe?«, wiederholte Jones.
  


  
    »Ja. Italienische Krokodillederslipper. War das letzte Mal, dass ich in Washington Krokodillederschuhe angezogen habe.«
  


  
    Der Angriff auf Spellman war praktisch identisch mit dem auf Wilson und Johnson abgelaufen: brutal und schnell, Hoteluniform und FedEx-Umschlag. Einer der Männer sei schwarz gewesen, der andere weiß, erklärte Spellman, mehr könne er nicht sagen. »Den größten Teil der Zeit habe ich auf dem Boden gelegen, mit den Händen vor den Augen.«
  


  
    Lucas bedankte sich für die Informationen; dann gingen er und Jones zurück zu ihren Autos.
  


  
    »Ärgert mich, dass sie uns nichts von dem Geld verraten wollen«, sagte Jones.
  


  
    »Die haben Angst, sich selbst zu belasten.«
  


  
    »Ich weiß. Ärgert mich trotzdem. Schicken Sie mir die Fotos?«
  


  
    »Sobald ich im Büro bin.«
  


  
    

  


  
    Letty.
  


  
    Das Nachrichtenstudio von Channel Three befand sich in einem langen, schmalen Raum, unterteilt in hüfthohe graue Kabinen, jede mit Schreibtisch, Aktenschrank und Computer, manche ordentlich, andere ein Chaos aus Notizheften und Pressemitteilungen.
  


  
    Letty hatte keinen eigenen Schreibtisch, anders als ihre 
     Mentorin Jennifer Carey, die nicht nur ein Büro ihr Eigen nannte, sondern sogar eines mit Tür, was ihren Status unterstrich. Jennifer war noch nicht da - überhaupt war es ruhig so früh am Sonntagmorgen, trotz des Parteitags -, also setzte Letty sich an Jennifers Schreibtisch, gab ihr Passwort an, loggte sich beim DMV ein und gab die Daten des Kennzeichens von dem Van ein, die sie am Nachmittag zuvor notiert hatte.
  


  
    Fahrzeughalter war ein gewisser Randy Whitcomb, der auf der East Side von St. Paul wohnte, in der Nähe der Seventh Street. Letty gab die Adresse bei Google Earth ein und ließ einen Umgebungsplan ausdrucken. Obwohl sie die Gegend nicht kannte, würde es ihr nicht schwerfallen, sich zurechtzufinden.
  


  
    Dann begann sie eine Recherche in der Datenbank von Channel Three, ohne allzu viel davon zu erwarten. Doch Whitcombs Name tauchte sofort auf, und zwar in Verbindung mit einem anderen: Lucas Davenport.
  


  
    Letty wandte sich dem Archiv des Star Tribune zu, wo sie Folgendes fand: Lucas hatte Randy Whitcomb einmal so übel verprügelt, dass ihm das Ausscheiden aus der Polizei von Minneapolis nahegelegt worden war. Zuvor hatte Whitcomb einer von Lucas’ Informantinnen das Gesicht mit dem Metallring einer Bierdose zerschnitten. Ein Leitartikel über den Vorfall deutete an, dass Lucas’ Handeln durchaus als Gesetzesverstoß hätte ausgelegt werden können, wäre das Ganze nicht von Augenzeugen als Festnahme mit Gegenwehr beschrieben worden. Und weil es sich bei der Frau mit dem zerschnittenen Gesicht um eine Schwarze handelte, hatte die Polizeigewerkschaft ein Foto von der Verletzten in den Schwarzenvierteln von Minneapolis herumgehen lassen.
  


  
    Lucas war mit einem blauen Auge davongekommen, hatte allerdings eine Weile nicht mehr in der aktiven Verbrechensbekämpfung mitwirken dürfen. In der Auszeit hatte er eine 
     Menge Geld verdient und war schließlich auf politischem Weg wieder in seinen ursprünglichen Tätigkeitsbereich zurückgekehrt.
  


  
    Letty versuchte in den Archiven mehr über Whitcomb herauszufinden. Nach den Prügeln von Davenport war er wegen des Metallringangriffs zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt, jedoch bereits nach dreizehn Monaten freigelassen worden. Man hatte ihn noch einmal wegen Zuhälterei festgenommen. Jahre später war er in eine Schießerei mit einem Serienmörder geraten und seitdem gelähmt. Lucas war bei dieser Schießerei dabei gewesen, hatte aber selbst nicht abgedrückt.
  


  
    Whitcomb war erneut ins Gefängnis gewandert, diesmal wegen Meineids und Widerstands gegen die Staatsgewalt. Bei der Vorverhandlung hatte er gelogen, was zu einer Freilassung des Tatverdächtigen und letztlich zu dessen Ermordung führte. Insgesamt war er zu sechs Jahren Gefängnis verurteilt worden. Laut Aussage des Artikels im Star Tribune hatte er gelogen, weil er Lucas hasste und ihm die Schuld für seine Behinderung gab.
  


  
    Die sechs Jahre waren noch nicht vorbei. Warum Whitcomb sich bereits auf freiem Fuß befand, konnte Letty keinem der Artikel entnehmen. Wahrscheinlich hatte er Bewährung bekommen, oder es hatten sich medizinische Probleme ergeben; jedenfalls war er nicht aus dem Gefängnis ausgebrochen. Das hätten die Zeitungen mit Sicherheit erwähnt.
  


  
    Letty lehnte sich zurück. Randy Whitcomb war also ein Zuhälter, der Lucas hasste und sich deshalb an ihre Fersen heftete. Er plante etwas, so viel stand fest.
  


  
    Plötzlich hatte sie das Gefühl, als würde ihr ein kalter Winterwind ins Gesicht wehen. Doch sie hob die Nase witternd wie eine Jägerin.
  


  
    

  


  
    Lucas schickte Jones die New Yorker Fotos und bat seine Sekretärin Carol, die bereits den zweiten Tag in Folge Überstunden 
     machte, eine Liste von Hotels und Motels zusammenzustellen. Dann rief er Lily Rothenburg in ihrer Wohnung in Manhattan an.
  


  
    »Was hast du rausgefunden?«, fragte sie sofort.
  


  
    »Was Interessantes. Bei uns sind gestern Abend zwei Leute überfallen worden; offenbar war viel Geld im Spiel …«
  


  
    Als er ihr den Fall geschildert hatte, sagte sie: »Lucas, das sind sie. Das Schema passt genau. Es klingt wie bei den anderen Aktionen, die das FBI ihnen zur Last legt. Sie schlagen immer dann zu, wenn am meisten Geld zu holen ist und die geringste Gefahr besteht, erwischt zu werden. Koordination, Timing, Einschüchterung - das ist ihre Handschrift. Verdammt, ich wünschte, ich könnte da sein.«
  


  
    »Wir zeigen die Fotos in allen Hotels und Motels in der Stadt herum. Ich glaube nicht, dass sie etwas von unseren Ermittlungen ahnen, also haben wir eine reelle Chance«, sagte Lucas.
  


  
    »Hoffentlich war das gestern Abend nicht ihr letzter Coup - aber ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass Cohn schon genug hat. Er braucht ungefähr drei oder vier Millionen für sich selbst. Das heißt, er muss insgesamt um die zehn erbeuten, wenn alle Bandenmitglieder was bekommen sollen. Ich denke nicht, dass er sich so einfach zu kriegendes Geld entgehen lässt.«
  


  
    »Wir könnten sein Bild von CNN ausstrahlen lassen«, schlug Lucas vor. »Falls es uns nicht anders gelingt, ihn zu erwischen.«
  


  
    »Vermutlich hat er einen eleganten Fluchtweg aus dem Land organisiert. Nach den Morden hier ist er spurlos verschwunden. Wir wollen ihn nicht wieder aus den Augen verlieren. Wenn du CNN auf ihn ansetzt, taucht er sicher ab.«
  


  
    »Es wäre nur die allerletzte Alternative.«
  


  
    »Etwas anderes: Die Briten haben überall Videoüberwachung - gruselig. Da geht’s zu wie in 1984«, sagte Lily. 
     »Sie haben seinen Weg von Heathrow durch London zu einem Bahnhof rekonstruiert und festgestellt, dass er in einen Zug nach York gestiegen ist.«
  


  
    »Nach York?«
  


  
    »Ja, wie in New York. Eine Stadt irgendwo im Norden von England. Dort hat er ein Haus gemietet und sich den Nachbarn als der amerikanische Ingenieur George Mason vorgestellt. Er hat Golf gespielt, was mit einer Frau in einer PR-Firma angefangen …« Lucas hörte, wie sie Unterlagen durchblätterte. »Das wär’s dann auch schon. Als der Mietvertrag auslief, ist er ausgezogen. Der Vermieter hat das bedauert, denn er war ordentlich und ruhig und hat die Miete immer mehr als pünktlich bezahlt.«
  


  
    »Was zum Teufel hat ihn nach York verschlagen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Genau das macht ihn so unberechenbar - ich glaube, er hat die Stadt nach dem Zufallsprinzip ausgewählt. Abgesehen davon, dass man dort Englisch spricht. Und er hat übrigens einen Spanischkurs besucht, an der örtlichen Uni.«
  


  
    »Einen Spanischkurs.«
  


  
    »Was bedeutet, dass er wahrscheinlich nach Mexiko, Mittelamerika, Chile oder Argentinien will«, sagte Lily. »Wenn er uns wieder entkommt, ist er endgültig weg.«
  


  
    »Was ist mit den britischen Aufnahmen? Die sind vielleicht besser als die mit Photoshop bearbeiteten von dir.«
  


  
    »Nein. Der Film hat gerade gereicht, um seine Spur zu verfolgen. Er ist schwarz-weiß und sehr grobkörnig. Ich hab ihn mir angesehen - unsere Bilder sind definitiv besser.«
  


  
    »Tja, dann machen wir uns mal ans Werk«, sagte Lucas. »Einer der hiesigen Politiker hat mich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt, weil er will, dass die Sache geklärt wird. Und zwar hinter den Kulissen.«
  


  
    »Mir egal, solange der Fall Cohn damit auch gelöst wird.« 
     Carol reichte Lucas eine Liste mit Hotels. »Ich habe mit Jones gesprochen. Er übernimmt Hennepin County. Ich maile die Fotos von Cohn nach Bloomington, an die Sheriffbüros in Dakota und Washington County und über den St. Croix nach Hudson, River Falls und Prescott. Für Sie bleibt also St. Paul.«
  


  
    »Haben wir Leute, die sie rumzeigen, oder schmeißen wir sie einfach in ein schwarzes Loch?«, fragte Lucas.
  


  
    »Ich tue mein Bestes, aber es sind schon ziemlich viele Cops aus den Vororten wegen dem Parteitag hier in St. Paul.«
  


  
    »Mein Gott, wir brauchen doch nur einen einzigen Mann, der mit den Unterlagen von Haus zu Haus geht …«
  


  
    »Das dachte ich auch: Kann doch kein Problem sein. Ist es aber, weil alle so knapp an Personal sind.«
  


  
    

  


  
    Letty kannte sich aus mit dem örtlichen Bussystem und beschloss, nach St. Paul zurückzukehren. Als sie die Räume von Channel Three verließ, trudelten die Produzenten und Kameraleute ein, um sich auf die Berichterstattung vom Parteitag vorzubereiten. Offenbar stand in St. Paul eine Demonstration ins Haus, denn man munkelte von möglichen Unruhen auf den Straßen.
  


  
    Letty hinterließ eine Notiz für Jennifer, bevor sie den 94er Bus nahm, am Midway Center in den 84er umstieg, in Richtung Süden zur Snelling fuhr und dort einen 74er erwischte. Während der Fahrt über den Fluss grübelte sie darüber nach, dass Randy Whitcomb seit Jahren eine Privatfehde mit Lucas pflegte und jetzt hinter ihr her war.
  


  
    Was hatte er vor? Höchstwahrscheinlich wollte er sich über sie an Lucas rächen.
  


  
    Letty, die auf dem Land aufgewachsen war, kannte die Abneigung, den Hass und die Verachtung, die zu Gewalt führen konnten, nur zu gut. Whitcomb machte Lucas für Prügel verantwortlich, durch die er im Krankenhaus und im Gefängnis 
     gelandet war, und für eine Schießerei, die ihn zum Krüppel gemacht hatte.
  


  
    Wie würde seine Rache aussehen? Er hatte einer seiner Nutten mit dem Metallring einer Bierdose das Gesicht zerschnitten; vielleicht wollte er auch Letty quälen oder sogar umbringen - wie, wusste sie allerdings nicht. Schließlich war er behindert, und seine Oberkörpermuskulatur schien ihr nicht sonderlich kräftig zu sein. Auch seine Begleiterin im McDonald’s hatte nicht wirklich gefährlich gewirkt. Vergewaltigung? Konnte ein im Rollstuhl Sitzender überhaupt jemanden vergewaltigen?
  


  
    Wahrscheinlich wollte er sie irgendwie austricksen, möglicherweise mit Unterstützung. Letty hielt ihn nicht gerade für einen geborenen Anführer, der die Fähigkeit besaß, andere an sich zu binden, schon gar nicht, wenn es um die Entführung und Ermordung einer Polizistentochter ging. Aber vielleicht hatte er ja im Gefängnis jemanden kennengelernt, der ebenfalls noch ein Hühnchen mit Lucas zu rupfen hatte.
  


  
    Eins stand jedenfalls fest: Wenn Lucas von Whitcombs Plänen erfuhr, würde er ihn umbringen. Auf intelligente Weise, damit sich nichts nachweisen ließ. Aber das Leben steckte voller Unwägbarkeiten, das hatte Lucas ihr selbst einmal gesagt. Auch das ausgeklügeltste Verbrechen konnte durch einen dummen Zufall ans Licht kommen.
  


  
    Doch das Risiko würde er eingehen, dachte sie.
  


  
    

  


  
    Als ihre Mutter ermordet worden war, hatte Letty Eltern gebraucht, und Davenport und Weather waren für sie da gewesen.
  


  
    Wenn es irgendeine Möglichkeit gab, Lucas von Whitcomb fernzuhalten, würde sie sie ergreifen. Sie hatte in dem Fall, in dem sie Lucas kennenlernte, auf einen Polizisten geschossen, sogar zweimal, und es kein bisschen bedauert. Entschlossenes Vorgehen fiel ihr nicht schwer.
  


  
    Letty holte den Zettel mit Whitcombs Adresse aus dem Rucksack.
  


  
    Gut, dachte sie. Sehen wir uns die Sache mal an.
  


  
    

  


  
    Ellen, die Haushälterin, wechselte gerade das Bettzeug, als Letty nach Hause kam. Letty begrüßte sie, nahm eine Cola aus dem Kühlschrank, steckte sie in ihren Rucksack und ging leise die Kellertreppe hinunter. Lucas hatte dort unten eine Werkbank und einen Waffenschrank. Letty holte den Schlüssel hervor, schloss den Schrank auf und zerrte eine Plastiktasche mit Polizeiausrüstung, darunter ein Schnappmesser, heraus. Ihres Wissens verwendete Lucas das Messer nie, weshalb es ihm auch nicht fehlen würde. Die Scheide bestand aus schwarzem Nylon und hatte eine Sicherheitsschnalle. Letty zog das Messer heraus, drückte auf den Knopf des Messers und spürte voller Befriedigung, wie die Klinge heraussprang.
  


  
    Gut. Zwölf Zentimeter rasiermesserscharfer Stahl mit kräftiger Spitze und auf halber Höhe etwa fünf Zentimeter Sägerand, der noch das zäheste Nylon oder Kevlar-Seil durchschnitt. Das Messer war flach und ziemlich schmal; der Griff aus Hightech-Plastik hatte einen Gürtelclip aus Metall. Sie befestigte es am Bund ihrer Jeans.
  


  
    

  


  
    Es war ein warmer Tag, wie geschaffen zum Radfahren.
  


  
    Letty holte Helm und Drahtesel aus der Garage und machte sich auf den Weg nach Norden, in Richtung Summit Avenue, dann nach Osten, um das Zentrum von St. Paul zu durchqueren. Dass aufgrund des Parteitags Umleitungen eingerichtet worden waren, merkte sie erst, als sie die St. Paul Cathedral erreichte und eine Gruppe Demonstranten den Hügel hinunter zur Stadtmitte marschieren sah. Sie schienen einen Sarg dabeizuhaben. Offenbar handelte es sich um einen Friedensmarsch von Veteranen; Letty hatte die Produzenten darüber sprechen hören.
  


  
    Sie setzte sich oben auf den Hügel, in den Schatten der Kathedrale, ließ den Blick schweifen, trank Cola, holte den Stadtplan heraus und legte sich einen Weg auf der University Avenue hinter Kapitol und Regions Hospital zurecht.
  


  
    Wenig später fuhr sie durch ein Gewerbegebiet, über Bahngleise und hinter dem Swede Hollow Park vorbei. Auf dem Plan wirkte es, als befände sich Whitcombs Haus direkt am Park, allerdings von ihr aus gesehen auf der anderen Seite. Also radelte sie die East Seventh hinunter und blickte den Hügel hinauf in Richtung Metro State University.
  


  
    Sie war am Ziel. Was nun?
  


  
    Letty hatte die Haare unter ihren Helm gestopft und trug eine Sonnenbrille; das reichte als Tarnung. Sie würde an Whitcombs Haus vorbeifahren. Wenn er sie ertappte, konnte sie leicht zur Seventh und ins Zentrum zurückkehren, wo es des Parteitags wegen nur so von Polizisten wimmelte.
  


  
    Also fuhr sie den Hügel hinauf, an der Hope nach links zur Margaret und hielt dort inne. Von hier aus konnte sie die Bäume des Parks hinter den Häusern an der Greenbriar erkennen. Offenbar befand sich dahinter eine große Lücke, weil sie nur Baumwipfel sah.
  


  
    Irgendwo dort, etwa auf halber Höhe der Straße, musste das Haus sein. Letty nahm ihren ganzen Mut zusammen und lenkte das Rad den Hügel hinunter. Noch vor Whitcombs Haus entdeckte sie seinen Van.
  


  
    Das Gebäude war alt und heruntergekommen; die Farbe blätterte ab, die Veranda bröckelte, das Dach war eingesunken, und der Weg bestand aus schief verlegten Platten. Der handtuchgroße Rasen war noch nicht oft gemäht worden und lag flach da wie platt getretenes Gras auf einer Kuhweide.
  


  
    Letty fuhr vorbei, ohne jemanden zu sehen. Zu ihrer Linken entdeckte sie die Lücke zwischen den Häusern, die ihr bereits vom Hügel aus aufgefallen war. Einen Block weiter konnte sie zwischen zwei Gebäuden hindurch die Vorderseite 
     von Whitcombs Haus erkennen. Sie wusste von Lucas, Del, Sloan, Virgil und anderen, wie langweilig sich Überwachungsarbeit gestaltete und dass sie nur manchmal spektakulären Lohn abwarf.
  


  
    Letty beschloss, eine Weile am Park herumzufahren und alle paar Minuten einen Blick auf den Van zu werfen.
  


  
    Damit sie ein Gefühl für die Gegend bekam …
  


  
    

  


  
    Durch den Park, im Wesentlichen ein riesiges Loch, das an einen Steinbruch erinnerte, schlängelte sich ein Fahrradweg. Am oberen Rand dieses Lochs erblickte Letty durch die Bäume hindurch Häuser. Als Park taugte die wild wuchernde, mit Unkraut durchsetzte Grünfläche nur bedingt. Ein Penner mit Rucksack bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick. Vermutlich trieben sich Mädchen wie sie nur selten hier herum.
  


  
    Sie radelte aus dem Park heraus, wieder den Hügel hoch und suchte sich ein Fleckchen einen Block von Whitcombs Haus entfernt.
  


  
    Und hatte Glück, denn sie saß, das Fahrrad neben sich auf dem Boden, kaum zehn Minuten da, als Whitcombs Tür aufging und Randy Whitcomb, gefolgt von der Frau, die Rampe zum Van hinunterrollte. Sie wurden von einem zaundürren Mann mit zotteligem Bart begleitet.
  


  
    Whitcomb öffnete den Wagen mit der Fernbedienung und zog sich die Rampe hinauf. Drinnen schnallte die Frau ihn mit am Boden verankerten Gurten fest. Nach einem kurzen Ruck daran, um zu überprüfen, ob sie fest saßen, kletterte sie auf den Fahrersitz, während der zweite Mann auf der Beifahrerseite einstieg.
  


  
    Der Van setzte zurück und fuhr den Hügel hinunter. Letty folgte ihm auf der Parallelstraße zur Seventh ein Stück weit in Richtung Stadt.
  


  
    

  


  
    Schon als kleines Mädchen hatte Letty gelernt, dass es am besten war, Beschlüsse sofort in die Tat umzusetzen, damit man nicht daran gehindert wurde oder zauderte. Das Autofahren hatte sie sich mit acht Jahren auf den Feldern hinter dem Haus selbst beigebracht, und obwohl die Cops ihr die Leviten lasen, wenn sie sie erwischten, hatte sie sich bereits mit elf den gesamten Bezirk mit dem Wagen erschlossen.
  


  
    Ein alter Säufer lieh ihr damals hin und wieder seinen Truck, damit sie ihn spätnachts von der örtlichen Kneipe abholte, und wenn ihre Mutter betrunken war, leistete sie ihr die gleichen Dienste. In all den Jahren ihres Autofahrerdaseins hatte Letty keinen einzigen Unfall gehabt.
  


  
    Als der Van in der Ferne verschwand, schaute sie zum Haus zurück. Wie schnell würden sie zurückkommen? Im Moment staute sich der Verkehr in der Stadt, nicht zuletzt wegen der Demonstranten …
  


  
    Sie drehte um, strampelte wieder den Hügel hinauf und zu Whitcombs Haus, wo sie das Rad so drehte, dass es in Richtung Auffahrt wies.
  


  
    Die Behindertenrampe endete an einer neueren Tür mit sechs kleinen Glasscheiben vor einer Abstellkammer neben der Küche, ähnlich wie in dem Farmhaus, in dem sie aufgewachsen war. Letty klopfte laut - keine Reaktion. Blickte sich um. Von der Straße aus konnte man sie sehen, ja, aber was soll’s, dachte sie, ich bin nur ein Mädchen auf der hinteren Veranda.
  


  
    Letty wusste durch Lucas, Del, Shrake, Jenkins und die anderen Cops Bescheid über Einbrüche, und auch die Reporter und Produzenten von Channel Three hatten ihr so manches erzählt. Zum Beispiel, dass man sich ein lautes Geräusch oder zwei leise erlauben durfte …
  


  
    Letty zog das Schnappmesser aus dem Hosenbund und sah sich hastig um, bevor sie damit die Scheibe neben dem Schloss einschlug. Als das Glas nach innen fiel, schlug sie ein zweites 
     Mal zu, um den letzten Rest zu entfernen. Dann griff sie hinein und öffnete die Tür.
  


  
    Im Innern, wo es nach fauligem Gemüse, vollen Windeln und Rauch roch, war es still. Eigentlich handelte es sich nur um ein halbes Haus oder besser gesagt um eine Wohnung. Die Tür führte zur Veranda; einen Weg zur anderen Seite des Hauses gab es nicht.
  


  
    Letty nahm ein Geschirrtuch von der Spüle, wischte damit den Türgriff ab und bewegte sich dann auf der Suche nach interessanten Dingen durch die Räume. Sie musste feststellen, dass es kaum etwas zu entdecken gab - eine durchgesessene alte Couch, zwei zerkratzte Tische, zwei Stühle, ein kaputtes Bett in einem Zimmer, das früher möglicherweise als Esszimmer gedient hatte, ein neuer Fernseher mit Kabelanschluss. Eine Treppe führte hinauf in einen leerstehenden Raum, in dem sich ehemals vielleicht das Schlafzimmer befunden hatte. Nur ein paar Snickers-Papierchen und drei oder vier Zigarettenstummel lagen auf dem Boden.
  


  
    Whitcomb und die Frau besaßen jede Menge Klamotten, die meisten davon in einem türlosen Schrank, der Rest in einer Kommode mit Plastikverkleidung. Offenbar trug die Frau gern billige Modejeans, tief ausgeschnittene Blusen, schwarze BHs und String-Tangas. In der wackeligen Kommode lag eine Packung Kondome. Jetzt begriff Letty: Die Frau war eine Prostituierte.
  


  
    Letty lauschte, hörte nichts, nahm aus den Augenwinkeln etwas Bernsteinfarbenes auf dem Fensterbrett wahr, inspizierte es und stellte fest, dass es sich um fünf leere Tablettenpackungen handelte. Die Namen der Medikamente sagten ihr nichts.
  


  
    Das einzig Neue im gesamten Haus war der HD-Sony-Fernseher mit Spielkonsolen.
  


  
    Dann entdeckte sie Randys Gerte.
  


  
    Letty wusste, was er damit machte, weil sie einmal einen 
     Mann gekannt hatte, der seine Kinder mit einem ähnlichen Stock schlug, bis seine beiden älteren Söhne ihn eines Tages so verprügelten, dass er fast ein Jahr lang nicht mehr richtig gehen konnte.
  


  
    Letty holte das Ding mit dem Geschirrtuch in der Hand hinter dem Sofa hervor und entdeckte Blutspuren daran. Er ist Zuhälter, sie Nutte, und er schlägt sie, dachte sie. Einen kurzen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, den Stock zu zerbrechen, legte ihn aber wieder zurück.
  


  
    Nach einem letzten Blick ging sie zur Tür, schloss sie hinter sich, setzte sich aufs Fahrrad und fuhr in Richtung Stadt.
  


  
    Stoff zum Nachdenken hatte sie nun genug.
  

  
  


  
    ACHT
  


  
    Lucas sprach in sämtlichen Hotels von St. Paul mit allen Geschäftsführern und ihren Vertretern, erntete jedoch nur Kopfschütteln. Beim letzten begegnete er Mitford in Begleitung von zwei Männern, die gerade zur Bar gingen.
  


  
    »Neil?«
  


  
    Mitford wandte sich ihm zu. »Wie geht’s voran?«
  


  
    »Langsam. Ich zeige ein Foto herum …« Er reichte Mitford das Bild von Cohn, erzählte ihm von den Gesprächen mit den Opfern der Überfälle und von Jones’ Ungeduld über deren mangelnde Auskünfte.
  


  
    »Sie haben ihm die Sache mit dem Geld verraten?«, fragte Mitford.
  


  
    »Ihm war klar, dass da was läuft.« Lucas schüttelte den Kopf. »Es wird Gerüchte geben, und wenn die Angelegenheit erst mal im Internet landet, werden Sie für Schadensbegrenzung sorgen müssen.«
  


  
    »Ach, das geht im sonstigen Getümmel unter … Aber kommen Sie doch mit. Ich stelle Ihnen meine Begleiter vor. Vielleicht haben die irgendwelche zündenden Ideen.«
  


  
    Bei den Begleitern handelte es sich um Profis von außerhalb, um Demokraten, die hier den Parteitag der Republikaner beobachten wollten. Ray Landy und Dick McCollum unterhielten sich gerade über McCain und Sarah Palin, die unbekannte Gouverneurin von Alaska, die McCain als Vizepräsidentschaftskandidatin erkoren hatte. Sie schwankten zwischen Verwunderung und Spott und warfen zwischendurch immer mal wieder einen Blick auf ihre BlackBerrys, um zu überprüfen, 
     welche Kommentare von Freunden hereinkamen. Sobald sie in der winzigen Bar einen Tisch hatten, fragte Landy Lucas: »Was halten Sie als Nicht-Politiker von dieser Palin?«
  


  
    »Meine Sympathien gelten den Demokraten, also fragen Sie nicht den Richtigen.«
  


  
    »Quatsch«, sagte Landy. »Wie finden Sie sie?«
  


  
    »Ich weiß nichts über sie. Mich stört ein bisschen, dass die Entscheidung übers Knie gebrochen wurde - behaupten jedenfalls die Zeitungen. Über Sarah Palin kann ich mir kein Urteil erlauben, aber einem Mann, der sich bei einer Präsidentenwahl auf den Zufall verlässt, würde ich meine Stimme nicht geben wollen. Lässt ihn nicht gerade besonnen und rational erscheinen.«
  


  
    »Gott segne Sie«, sagte Landy. »Hoffentlich denken mehr Leute wie Sie.«
  


  
    

  


  
    Die drei Politiker orderten Bloody Marys, und Lucas bestellte eine Cola light.
  


  
    »Leute, Lucas ist ein hohes Tier beim SKA«, sagte Mitford. »Er ermittelt wegen der Überfälle …«
  


  
    McCollum, ein Mann mit fahlen Augen, drehte seine unangezündete Zigarette wie einen Bleistift zwischen den nikotingelben Fingern. »Sie sind bei der Polizei?«
  


  
    Lucas nickte. »Ja.«
  


  
    »Er war eine Weile für den Gouverneur tätig. Ich habe ihn gebeten, sich mit diesen Fällen zu beschäftigen«, erklärte Mitford.
  


  
    Als die Drinks kamen, nahmen sie alle erst einmal einen Schluck. Sobald die Kellnerin weg war, sagte McCollum: »Am Anfang gab’s fünfzehn solche Männer. Vielleicht haben sich ein paar von ihnen mittlerweile aus dem Staub gemacht.«
  


  
    »Haben Sie von vergleichbaren Fällen gehört?«, fragte Lucas.
  


  
    Landy und McCollum schüttelten den Kopf, und Landy 
     antwortete: »Auf niedrigerer Ebene hört man schon mal so was, aber nicht auf dieser. Bei der Verteilung des Geldes auf der Straße kann es durchaus zu Überfällen kommen, doch die sind willkürlich, kleine Sachen. Ein paar Hunderter hier und da. Das passiert einfach, wenn man in einem üblen Viertel mit den Taschen voll Zwanziger herumläuft.«
  


  
    »Ich hab noch nicht so ganz begriffen, für wen das Geld letztlich bestimmt ist«, sagte Lucas.
  


  
    Landy sah Mitford an, der mit den Schultern zuckte, und Landy erklärte: »Im Wahlkampf braucht man jede Menge Helfer ganz unten, und die benötigen Spesengeld. Fürs Essen oder eine Luncheinladung, Taxifahrten, Benzin oder auch nur ein paar Schilder. Diese Leute entscheiden die Wahl. Denen kann man nicht allen einen Scheck ausstellen.«
  


  
    »Angenommen, man nimmt sich ein von Gangs beherrschtes Viertel vor«, sagte McCollum. »Möglicherweise gibt es da jemanden, der Einfluss auf eine der Gangs hat und fünfzig, fünfundsiebzig oder auch hundert Leute dazu bringen kann, für die richtige Partei zu stimmen. Dazu braucht er mehrere Wochen. Dem lässt man dann ein paar hundert Dollar zukommen, je nachdem, was er tut …«
  


  
    »Vielleicht sogar ein paar tausend«, fügte Landy hinzu.
  


  
    »Der Kandidat möchte selbstverständlich nicht, dass sein Name auf einem Scheck für den Anführer einer Gang steht«, erklärte McCollum. »Das Bargeld ist also wie Öl. Es schmiert das Getriebe.«
  


  
    »Klingt nach viel Geld«, sagte Lucas. »Nach einer Million oder mehr …«
  


  
    »Es ist viel Geld, auf dieser Ebene, solange es sich in einem Koffer befindet. Auf der Straße sind es nur noch Häufchen. An großen Orten wie Philadelphia, Dade County oder Cleveland wird man schon mal ein paar Millionen los, in kleineren Beträgen, meistens weniger als eintausend Dollar. Man hat zwei- oder dreitausend inoffizielle Mitarbeiter; die brauchen 
     was zu essen und hin und wieder ein Taxi oder so … Da ist eine Million in null Komma nichts weg.«
  


  
    »Inflation«, bemerkte Mitford.
  


  
    »Genau. Achtundachtzig war vielleicht ein Viertel der heutigen Beträge im Spiel«, sagte Landy. »Benzin und Essen waren billig, alles war billig. Jetzt geht’s um mehr. Eine Million reicht nicht mehr so lange wie früher.«
  


  
    »Wenn man für Philadelphia oder Miami eine Million braucht, wie viel ist es dann für Chicago oder L. A.?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »So funktioniert das nicht. Pennsylvania und Florida sind wichtige Staaten«, erläuterte Landy. »Die stehen auf der Kippe, also muss man das Volk für sich gewinnen. Illinois und Kalifornien sind uns ziemlich sicher, dort ist es nicht so kritisch. Außerdem wollen die Republikaner sparen. Am Ende ist vielleicht gar nicht so viel Geld im Umlauf.«
  


  
    

  


  
    Während Lucas in der Bar Cola trank und sich über Geld und Politik unterhielt, wollte Rosie Cruz vom Cola-Automaten zu ihrem Zimmer zurück. Im Foyer sah sie den Polizisten, dessen Streifenwagen praktisch vor der Tür stand. Mit ungutem Gefühl näherte sich Rosie dem Cop, einem pummeligen blonden Jungen, der mit den Angestellten an der Rezeption sprach.
  


  
    Der Polizist zeigte ihnen gerade die verwaschene Kopie eines Fotos von Brutus Cohn. Als einer der Angestellten Rosie fragend ansah, erkundigte sie sich mit freundlicher Stimme: »Könnten Sie mir die Abfahrtszeiten des Shuttle-Busses zum Flughafen sagen?«
  


  
    Der Angestellte deutete auf ein Schild, auf dem stand, dass er von sieben Uhr morgens an jede Stunde verkehrte, und wandte sich wieder dem Cop zu, dem sein Kollege mitteilte: »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Könnte der Mann in einem der Eckzimmer sein. Ich schau mal nach …« Er holte den Plan des Hotels hervor.
  


  
    Rosie Cruz verließ das Foyer in die entgegengesetzte Richtung von Cohns Zimmer. Sobald sie außer Sichtweite war, rief sie ihn über Handy an. Es klingelte viermal, bis er sich meldete.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Verschwinde. An der Rezeption steht ein Bulle mit einem Foto von dir. Er wird gleich zu dir kommen. Hau ab …«
  


  
    »Nur einer?«
  


  
    »Ja. Aber vielleicht holt er Verstärkung. Verschwinde.«
  


  
    

  


  
    Sie klappte das Handy zu und stieg die Treppe zu einem offenen Fußweg hinauf, von wo aus sie den Parkplatz im Auge behalten konnte. Eine oder zwei Minuten später sah sie den Polizisten über den Parkplatz in Richtung Cohns Zimmer gehen. Sie drückte auf den Schnellwahlknopf.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Er ist unterwegs zu deinem Zimmer, allein. Ist gleich da.«
  


  
    Cohn legte auf.
  


  
    

  


  
    Brutus Cohn lag nackt mit Lindy im Bett, als der Anruf von Rosie Cruz kam. Er sprang auf und blickte sich um. Eigentlich war Cohn ordentlich, doch das änderte sich in Gesellschaft von Lindy, dem wandelnden Hurrikan. Im Zimmer lagen überall Kleidungsstücke, Schuhe und Papiere.
  


  
    »Zieh dich an«, zischte er Lindy zu.
  


  
    Sie hatten ein Foto von ihm und Fingerabdrücke, aber keine DNS-Probe, weil die bei seinem letzten Gefängnisaufenthalt noch nicht abgenommen wurde. Doch in diesem Raum wimmelte es von seinen Fingerabdrücken und seiner DNS.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Lindy und zog rasch ihren Slip an. Da klingelte das Telefon ein weiteres Mal.
  


  
    Sobald er das kurze Gespräch beendet hatte, sagte er: »Zieh den Slip aus.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Zieh den verdammten Slip aus. Ein Bulle ist unterwegs hierher. Er wird in zehn Sekunden da sein, und ich möchte, dass du an die Tür gehst.«
  


  
    »Nackt?« Sie klang interessiert.
  


  
    »Ja, nackt. Nun zieh endlich den verdammten Slip aus …«
  


  
    Cohn packte ein Tischchen und warf es auf den Boden. Die Beine brachen entzwei, ohne sich ganz zu lösen, so dass er eines herausreißen musste. Es war etwa halb so lang wie ein Billard-Queue und hatte die Form eines Baseballschlägers.
  


  
    »Wenn er klopft, sagst du: ›Moment‹, öffnest die Tür ganz und trittst einen Schritt zurück. Ich stehe dahinter. Nun mach schon …«
  


  
    

  


  
    Charles Dee vermutete, dass das wieder der wöchentliche Scherz der Kollegen war. Den guten Dee schickte man gern mal mit dem Foto eines Mannes mit rotem Bart los - der Bart sah aus, als wäre er angeklebt. Angeblich handelte es sich um eine Anfrage aus Minnesota, aber Dee war sich zu achtundneunzig Prozent sicher, dass sie sich einen Spaß mit ihm erlaubten …
  


  
    Letztlich fand er Hudson zu groß. Er war einfach kein Stadtpolizist, sondern eher etwas für einen kleinen Ort, wo die Bewohner einen mochten und jeder jeden kannte, und er hätte sich ein übersichtliches Team von fünf Leuten gewünscht …
  


  
    Vor Zimmer Nr. 120 sah er sich seufzend um und klopfte. Eine Frau rief: »Moment.« Und er dachte: Ja, ja …
  


  
    

  


  
    Lindy öffnete ihm die Tür in ihrer ganzen weiblichen Pracht. Dees Blick wanderte gerade zu ihren Schamhaaren, als ein kräftiger nackter Mann ihn von hinter der Tür aus am Hemd packte und ins Zimmer zog.
  


  
    Dee hatte Erfahrung durch die Freitagabendraufereien in den Bars von Hudson, war aber jetzt völlig aus dem 
     Gleichgewicht. Als er versuchte, sich umzudrehen, sah er den Knüppel auf sich zurasen und hatte nicht einmal mehr Zeit zu schreien.
  


  
    

  


  
    Cohn zog dem Polizisten das Tischbein über die Nase, so dass dieser zu Boden ging und auf dem Gesicht landete. Dann schlug er ihm insgesamt dreimal auf den Hinterkopf, bevor er den Knüppel in eine Ecke warf.
  


  
    »Ziehen wir uns an.«
  


  
    »Und was ist mit ihm?«, fragte Lindy mit einem Blick auf den Cop.
  


  
    »Was soll mit ihm sein?«
  


  
    »Er hat uns gesehen.«
  


  
    »Er ist tot. Zieh dich an. Pack alles ein, was dir gehört.«
  


  
    »Er ist tot …?« Lindys Bruder arbeitete als Polizist in einer Kleinstadt, weswegen ihr die Sache hier gar nicht gefiel.
  


  
    »Ja.« Cohn war bereits halb angekleidet. »Nun mach endlich.«
  


  
    

  


  
    Obwohl Lindy zu weinen begann, trieb Cohn sie an. Sie stopften alles in ihre Koffer und schlüpften in die restlichen Kleider. Cohn zog das Bett ab, wickelte die Decken in die Laken, zurrte sie fest und wählte die Nummer von Rosie Cruz.
  


  
    »Geh rauf zum Fußweg und überprüf, ob jemand uns beobachtet.«
  


  
    »Bin bereits oben. Ich sehe niemanden.«
  


  
    »Gut. Dann los«, sagte Cohn. Er ließ Lindy den Vortritt, verkeilte das Tischbein in der Tür, lief zum Wagen, verstaute alles im Kofferraum, holte den Benzinkanister heraus und wies Lindy an, den Wagen anzulassen, bevor er zum Zimmer zurückkehrte.
  


  
    Dort warf er alle trockenen Handtücher aus dem Bad auf einen Haufen, schüttete Benzin darüber, legte eins der Tücher über den Abfluss der Dusche, verteilte das restliche Benzin in 
     den beiden Zimmern und über die Betten und trat aus den beißenden Dämpfen ins Freie.
  


  
    Zehn Liter Benzin sind geballte Energie: genug, um mit einem Ford F150 fünfzig Kilometer weit zu fahren. Die Zimmer würden in Flammen aufgehen, das stand fest. Cohn nahm den Knüppel in die Hand, mit dem er Dee umgebracht hatte, wischte ihn für alle Fälle ab, warf ihn hinein und schüttelte den Kopf: Das hier war schlecht.
  


  
    Den letzten Rest Benzin schüttete er auf den Beton vor dem Zimmer, dann schleuderte er den Kanister in den Raum, ließ ein Streichholz fallen und hastete zum Wagen.
  


  
    Einen Moment lang blieb die Flamme, wo sie war, bevor sie über die Schwelle kroch und sich mit einem lauten Knall ausbreitete.
  


  
    Sie fuhren über den Parkplatz, zur hinteren Seite des Motels, eine Straße hinunter und schließlich auf die I-94, von wo aus sie schwarzen Rauch aus dem Motel dringen sahen und einen Mann, der zur Rezeption rannte.
  


  
    »Das ganze Ding brennt ab«, sagte Lindy. »Was, wenn er gar nicht tot war?«
  


  
    »War er«, versicherte ihr Cohn und lenkte den Wagen zum St. Croix River und über die Brücke nach Minnesota, ohne auch nur eine Sirene zu hören.
  


  
    

  


  
    Lucas’ Telefon klingelte. »Was?«
  


  
    »In Hudson ist etwas Schreckliches passiert«, teilte Carol ihm mit.
  


  
    

  


  
    Als Lucas eintraf, war das Feuer bereits gelöscht. Ein Cop aus Hudson versuchte, ihn armfuchtelnd daran zu hindern, dass er den Porsche an der Absperrung vorbei auf den Parkplatz lenkte. Lucas hielt seinen Ausweis aus dem Fenster, und der Polizist wies ihm einen Platz zu, auf dem er den Wagen abstellen konnte.
  


  
    Vor den völlig durchnässten Resten des Motelzimmers wimmelte es von Polizeiwagen. Dazu kamen zwei Feuerwehrautos und zwei Ambulanzen. Sämtliche Gegenstände aus Holz waren verkohlt, alles aus Stoff hatte das Feuer aufgefressen.
  


  
    Lucas gesellte sich zu den Einsatzleitern von Polizei und Feuerwehr, die mit dem Bürgermeister, einem Vertreter des Stadtrats und den Gerichtsmedizinern bei der Leiche standen. Lucas nickte dem Einsatzleiter der Polizei zu, der sich erkundigte, wer er sei.
  


  
    »Davenport, Minnesota SKA. Unsere Dienststelle hat die Fotos rumgehen lassen.«
  


  
    Der Einsatzleiter nickte in Richtung Leiche. »Charles hat ihn aufgespürt. Glauben wir jedenfalls.«
  


  
    »War er allein? Wissen Sie, was genau passiert ist?«
  


  
    »Ja, war er. Der Idiot hat keine Verstärkung angefordert.« Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel. Er wischte sie weg.
  


  
    Der Einsatzleiter der Feuerwehr sagte: »Sehen Sie den schmalen Jungen da drüben?« Er deutete zur Motelrezeption, von wo aus ein junger Mann in schlecht sitzendem braunem Anzug und Krawatte sie beobachtete. »Mit dem hat Charles zuletzt geredet; der kann erklären, was geschehen ist.«
  


  
    Lucas nickte. »Und das Feuer? War ein Brandbeschleuniger im Spiel? Wie lang hat es gedauert …?«
  


  
    Der Mann von der Feuerwehr nickte ebenfalls. »Die Spezialisten sehen sich die Sache gerade an. Ihrer Ansicht nach war der Auslöser Benzin, wahrscheinlich auch Öl, eine Art Molotowcocktail. Da drin befinden sich die Reste eines Zehn-Liter-Benzinkanisters aus Plastik, am Fußende des Betts.« Rahmen und Lattenrost waren zu einem Metallklumpen verschmolzen.
  


  
    Lucas schaute durch das Loch, das einmal ein Fenster gewesen war, in das Zimmer, in dem er ausschließlich Motelgegenstände erkannte: Betten, verkohlte Tische, Telefone, 
     Lampen, einen Fernseher, einen geschmolzenen Wecker, zwei angekokelte Bilderrahmen.
  


  
    »Nicht gerade viel«, bemerkte Lucas.
  


  
    »Stimmt. Die haben das Zimmer zuerst ausgeräumt, sagen die Spezialisten.«
  


  
    

  


  
    »Keine Ahnung, warum dieser Cohn das gemacht hat«, sagte der Einsatzleiter. »Kaschieren konnte er mit dem Brand nichts …«
  


  
    »DNS«, widersprach Lucas. »Er wollte keine Spuren hinterlassen. In dem Zimmer waren Haare, Hautpartikel, Blut, Sperma, was auch immer. Das Feuer …«
  


  
    »Sie wissen doch, wer er ist.«
  


  
    »Ja, aber wir können ihm nichts nachweisen«, erklärte Lucas. »Diese Typen haben in New York Cops umgebracht und dort das Hotelzimmer genauso abgefackelt wie hier. Die New Yorker Polizei hat keine brauchbaren Spuren entdeckt. Keine Fingerabdrücke, keine DNS, nichts.«
  


  
    »New York? Warum hat man uns nicht gewarnt? Wenn wir das geahnt hätten …«
  


  
    »Stand alles auf dem Foto. Bei den persönlichen Daten.«
  


  
    Der Einsatzleiter sah einen Uniformierten um die vierzig mit sandfarbenen Haaren, Schnurrbart und kleiner runder Brille an, der achselzuckend den Blick abwandte und sagte: »Niemand hat gedacht, dass er tatsächlich was findet. Wir haben ihn hingeschickt, weil … ach, Sie wissen schon.«
  


  
    »Weil er ein Versager war?«
  


  
    »Weil wir mit anderen Dingen beschäftigt waren«, entgegnete der Uniformierte, doch sein Blick sagte: Ja, Charles war ein Versager.
  


  
    »Wie hieß er?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Charles. Charles Dee.«
  


  
    

  


  
    Ein halbes Dutzend Motelangestellte hatte sich aufgeregt diskutierend im und vor dem Büro versammelt. Lucas winkte zwei von ihnen, Joshua Martin und Kyle Wayne, an die Treppe zum ersten Stock. »Schildern Sie mir genau, was Officer Dee zu Ihnen gesagt hat. Jedes Wort, von dem Moment an, in dem er durch die Tür getreten ist.«
  


  
    Die beiden sahen einander an: Kyle hatte trübe graue Augen, hinter denen Lucas nicht allzu viel Intelligenz vermutete. Kyle zuckte die Achseln, während Joshua ihn bat: »Korrigier mich, wenn ich was Falsches sage, ja?«
  


  
    Kyle nickte. »Schieß los.«
  


  
    »Wir standen hinter der Rezeption …«
  


  
    »Allein?«, fiel Lucas ihm ins Wort.
  


  
    Joshua nickte. »Ja. Kyle hatte gerade für eine ältere Dame, die nicht sonderlich gut zu Fuß ist, etwas die Treppe raufgetragen. Ich hab das Kleingeld gezählt, als der Streifenwagen draußen hielt. Kurz darauf kam Charles rein …«
  


  
    »Sie kannten ihn?«
  


  
    »Jedenfalls wussten wir, wer er war. Manchmal haben sie ihn als Schülerlotsen eingesetzt. Er kam also mit einem Foto rein und hat uns gefragt, ob wir den Mann darauf schon mal gesehen hätten. Wir haben uns das Bild angeschaut, und Kyle hat gefragt: ›Ist das nicht dieser große Typ bei uns …?‹«
  


  
    Kyle bestätigte Joshuas Aussage.
  


  
    »Ich wusste nicht, wen er meint, aber Kyle hat gesagt, der wäre in Zimmer eins-zwanzig, das jetzt abgebrannt ist, also hatte er wahrscheinlich recht. Charles hat nachgehakt, ob Kyle sicher ist, und der sagte: ›Nein. Vielleicht auch nicht.‹«
  


  
    Kyle korrigierte ihn: »Ich hab gesagt: ›Vielleicht ja, vielleicht nein.‹«
  


  
    »Charles ist rübergegangen«, fuhr Joshua fort, »und Kyle ihm nach. Ich hab weiter das Geld gezählt.«
  


  
    »Sie haben ihn beobachtet?«, fragte Lucas Kyle.
  


  
    »Ja, schon irgendwie. Ich hab den Kopf rausgestreckt. Er 
     ist zu dem Zimmer gegangen, hat geklopft und ist rein. Mehr konnte ich nicht erkennen. Ich hab dann den Sauger geholt, wegen einer verstopften Toilette. So’ne blöde Tusse hatte eine ganze Rolle Klopapier reingestopft … Als ich wieder zurück war, haben wir diesen Riesenknall gehört, sind rausgelaufen, haben das Feuer gesehen und sofort die Feuerwehr gerufen.«
  


  
    »Sonst haben Sie niemanden bemerkt?«, fragte Lucas.
  


  
    »Zu dem Zeitpunkt nicht«, antwortete Kyle. »Aber da war diese Frau …«
  


  
    Kyle und Joshua wechselten erneut einen Blick, bevor Joshua sagte: »Die hatte Wahnsinnstitten, Hollywood-Titten, und die hat sie hergezeigt. Wir glauben, dass sie in dem Zimmer war, auch wenn wir sie nicht haben reingehen sehen.«
  


  
    »Erkennen Sie eine Nutte, wenn Ihnen eine begegnet?«, fragte Lucas.
  


  
    Kyle sagte ja und schüttelte den Kopf: »Das war keine Nutte. Nutten haben immer eine große Tasche dabei. Und die hatte nichts außer vielleicht einem Autoschlüssel.«
  


  
    »Würden Sie sie wiedererkennen?«
  


  
    »Klar«, antwortete Joshua.
  


  
    Lucas notierte sich die Beschreibung: Mitte dreißig, blonde lange Haare, mittelgroß. Hollywood-Titten.
  


  
    »Hat mir ziemlich lange in die Augen gesehen«, erinnerte sich Joshua. »Irgendwie …«
  


  
    »Hat sie dich heiß gemacht«, führte Kyle den Satz für ihn zu Ende.
  


  
    Lucas, der bereits auf dem Weg zur Tür war, drehte sich noch einmal um. »Kyle … Sie sagten, Sie wären reingekommen, hätten den Sauger geholt und dann den Knall gehört. Wie viel Zeit ist zwischen Ihrem Hereinkommen und der Explosion verstrichen?«
  


  
    »Hm …«
  


  
    Er ging zur Tür, hinein, um die Rezeption herum, einen 
     kurzen Flur entlang zu einem Wandschrank, öffnete ihn, holte den Sauger heraus und kehrte zurück. »Wie lang hat das gedauert?«
  


  
    »Dreißig Sekunden«, antwortete Lucas.
  


  
    »Tja. War wirklich nicht lang.«
  


  
    »Sie haben nicht unterwegs ein Schwätzchen gehalten …?«
  


  
    »Nein. Ich bin direkt zum Wandschrank und hab den Sauger rausgeholt.«
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Joshua.
  


  
    »Ist Officer Dee noch kurz vor der Tür stehen geblieben, nachdem er den Wagen abgestellt hatte, oder gleich reingekommen?«
  


  
    »Gleich reingekommen. Dauert nicht lang vom Auto hierher.«
  


  
    Dees Wagen stand etwa zehn Meter von der Tür entfernt. Fünfzehn Sekunden.
  


  
    »Und wie lange haben Sie mit ihm gesprochen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Er hat uns das Foto gezeigt, und Kyle hat ihm das mit dem Eckzimmer gesagt. Wir haben uns drüber unterhalten, und er ist rausgegangen. Hat alles nicht lang gedauert.«
  


  
    »Kein ausführlicheres Gespräch …«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Lucas nickte und gab ihnen seine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch was einfallen sollte.«
  


  
    

  


  
    Draußen gesellte sich Lucas wieder zu den Polizisten und wandte sich an den Brandspezialisten.
  


  
    »Haben die irgendwelche persönlichen Sachen zurückgelassen? Vielleicht eine Zahnbürste?«
  


  
    »Nein, nicht, soweit ich das bis jetzt beurteilen kann. Aber alles, was nicht angenagelt oder festgedübelt ist, liegt auf dem Boden. Es könnte also durchaus noch was unter dem Schotter sein.«
  


  
    »Rufen Sie mich an, wenn Sie alles durchgegangen sind«, sagte Lucas und gab auch ihm seine Visitenkarte.
  


  
    Der Brandspezialist nickte und steckte die Karte in die Brieftasche. »Was haben Sie rausgefunden?«
  


  
    »Die Jungs im Büro sagen, das Feuer wäre ein paar Minuten, nachdem Dee eingetreten ist, ausgebrochen - wahrscheinlich weniger als fünf Minuten später. Erhebt sich folgende Frage: Wie konnten die ahnen, dass er kommt? Von ihren Räumen aus war das Büro nicht zu sehen. Offenbar wussten sie trotzdem Bescheid und haben sofort ihre Sachen gepackt. Dee ist auf den Parkplatz gefahren, hat mit den Jungs an der Rezeption gesprochen und ist zu dem Zimmer gegangen … mehr als drei oder vier Minuten hatten sie nicht vor seinem Klopfen. Sie müssen vorbereitet gewesen sein, denn schon ein oder zwei Minuten später haben sie sich aus dem Staub gemacht.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    Lucas ließ den Blick über die Straße schweifen. »Man hat sie gewarnt. Sie haben einen Wachposten. Vielleicht beobachtet der uns gerade.«
  


  
    Der Brandspezialist sah sich ebenfalls um. »Ganz schön viele Fenster«, bemerkte er.
  

  
  


  
    NEUN
  


  
    Lucas instruierte die Polizisten von Hudson, alle umliegenden Motels nach jemandem abzuklappern, der aus einem Zimmer ausgecheckt hatte, von dem aus man das Eckzimmer sehen konnte, in dem Charles Dee gestorben war. Jemand hatte Cohn gewarnt. Warum Dee in den Raum gegangen war, wusste Lucas nicht. Vielleicht weil Cohn ihn an der Tür mit einer Waffe empfangen hatte.
  


  
    Niemand hatte einen Schuss gehört … Das an das von Cohn angrenzende Zimmer war belegt gewesen; der Gast darin hatte geschlafen, als das Feuer ausbrach. Er hätte einen eventuellen Schuss hören müssen, hatte jedoch nur die Explosion mitbekommen und war aufgestanden, um nachzusehen, was los war.
  


  
    Verdammte Hudson-Cops, dachte Lucas. Sie hatten einen Kollegen ganz allein in die Höhle des Löwen geschickt. Und jetzt ging ihnen die Düse, denn spätestens in den Sechs-Uhr-Nachrichten würde alle Welt erfahren, was sie getan hatten.
  


  
    Was Lucas daran erinnerte, dass er Carol anrufen musste. Er wählte ihre Nummer. »Schicken Sie das Bild von Cohn an alle, wirklich alle. Bitten Sie das Fernsehen, es zu senden, und bitten Sie die Zeitungen, es auf die Titelseite zu setzen.«
  


  
    »Was machen wir sonst?«, fragte sie.
  


  
    »Wir wechseln die Taktik. Er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind. Möglicherweise ist er bereits abgetaucht. Sehen Sie zu, dass wir die Story bei CNN und den anderen, auch den örtlichen Sendern unterkriegen, und setzen Sie sich mit Missouri, Indiana und Montana in Verbindung. Informieren 
     Sie jede Flughafenpolizeidienststelle im Umkreis von, sagen wir, tausend Kilometern. Dazu den Grenzschutz in Grand Portage und International Falls. Vielleicht kriegen wir ihn hier in den Twin Cities zu fassen. Wenn er’s bis L. A. oder Miami schafft, wird es schwieriger, ihn aufzuspüren. Betteln Sie, wenn nötig, um Hilfe.«
  


  
    »Wird sofort erledigt«, versprach sie. »Aber in der Stadtmitte hat’s Probleme gegeben mit einer Demo; ziemlich viele Leute sind verhaftet worden. Das wird morgen der Aufmacher in den Zeitungen …«
  


  
    »Sagen Sie denen, dass ein Polizist umgebracht worden ist und die Mörder ihn einfach in dem Motelzimmer gelassen und es abgefackelt haben. Sagen Sie ihnen, wir wüssten nicht, ob er zu dem Zeitpunkt schon tot war. Das interessiert sie sicher.«
  


  
    »War er denn tot?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Aber egal, Sie müssen betonen, Carol: Wir wissen es nicht. Vielleicht ist er bei lebendigem Leib verbrannt. Wir brauchen die Aufmerksamkeit.«
  


  
    Lucas blieb, bis die Informationen von den umliegenden Motels eintrudelten: Niemand aus den in Frage kommenden Zimmern hatte ausgecheckt.
  


  
    »Nichts«, sagte der Einsatzleiter in beinahe vorwurfsvollem Tonfall.
  


  
    »Es muss einen Hinweis geben. Wir haben ihn nur noch nicht gefunden.«
  


  
    »Und … haben Sie irgendwelche Ideen?«, fragte der Einsatzleiter.
  


  
    »Ja, eine.«
  


  
    

  


  
    Cohn und Lindy fuhren auf der I-94 in westlicher Richtung zu den Twin Cities. Sobald sie Hudson hinter sich gelassen hatten und über die Brücke Minnesota erreichten, holte Cohn sein Handy heraus und wählte die Nummer von Rosie Cruz.
  


  
    »Ich hab den Jungs gesagt, sie sollen mindestens bis heute 
     Abend an Ort und Stelle bleiben«, sagte Rosie. »Sie machen ihre Zimmer sauber, wischen alle Spuren weg. Kennt ihr den Weg?«
  


  
    »Ich muss bei der Ausfahrt an der Sixth Street raus, stimmt’s? Und dann immer geradeaus bis zum Parkhaus.«
  


  
    »Nimm nicht den Aufzug«, sagte Rosie. »Es gibt nur einen; die Gefahr ist zu groß, dass dich jemand sieht. Das können wir uns nicht mehr leisten. Wir müssen abtauchen, bis dein Aussehen verändert ist. Ich werde Färbemittel besorgen; du kriegst schwarze Haare und einen Schnurrbart. Die Wohnung können wir heute Abend sauber machen, und dann verschwinden wir.«
  


  
    »Okay. Vielleicht. Wann kommst du?«
  


  
    »Eine halbe Stunde nach euch. Ich muss noch das Färbemittel kaufen.«
  


  
    »Bis dann.«
  


  
    Während seines Telefonats hatte Lindy die Sachen in den Laken geordnet, flach gedrückt, auf den Boden des hinteren Sitzes geschoben und ihre beiden Koffer darübergelegt.
  


  
    »Ich hoffe nur, dass er schon tot war«, sagte sie, »und nicht bei lebendigem Leib verbrannt ist.«
  


  
    »Halt den Mund. Sorry, aber ich muss nachdenken.« Zwei Minuten später fügte er hinzu: »Rosie meint, sie hätten ein Foto von mir. Woher? Wie sind die daran gekommen? Woher wussten sie über mich Bescheid? Wie konnte das passieren?«
  


  
    »Jemand hat dich verpfiffen.«
  


  
    Cohn bedachte sie mit einem kühlen Blick. Als er ihre Unruhe bemerkte, lächelte er. »Danke, Schatz. Wenn du das sagst, warst du es vermutlich nicht.«
  


  
    »Wenn dieses Arschloch Spitzer hier gewesen wäre, würde ich auf ihn tippen.«
  


  
    Cohn schwieg einen Moment. »Er war hier.«
  


  
    »Was?«, fragte Lindy überrascht. »Wo steckt er?«
  


  
    »Er ist weg.«
  


  
    »Könnte er sauer sein …?«
  


  
    »Er ist weg«, wiederholte Cohn mit eiskalter Stimme.
  


  
    Ah. Jetzt begriff sie. Mit starr nach vorne gerichtetem Blick sagte sie: »Gut.« Und dann: »Vielleicht vorher.«
  


  
    »Dann wäre er in der Lage gewesen, ihnen zu verraten, wo wir wann sind.«
  


  
    Wieder Schweigen, dann stellte Lindy fest: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einer von den Jungs war.«
  


  
    »Ich auch nicht. Die gehören zum Team. Wenn sie uns verpfiffen hätten, wäre die Polizei schon längst aufgetaucht. Sie waren alle da bei der Sache mit Spitzer.«
  


  
    »Sogar Rosie, oder wie sie auch immer heißen mag …«, bemerkte Lindy.
  


  
    »Ja, sogar sie.« Doch er erinnerte sich an Rosie Cruz’ Kritik an dem Mord und an ihre Erklärung, die ihm nun nicht mehr so überzeugend erschien.
  


  
    »Vielleicht verpfeift Rosie dich nicht nur. Verstehst du, was ich meine?«
  


  
    »Ich glaube schon. Aber sprich’s aus.«
  


  
    »Möglicherweise spielt sie ein doppeltes Spiel, von dem wir nichts ahnen. Sie ist ziemlich … durchtrieben. Woher hat sie die ganzen Informationen? Was hat sie wirklich vor?«
  


  
    »Sie hat schon eine Menge Aktionen mit uns durchgezogen«, sagte Cohn. »Und drei mit Jerry, vor seinem Unfall.«
  


  
    »Was wohl aus dem Typ geworden ist, der Jerrys Herz gekriegt hat?«, fragte Lindy.
  


  
    »Keine Ahnung …« Cohn schüttelte den Kopf. »Ich muss weiter über Rosie nachdenken. Sie würde uns nicht hängenlassen, weil sie dann selbst in der Luft hinge. Und warum sollte sie uns warnen, wenn sie eigentlich vorhat, uns zu verpfeifen? Nein, da läuft was anderes.«
  


  
    Lindy deutete nach vorn: »Da kommt die Ausfahrt.«
  


  
    

  


  
    Der neue Unterschlupf war ihr Versteck für den Notfall, organisiert von Rosie Cruz, in einem halb leerstehenden 
     Eigentumskomplex. Bei der Anmietung der möblierten Musterwohnung für einen Monat hatte sie dem Makler gesagt, dass er sie in der Zeit nicht herzeigen könne.
  


  
    »Ich habe schon drei Monate lang keine Besichtigung mit Kaufinteressenten mehr durchgeführt«, hatte er gestanden. »Außerdem ist da noch eine andere, die ich herzeigen kann.«
  


  
    Der Makler vermutete, dass Rosie Cruz für die Republikaner arbeitete, die die Musterwohnung für geheime Treffen nutzen wollten, und dass sie nicht vorhatte, irgendetwas mitgehen zu lassen. Bettzeug und Decken, Handtücher, Seife und Toilettenpapier hatte Rosie Cruz kaufen müssen, aber fast alles andere war in dem Apartment vorhanden.
  


  
    Cohn lenkte den Wagen in die Einfahrt zur Parkgarage, gab den Code ein und fuhr zu ihrem Stellplatz. Dort stiegen sie aus und gingen die Innentreppe zum vierten Stock hinauf. Oben angekommen, sahen sie sich auf dem Flur um. Als sie niemanden entdeckten - von den sechs Wohnungen auf dieser Etage waren nur zwei belegt -, eilten sie zu Nummer 402, schlossen die Tür auf und traten ein.
  


  
    Drinnen rief Cohn Rosie Cruz an, die mit dem Wagen unterwegs nach St. Paul war.
  


  
    »An dem Motel schaut es inzwischen aus wie bei einer Polizeikonferenz«, berichtete sie. »Hast du den Cop ins Jenseits befördert?«
  


  
    »Ja, ging nicht anders«, antwortete Cohn. Er sah zum Fenster hinaus, auf einen kleinen Park, in dem zwanzig oder dreißig Friedensaktivisten ein wenig verloren herumschlenderten. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite schob ein Mädchen ein Rad den Gehweg entlang, lehnte es gegen eine Parkuhr, trat an einen weißen Van mit der Aufschrift »Channel 3« und klopfte ans Fenster.
  


  
    Erst nach einer ganzen Weile sagte Rosie Cruz zu Cohn: »Bin in zehn bis fünfzehn Minuten da.«
  


  
    Drüben wurde die Tür des Vans für das Mädchen geöffnet. 
     Frank und Lois aßen Pizza im hinteren Teil des Vans. Frank warnte Letty: »Wenn du das Rad so stehen lässt, wird’s dir geklaut.«
  


  
    »Meinst du wirklich?«, fragte Letty.
  


  
    »Ja. Sind ziemlich viele Menschen unterwegs.«
  


  
    Also ging Letty noch einmal hinaus, löste das Schloss vom Sitz, schlang es um die Parkuhr und kehrte in den Van zurück. Lois, eine groß gewachsene, schlanke Frau mit stacheligen, kurz geschnittenen schwarzen Haaren, sagte mit einem Blick auf die Pizza: »Pilze und Peperoni.«
  


  
    Erst als Letty ein Stück davon nahm, merkte sie, wie hungrig sie war. Sie wandte sich Frank zu. Frank hatte kurzes, lockiges Haar, ein rundes Gesicht, eine kurze, fleischige Nase, schmale, rosige Lippen, einen rostroten Bart mit grauen Strähnen und trug eine randlose Brille. Er war nicht nur ein ausgezeichneter Kameramann, sondern bei Channel Three eine kleine Berühmtheit, weil er sich einmal an der University Avenue von einer billigen Nutte am helllichten Tag in seinem Sebring-Kabrio einen hatte blasen lassen. Bei offenem Verdeck. Er war dabei nicht nur beobachtet worden, es existierte sogar eine Videoaufnahme davon.
  


  
    Das Wissen darüber versuchte Letty sich nun zunutze zu machen. Sie fragte mit vollem Mund: »Wo müsste ich mich umschauen, wenn ich eine billige Nutte finden wollte? Ich meine, hier in St. Paul.«
  


  
    Lois sah Frank an. Der pickte einen Pilz von seiner Pizza, hielt ihn kurz vor seine geschürzten Lippen, saugte ihn ein, kaute einmal und fragte dann: »Wie alt bist du?«
  


  
    »Das ist unerheblich. Wo würde ich sie finden?«, wiederholte Letty. »Ich hab gelesen, dass die Polizei von St. Paul sie aus dem Viertel um die University vertrieben hat, aber jetzt, wo der Parteitag in der Stadt stattfindet …«
  


  
    »Warum interessiert dich das?«, erkundigte sich Frank.
  


  
    »Wegen einer Story«, antwortete Letty. Fast hätte sie es 
     selbst geglaubt. In ihrem Kopf bildete sich gerade ein Gedanke heraus.
  


  
    »Du bist zu jung für Storys über Nutten«, sagte Lois. »Vergiss es.«
  


  
    »Wo?«, fragte Letty noch einmal.
  


  
    »Wenn dein Dad deine Fragen hören würde …«, jammerte Frank.
  


  
    »Ich hab einen Tipp von einer Freundin bekommen«, log Letty. »Es wäre eine spektakuläre Geschichte, und ich bin die Einzige, die sie machen kann. Eine Schulkameradin von mir geht auf den Strich - vermutlich in St. Paul. Ihr Freund hat sie dazu gebracht, weil er Geld für Kokain braucht. Wenn ich sie aufspüre … Sie ist vierzehn. Ich will sie bloß finden und mit ihr reden. Das wär’ doch eine tolle Story, oder?«
  


  
    Ja, wenn es die Wahrheit gewesen wäre. Letty besuchte eine der exklusivsten Privatschulen der Twin Cities, und wenn eine Schulkameradin mit vierzehn die erotischen Bedürfnisse der Republikaner befriedigt hätte, wäre das tatsächlich eine Sensation gewesen.
  


  
    »Frag Jennifer«, sagte Frank. Jennifer Carey war Lettys Mentorin bei Channel Three.
  


  
    »Die Zeit hab ich nicht. Ich rede mit ihr, sobald ich kann. Meiner Ansicht nach ist Betsy wirklich da draußen. Ich muss es rausfinden …«
  


  
    »Ich will mit der Sache nichts zu tun haben«, sagte Lois.
  


  
    Frank seufzte. »Sie wäre wohl an Wabasha, Fourth Street oder Market … in dem Viertel zwischen Radisson und Rice Park bis runter nach St. Peter. Da halten sich die meisten Leute vom Parteitag auf …«
  


  
    »Du hast was gut bei mir«, sagte Letty. »Danke für die Pizza - ich spreche mit Jennifer, sobald ich sie sehe.«
  


  
    

  


  
    Letty schloss ihr Fahrrad zum zweiten Mal ab, diesmal hinter dem Rathaus. Dort wimmelte es nur so von Uniformierten 
     mit Abzeichen, die sie noch nie gesehen hatte: Cops aus Illinois, North und South Dakota, Virginia, Wisconsin und Cedar Rapids. Berittene Polizei - die Tiere trugen Kopfschutz - und Cops in schwarzer Kampfausrüstung. Sie beachteten sie nicht, als sie im Radisson durchs Foyer schlenderte und dann die Wabasha Street hinunterging, auf der erfolglosen Suche nach einem Rollstuhlfahrer und einer jungen Frau. Sie umrundete den Block, betrat das St. Paul Hotel durch die Hintertür und verließ es durch den Vordereingang wieder, wo der Portier sie merkwürdig musterte. Als sie ihn passierte, fragte er: »Arbeitest du nicht für Channel Three?«
  


  
    »Ja. Vielleicht können Sie mir helfen. Ich suche nach einer jungen Frau um die achtzehn, ein bisschen mollig, dunkle Kleidung. Sie wirkt irgendwie traurig.«
  


  
    Der Portier zuckte mit den Schultern und nickte in Richtung Gehsteig. »Hier kommen in der Stunde ungefähr zehntausend Leute vorbei.«
  


  
    »Trotzdem danke«, sagte Letty. Im Park gegenüber war eine Bühne mit rot-weiß-blauen Fähnchen, Scheinwerfern und Kameras von MSNBC aufgebaut. Letty schob sich durch die Schaulustigen. Ein blasser Mann um die dreißig mit McCain-Button sprach sie an: »Hallo.« Doch sie ging, ohne ihn zu beachten, weiter, um den Park herum und die Fourth Street hinunter, gegen den Strom der Menschen, die zu den Parteitagsveranstaltungen im Xcel Center wollten, und zurück zum Radisson.
  


  
    Und noch einmal herum und die St. Peter hinunter zu einer offenen Einkaufspassage zwischen St. Peter und Wabasha, wo Menschen im Freien aßen und den Passanten zusahen. Dort entdeckte sie den Rollstuhl, in einer Bar mit dem hübschen Namen Juicy’s.
  


  
    Whitcomb sprach mit einem Mann; beide tranken Bier. Letty beobachtete sie aus dem Schutz der Menge heraus fünf Minuten lang, ohne dass die junge Frau aufgetaucht wäre.
  


  
    Doch sie musste da irgendwo sein.
  


  
    Würde Letty sie eher finden, wenn sie die Straße entlangging oder wenn sie bei Whitcomb blieb? Da die Frau Whitcombs Chauffeurin zu sein schien, würde sie irgendwann kommen. Doch sobald sie im Wagen wären, hätte Letty keine Möglichkeit mehr, sie zu verfolgen. Das Beste war es wohl, sich die St. Peter Street vorzunehmen, zwischen dem Park und der Einkaufspassage.
  


  
    Sie begann am Loop. Wie lange konnte so ein Treffen mit einem Mann dauern? Als Letty ein kleines Mädchen war, hatte ihre Mutter manchmal Typen mit nach Hause gebracht. Wenn sie nicht bei ihr übernachteten, blieben sie normalerweise bloß zwei Stunden … manchmal auch nur eine. Aber ihre Mutter hatte kein Geld dafür genommen, weswegen die Typen sich vielleicht verpflichtet fühlten, eine Weile zu bleiben und mit ihr zu reden oder was auch immer.
  


  
    Bei Whitcombs Freundin war das anders …
  


  
    Letty suchte die belebten Straßen ungefähr eine Stunde lang ab, bis sie sie entdeckte. Sie war etwa hundert Meter von ihr und keine dreißig Meter von der Ecke der Passage entfernt, an der Whitcomb mit dem Mann saß. Letty folgte ihr vorsichtig, weil Whitcomb nicht weit weg war. Kurze Zeit später sah sie, wie die junge Frau sich neben ihn setzte.
  


  
    Sie blieb fünfzehn Minuten dort. Letty beobachtete sie aus ungefähr fünfzig oder sechzig Meter Entfernung aus. Sie hatte den Eindruck, dass die beiden sich stritten, das Mädchen vielleicht sogar weinte. Dann erhob sich die junge Frau schwerfällig und bewegte sich in Richtung Letty. Sie strahlte eine fast mit Händen zu greifende Niedergeschlagenheit aus.
  


  
    

  


  
    Etwa zweihundert Meter weiter holte Letty sie ein und rief ihr nach: »Hey, du!«
  


  
    Juliet wandte sich mit unsicherem Blick um. »Meinst du mich?«
  


  
    »Ja.« Letty schenkte ihr ein Fernsehlächeln. »Du bist Randys Freundin. Wir haben neulich in einem McDonald’s kurz miteinander gesprochen. Ich hatte zwei Freunde dabei.«
  


  
    »Oh … Ich hätte dich nicht wiedererkannt. Was machst du hier?«
  


  
    »Ich berichte für ein Fernsehteam über junge Leute. Und du?«
  


  
    Juliets Augen schienen in ihrem Gesicht zu verschwinden; offenbar überlegte sie, was Randy von diesem Gespräch halten würde.
  


  
    Also versicherte Letty ihr hastig: »Ich erzähl Randy nichts von unserer Begegnung.«
  


  
    Die Zunge der jungen Frau schoss zwischen ihren Lippen hervor. »Bitte.«
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte Letty.
  


  
    »Ich sollte nicht mit dir reden. Willst du mit Randy sprechen? Der ist gleich hier um die Ecke.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Letty. »Ich hab euch beobachtet. Randy ist ein brutaler Mistkerl, der dich mit einem Stock verprügelt. Stimmt doch, oder?«
  


  
    Die junge Frau sah Letty stumm an, dann an ihr vorbei, um sich zu vergewissern, dass Randy nicht auftauchte, bevor sie sagte: »Tiara.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »So heiße ich: Tiara.«
  


  
    »Und wie wirklich?«, erkundigte sich Letty.
  


  
    »Das ist mein richtiger Name …«, begann sie, doch als Letty den Kopf schüttelte, sagte sie: »Juliet Briar.«
  


  
    »Freut mich, Juliet. Ich bin Letty. Kanntest du meinen Namen schon? Oder nur den von meinem Vater?«
  


  
    »Du weißt Bescheid?«
  


  
    »Klar. Schau dir Randy doch an. Der ist so oft verprügelt worden, dass er im Rollstuhl sitzt. Er ist nicht gerade eine Leuchte. Komm, ich spendier dir eine Cola.«
  


  
    Juliet runzelte die Stirn. »Arbeitest du wirklich fürs Fernsehen? Du wirkst nicht so.« Sie blickte sich um. »Wo ist dein Team?«
  


  
    »Unten am Mears Park. Moment.« Letty holte ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Lois: »Seid ihr noch beim Park?«
  


  
    »Nein, oben beim Kapitol. Hast du deine Nutte gefunden?«
  


  
    »Ja. Könntet ihr runter zur Wabasha kommen? Ich bin Ecke Fifth/Wabasha. Sie glaubt mir nicht, dass ich fürs Fernsehen arbeite, und ich möchte sie gern überzeugen«, sagte Letty.
  


  
    »Ich dachte, ihr seid Schulkameradinnen.«
  


  
    »Wir stehen uns nicht sonderlich nahe«, erklärte Letty lächelnd. Puh.
  


  
    »Die Polizei hat die Wabasha abgesperrt, aber wir könnten die Cedar runterfahren«, schlug Lois vor. »Wollen wir uns Ecke Cedar/Fifth treffen? In fünf Minuten?«
  


  
    »Bis gleich«, sagte Letty und klappte das Handy zu. Dann, an Juliet gewandt: »Komm mit.«
  


  
    »Wenn Randy das merkt …«
  


  
    »Merkt er nicht«, beruhigte Letty sie. »Allein kann er sich nicht so schnell bewegen, und wir gehen in die entgegengesetzte Richtung. Nun mach schon, Mädchen, gönn dir ein bisschen Spaß.« Letty packte sie am Arm und dirigierte sie über die Straße in Richtung Hügel und Cedar. »Woher hast du den Namen Tiara?«
  


  
    »Von Randy. Er meint, fürs Geschäft bräuchte ich einen besseren Namen als Juliet. Er findet Juliet altmodisch.«
  


  
    »Ach was!«, erwiderte Letty. »Juliet ist ein toller Name. Kennst du den Song ›Romeo and Juliet‹? Mein Dad hat ihn auf seinem iPod, ist von einer alten Band, ich glaub, von den Dire Straits. Sagt dir nichts? Ich nehm ihn dir auf…«
  


  
    

  


  
    Schon als Kind hatte Letty eine ganze Reihe nützlicher Dinge gelernt. Zum Beispiel nahm sie gesellschaftliche Unterschiede sehr genau wahr. Sie erkannte sofort, wer reich oder arm, clever oder dumm war, wer Erfolg hatte und wer versagte. Und sie hielt immer emotionale Distanz zu den Menschen, mit denen sie zu tun hatte, die Distanz der Beobachterin. Jennifer Carey, die ihr in dieser Hinsicht ähnlich war, hatte Letty gesagt: »Du könntest eine tolle Journalistin werden, denn du bist klug und hast eine gute Beobachtungsgabe.«
  


  
    Letty wusste genau, wie sie auf andere wirkte: wie ein reiches, beliebtes Highschool-Mädchen. Diesen Look kultivierte sie, wenn sie fürs Fernsehen unterwegs war. Doch sie konnte auch wie ein dummer, fauler Teenager aussehen. Manchmal übte sie das sogar zu Hause.
  


  
    Heute trug sie Designer-Jeans, und ihre Bluse stammte aus einer teuren Boutique, nicht von Macy’s. Ihre coolen, olivgrünen Sneakers hatten rostrote Schnürsenkel; ihre kleine, ovale Sonnenbrille glitzerte. Ihre Wirkung sah sie in Juliets Blick - die Freude darüber, mit einem reichen, beliebten Mädchen Arm in Arm zu gehen.
  


  
    

  


  
    Sie brachte Juliet dazu, über Künstlernamen und Klamotten und schließlich über Randy zu sprechen. Am Ende fragte Juliet Letty, ohne den Arm von ihr zu lösen: »Weißt du, was ich tue?«
  


  
    Letty schenkte ihr ein weiteres Fernsehlächeln. »Ja.«
  


  
    Juliet zog die Hand aus Lettys Armbeuge und verlangsamte ihre Schritte. »Willst du mich deswegen ins Fernsehen bringen?«
  


  
    »Nein. Das würde dir nur Schwierigkeiten bereiten. Ich möchte dir lediglich beweisen, dass ich tatsächlich fürs Fernsehen arbeite.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich mich um dich sorge. Wie alt bist du eigentlich?«
  


  
    »Sechzehn. Fast siebzehn.«
  


  
    Das überraschte Letty. Juliet sah älter aus. »Wie lange machst du das schon?«
  


  
    »Vier Monate.«
  


  
    »Du lieber Himmel«, erwiderte Letty mitfühlend. »Ich frage mich, was Randy mit dir vorhat. Wenn er mich so behandeln würde … Mein Vater würde ihn wahrscheinlich umbringen, wenn er’s rausfände. Randy ist strohdumm.«
  


  
    »So dumm auch wieder nicht«, widersprach Juliet.
  


  
    »O doch. Meinst du, er würde in einer solchen Bruchbude leben, wenn er clever wäre? Oder hätte vier oder fünf Mal gesessen? Er ist noch nicht mal dreißig, oder?«
  


  
    »Vierundzwanzig.«
  


  
    Letty hob die Augenbrauen. »Juliet, er kann nicht vierundzwanzig sein. Wirf mal einen Blick in seinen Pass, wenn er nicht da ist. Er ist fast dreißig. Er lügt wie gedruckt.«
  


  
    Juliet blickte voller Angst den Hügel hinauf. »Er lügt nicht immer …«
  


  
    »Doch. So verdient er sich seinen Lebensunterhalt. Mit Lügen.«
  


  
    Juliet senkte den Blick. »Wenn du meinst.«
  


  
    Letty sah sie einen Moment lang an, bevor sie sagte: »Schau, da kommt der Wagen vom Fernsehen.«
  


  
    »Ich kann nicht mitfahren«, erklärte Juliet.
  


  
    »Musst du arbeiten?«, wollte Letty wissen.
  


  
    Juliet wandte den Blick ab. »Ja.«
  


  
    »Wie viel kriegst du dafür?«
  


  
    »Hundert.«
  


  
    »Hundert? Jedes Mal?«
  


  
    »Nicht jedes Mal, obwohl Randy das möchte. Manchmal, wenn ich nicht …«
  


  
    »Ich hab den Stock gesehen. Ich war in eurem Haus.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich hab den Stock gesehen«, wiederholte Letty.
  


  
    Da erreichte sie der Van, und Lois öffnete das Fenster. »Was ist los?«, fragte sie mit einem Blick auf Juliet.
  


  
    »Ich würde gern eine Weile herumfahren und Juliet die Ausrüstung zeigen«, antwortete Letty. »Und ich möchte mir Geld leihen.«
  

  
  


  
    ZEHN
  


  
    Lucas rief Jones an, den Polizisten aus Minneapolis: »Ich muss ein zweites Mal mit den Überfallenen reden, so bald wie möglich. Hoffentlich ist noch keiner von ihnen abgereist.«
  


  
    »Nein, nein. Was ist los?« Lucas erzählte ihm von dem Mord an Charles Dee. Jones sagte: »Wilson ist nach wie vor im Krankenhaus. Wir könnten uns dort treffen. Und was die Tour durch die Hotels angeht: Die hat nichts ergeben.«
  


  
    »Das liegt daran, dass sie in Hudson waren. Wie schnell können wir die Leute zusammentrommeln?«
  


  
    »Ziemlich schnell, denke ich. Die Sache mit Dee, Mann - ich hatte gehört, dass es jemanden erwischt hat, aber keiner wusste was Genaueres. War das wirklich die Bande von Cohn?«
  


  
    »Mit fünfundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit«, antwortete Lucas. »Beweise habe ich allerdings nicht.«
  


  
    »Der Mistkerl spaziert wahrscheinlich gerade durch die Sicherheitskontrollen von Miami International und setzt sich nach Brasilien ab.«
  


  
    

  


  
    Lucas bat den Polizeichef von Hudson, ihn auf dem Laufenden zu halten, und machte sich auf den Weg nach Westen. Auf dem St. Croix fand eine Regatta statt; zwei Dutzend Segelboote schaukelten in der sanften Brise. Sobald Lucas über die Brücke und zurück in Minnesota war, rief er über Handy Lily Rothenburg in ihrer Manhattaner Wohnung an. Ihr Mann ging ran und reichte ihn weiter.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    »Ein Polizist hat dran glauben müssen. Es war Cohn. Er hat sein Zimmer abgefackelt, was heißt, dass es keine Hinweise gibt außer der Aussage von zwei nicht allzu hellen Hotelangestellten, die meinen, sie hätten ihn möglicherweise erkannt.«
  


  
    »Verdammt.«
  


  
    »Ich lasse ein Foto von ihm zirkulieren«, sagte Lucas. »Es wäre hilfreich, wenn du in New York das Gleiche tust und alle dir zugänglichen nationalen Quellen anzapfst. Falls er bereits auf der Flucht ist, sollten wir ihm das Leben so schwer wie möglich machen. Und falls er noch da ist, müssen wir dafür sorgen, dass er an Ort und Stelle bleibt und weder ein Flugzeug noch einen Zug besteigt.«
  


  
    »Ich häng mich ans Telefon und mobilisiere gleich morgen früh Today«, versprach sie. »Vielleicht auch Good Morning America. Bei CNN müsste ich einen Mittelsmann einschalten …«
  


  
    »Jeder kleine Schritt hilft. Wie sieht’s mit USA Today aus?«
  


  
    »Da kenne ich niemanden. Möglicherweise gelingt es mir, den Bürgermeister dazu zu bringen, dass er jemanden anruft.«
  


  
    »Tu, was du kannst, Lily.«
  


  
    

  


  
    Er brauste an den Shopping-Zentren rund um die Stadt vorbei und wurde erst langsamer, als er die Stadtmitte von St. Paul erreichte. Von dort aus kämpfte er sich durch den Verkehr bis nach Minneapolis. Er überquerte gerade den Fluss, als sein Handy klingelte. Lucas warf einen Blick aufs Display: Jennifer Carey. Was bedeutete, dass es Letty sein konnte, weil sie bei Channel Three Jennifers Telefon benutzte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich muss dir was sagen«, meldete sich Jennifer. »Aber wenn du irgendjemandem verrätst, dass du’s von mir hast, bring ich dich um. Das meine ich ernst.«
  


  
    »Okay. Schieß los.«
  


  
    »Letty war heute Morgen schon weg, als ich hergekommen bin«, erzählte Jennifer. »Vor zehn Minuten habe ich mit Lois Cline geredet … Du kennst doch Lois?«
  


  
    »Flüchtig. Sieht sie aus wie ein Bleistift mit einem Pinsel auf dem Kopf?«
  


  
    »Ja. Lois hat gesagt, Letty sei im Zentrum von St. Paul unterwegs, auf der Suche nach einer Prostituierten, angeblich eine Schulkameradin von ihr. Lois hat ihr das nicht so ganz abgekauft, sie aber trotzdem ermahnt, sich nicht mit Nutten abzugeben.«
  


  
    »Oje …«
  


  
    »Das ist noch nicht der interessanteste Teil der Geschichte. Eine Stunde später hat Letty sie gerufen, in Begleitung einer jungen Frau. Und die ist tatsächlich eine Nutte. Letty hat sie sogar dazu gebracht, darüber zu reden. Offenbar will Letty ein Interview mit dieser minderjährigen Prostituierten machen, über ihre Blowjobs bei Republikanern.«
  


  
    Lucas blieb der Mund offen stehen. »Gütiger Himmel …«
  


  
    »Hey. Sie hat ein gutes Auge für solche Dinge und den nötigen Mumm. Und in diesem Fall offenbar auch die richtige Quelle.«
  


  
    »Lieber Gott«, stöhnte Lucas. »Wo ist sie?«
  


  
    »Irgendwo im Zentrum von St. Paul. Hast du ihre Handynummer?«
  


  
    »Ja. Hast du’s schon versucht?«
  


  
    »Nein, weil sie dann wüsste, dass ich sie verpfiffen habe«, antwortete Jennifer. »Und das möchte ich nicht.«
  


  
    »Okay. Bis später. Und … danke.«
  


  
    

  


  
    Letty ging beim dritten Mal Klingeln ran. »Hallo, Dad.«
  


  
    »Wo steckst du?«
  


  
    »Am Kapitol. Gleich beginnt die große Demo mit ungefähr einer Million Leuten. Ich schau mir grade die Typen mit den schwarzen Fahnen an …«
  


  
    »Geh nach Hause«, sagte Lucas.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Geh nach Hause«, wiederholte Lucas. »Ich sag deiner Mutter, dass sie dich abholen soll.«
  


  
    »Ich bin mit dem Rad da und kann jetzt nicht einfach abhauen.«
  


  
    »Letty, tu, was ich dir sage.«
  


  
    Nach langem Schweigen fragte Letty: »Wer hat es dir verraten? Lois?«
  


  
    »Geh bitte nach Hause, Letty«, sagte Lucas noch einmal.
  


  
    »Unsinn. Ich schieb das Rad bei der Demo mit. Das ist vielleicht die einzige Gelegenheit, die ich im Leben zu so was kriege. Hinterher fahre ich heim. Juliet ist nicht mehr bei mir.«
  


  
    »Letty, verdammt …«
  


  
    »Ich schalte jetzt das Handy aus … Du scheinst ja nicht in der Lage zu sein, wie ein Erwachsener mit der Situation umzugehen.« Sie legte auf.
  


  
    

  


  
    Die Frauen in seinem Leben reduzierten Lucas etwa einmal im Monat auf ein keifendes Backenhörnchen. Wenn nicht Letty, dann Weather; wenn nicht Weather, dann Jennifer Carey, die Mutter seiner anderen Tochter; wenn nicht Jennifer, dann Elle Kruger, Nonne und langjährige Freundin; wenn nicht sie, dann Carol, seine Sekretärin. Seiner Ansicht nach waren sie alle völlig durchgeknallt. Aber das hier schlug dem Fass den Boden aus.
  


  
    Während der Fahrt ins Zentrum von Minneapolis überlegte er, wie er am schnellsten nach St. Paul zurückkäme. Doch schon bald wurde ihm klar, dass er, wenn er umkehrte, Letty a) in der Menschenmenge vermutlich nicht finden würde, und wenn er b) sie fände, keine Ahnung hätte, was er mit ihrem Fahrrad tun sollte, denn er war im Porsche unterwegs. Würde er, falls er sie c) tatsächlich aufspürte, versuchen, sie zum 
     Einsteigen zu zwingen? So, wie er Letty kannte, würde sie zu schreien anfangen.
  


  
    Oder auch nicht. Vielleicht wäre sie einfach nur enttäuscht von ihm und würde weinen. Und das würde ihm das Herz brechen.
  


  
    Außerdem hatte sie gesagt, die Nutte sei nicht mehr bei ihr. Normalerweise log sie ihn nicht an, und sie war nicht nur der härteste, sondern auch der rationalste Teenager, den er kannte.
  


  
    Trotzdem. Er holte tief Luft und lockerte den Griff ums Lenkrad. »Zu Hause kann sie was erleben«, murmelte er und gab seinen Plan, umzukehren, auf.
  


  
    

  


  
    John Wilson saß aufrecht im Bett, das linke Auge ohne Verband. Er sah aus wie durch die Mangel gedreht. Als Lucas eintrat, saugte er mit einem Strohhalm an einem Erdbeershake. Jones, der an die Klimaanlage gelehnt dastand, begrüßte Lucas mit einem »Hey«. Wilsons Assistentin Lorelei Johnson und sein Kollege Bart Spellman saßen auf Stühlen am Bett.
  


  
    Lucas informierte die drei über den Mord an Charles Dee. »Sie hatten also riesiges Glück, dass Sie nur ein paar Kratzer abgekriegt haben. Die nächsten Opfer kommen vielleicht nicht so glimpflich davon.«
  


  
    »Rick meint, Sie hätten eine Idee«, sagte Wilson mit einem Blick auf Jones.
  


  
    Lucas legte einen Finger an die Unterlippe. »Irgendwann, vielleicht schon vor Wochen, hat jemand Cohn Informationen darüber zukommen lassen, wo Sie sich wann aufhalten würden und wie viel Geld Sie dabeihätten.«
  


  
    Die drei wechselten Blicke. Lucas hob die Hand und fuhr fort: »Moment … Ich bitte Sie nicht um eine Aussage, sondern stelle Mutmaßungen darüber an, wie die Sache gelaufen sein könnte. Jemand, der Bescheid wusste, hat Cohn auf Sie angesetzt. Fragt sich, wer solche Informationen über Sie und Ihren Aufenthaltsort besaß.«
  


  
    Wilson und Spellman sahen einander stirnrunzelnd an, während Lori Johnson laut überlegte: »Das Reisebüro vielleicht?«
  


  
    »Wir buchen immer über Dole«, sagte Wilson zu Spellman.
  


  
    Spellman schüttelte den Kopf. »Ich online, direkt übers Hotel.«
  


  
    »Und was ist mit dem Hotel selbst?«, fragte Wilson.
  


  
    Lori Johnson schüttelte ebenfalls den Kopf. »Woher sollen die Leute da von dem Geld wissen?«
  


  
    »Wie wär’s mit einer Lobbyistengruppe in Washington?«, schlug Lucas vor, doch Lori Johnson winkte ab.
  


  
    »Nein, nein … Natürlich wird viel geredet, wer mit wem unterwegs ist, aber Zimmernummern erwähnt niemand.«
  


  
    »Man erzählt anderen schon mal, wo man unterkommt«, sagte Lucas. »Das haben Sie sicher auch gemacht.«
  


  
    »Ja, doch wie sollte ein Einzelner die ganzen Namen sammeln, einschließlich der zugehörigen Hotels?«, fragte Lori Johnson.
  


  
    »Zwei«, warf Spellman ein. »Viel ist das nicht.«
  


  
    »Bis jetzt … Wahrscheinlich planen sie weitere Überfälle«, sagte Lucas. »Das ist leichtes Geld. Unserer Ansicht nach brauchen sie mehr, als sie bisher erbeutet haben. Die New Yorker Polizei vermutet, dass Cohn sich aufs Altenteil zurückziehen möchte; überdies muss die Beute unter mehreren Leuten geteilt werden.«
  


  
    Jones mischte sich ein: »Erinnern Sie sich, ob irgendjemand Sie gefragt hat, in welchem Hotel Sie wohnen? Und mit wem? Jemand, mit dem Sie normalerweise nicht über so etwas sprechen?«
  


  
    Alle schüttelten den Kopf. Wilson antwortete: »Ich hab mit niemandem darüber geredet. Die Leute wissen über mich und Lorelei Bescheid …«
  


  
    Lori Johnson sah Lucas an. »Ganz unverheiratet bin ich 
     nicht. Fast, aber eben nicht ganz, also reden wir nicht über unsere gemeinsamen Reisen.«
  


  
    Lucas nickte. »Okay.«
  


  
    Wieder wechselten Wilson und Spellman Blicke, und Spellman sagte: »Ein paar von uns kennen sich natürlich. Es könnte schon einer eine Liste zusammengestellt haben.«
  


  
    »Wenn sie Namen hatten, konnten sie auch an Zimmernummern herankommen«, meinte Wilson.
  


  
    »Sie glauben also, sie hätten mit Hilfe einer Liste Pagen, Angestellte an der Rezeption, Ehefrauen und so weiter dazu gebracht, ihnen die Nummern zu verraten?«, fragte Jones.
  


  
    »Nein«, sagte Lucas. »So ist es sicher nicht gelaufen. Das muss länger her sein, wahrscheinlich Wochen. Cohn ist von seinem Versteck in England eingeflogen. Die Aktion war minutiös geplant. Ein Mann trug die Uniform des Zimmerservice, die es nur im High Hat gibt. Sie kannten das Hotel und die Zugangs- und Fluchtwege. Und als wir sie unerwartet in ihrem Motel aufgespürt haben, stand ein Benzinkanister parat, mit dem sie den Raum in Brand setzen konnten.«
  


  
    »Mein Gott«, stöhnte Spellman. »Allmählich machen Sie mir Angst. Aber die Zimmernummern müssen sie sich trotzdem in der allerletzten Minute beschafft haben. Ich hab die meine erst beim Einchecken erfahren, ungefähr sechs Stunden vor dem Überfall.«
  


  
    »Nicht unbedingt«, sagte Lori. »Hat das Buchungskomitee dir Sonderkonditionen angeboten?«
  


  
    »Ja, das Übliche«, antwortete Spellman.
  


  
    »Mir auch«, sagte Wilson.
  


  
    »Das Buchungskomitee der Republikaner war also informiert, wo wir uns aufhielten«, erklärte Lori Johnson Lucas. »Die haben ein Kontingent und teilen die Unterkünfte nach Status zu. Leute wie wir bekommen ein hübsches Zimmer, allerdings nicht direkt neben den Delegierten. Jemand vom Komitee wusste, wer wer war …«
  


  
    »Sind Sie sicher?«, fragte Lucas.
  


  
    »Ich hab das früher selber gemacht, bei Tagungen der Autohändlervereinigung«, erklärte sie.
  


  
    »Das bringt uns weiter«, erwiderte Lucas.
  


  
    Er erkundigte sich nach anderen Organisationen, die möglicherweise Informationen über sie besaßen, doch ihnen fielen keine mehr ein. »Ich bleibe beim Buchungskomitee«, sagte Lori Johnson.
  


  
    »Sie haben sich Leute im selben Hotel vorgenommen; einer von den Angestellten könnte mit ihnen unter einer Decke stecken«, mutmaßte Jones. »Vielleicht existiert eine Reservierungsliste, anhand derer sich herausfinden ließ, wer für die Lobbyisten arbeitet.«
  


  
    »Möglich. Verfolgen Sie diesen Gedanken weiter«, bat Lucas ihn. »Ich kümmere mich unterdessen um das Buchungskomitee.«
  


  
    

  


  
    Lucas wählte die Nummer von Dan Jacobs vom Sicherheitskomitee des Parteitags, der sagte: »Sie wollte ich auch gerade anrufen. Wir müssen die Suche nach Justice Shafer noch mal starten.«
  


  
    Shafer, den Mann mit dem.50er, hatte Lucas fast vergessen. »Wir fahnden in zwei Bundesstaaten nach ihm; wenn Sie wollen, weite ich die Suche nach Iowa aus. Ich persönlich kann in dieser Sache allerdings nicht viel tun.«
  


  
    »Wir haben da was«, erklärte Jacobs. »Vor zwei Stunden hat ein Mexikaner - ein Illegaler, mutig, dass er sich überhaupt meldet - eine Hecke hinter einem der großen Häuser an der Summit Avenue gestutzt, wo der Hügel sich absenkt. Das macht er einmal im Monat. Hinter der Hecke hat er zwei hübsche, glänzende.50er-Patronenhülsen im Gras entdeckt und seinen Chef informiert, der wiederum uns angerufen hat. Der Mexikaner behauptet, die Patronen seien beim letzten Schneiden der Hecke nicht da gewesen. Er hat sie nicht berührt. 
     Es sind Schmierer drauf, also kriegen wir unter Umständen Fingerabdrücke …«
  


  
    »Wie weit …?«
  


  
    »Etwa siebenhundertfünfzig Meter von der Hecke bis zur Vorderseite des Parteitagszentrums. Guter Schusswinkel. Außerdem steht an der Stelle, an der die Patronen lagen, eine alte verfallene Mauer, wahrscheinlich aus dem neunzehnten Jahrhundert, die ideale Auflage für einen Schützen. So könnte sogar ich jemanden im Zentrum erwischen.«
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    »Wir haben unsere Leute postiert; wenn Cohn auftaucht, ist er ein toter Mann«, sagte Jacobs. »Aber wir würden ihn gern vorher aufspüren. Der Secret Service sitzt uns im Nacken.«
  


  
    »Hm. Da wäre noch ein anderes Problem. Außerdem haben wir schon einen toten Polizisten.«
  


  
    »Der Mann in Hudson? Davon hab ich in den Nachrichten gehört. Was hat das mit unserem Fall zu tun?«
  


  
    Lucas erklärte es ihm.
  


  
    »O Mann, das heißt, der Secret Service wird noch nervöser. Was brauchen Sie?«
  


  
    »Zugang zum Buchungskomitee, und zwar sofort.«
  


  
    »Ich gebe Ihnen eine Adresse. Mit den Leuten dort können Sie sich gleich in Verbindung setzen«, sagte Jacobs. »Und falls Sie jemanden vom Secret Service benötigen, um den Druck zu erhöhen, schicke ich Ihnen einen.«
  


  
    »Könnte helfen. Schicken Sie mir den härtesten Hund, den Sie haben.«
  


  
    Jacobs kicherte. »Lässt sich einrichten. Und, Lucas: Setzen Sie auch die Kollegen in Iowa auf Shafer an. Sprechen Sie mit allen, die Sie erreichen können.«
  


  
    

  


  
    Rosie Cruz hatte zwei Stunden gebraucht, um Brutus Cohns Haare zu färben. Als er nach der letzten Spülung aus der Dusche 
     trat, erkannte er sich selbst kaum wieder: Zu den schwarzen Haaren trug er nun einen kleinen, gepflegten, ebenfalls schwarzen Schnurrbart. Im Wohnzimmer stellte er fest: »Ich sehe aus wie ein gottverdammter irischer Falschspieler.«
  


  
    »Mit den roten Haaren hast du eher so ausgesehen«, erwiderte Lindy.
  


  
    Rosie Cruz nickte. »Deine Haare sind zu gleichmäßig schwarz, obwohl ich ein paar in deiner natürlichen Farbe gelassen habe. Aber auf der Straße würde ich dich nicht erkennen. So wirkst du noch größer.«
  


  
    Cohn ging zurück ins Bad, um in den Spiegel zu schauen.
  


  
    »Willst du nach wie vor abhauen?«, fragte Cohn Rosie.
  


  
    »Ja. Es wird Zeit, dass wir uns vom Acker machen, Brute.«
  


  
    »Könnten wir nicht heute Abend noch einen erledigen? Jetzt haben wir doch eine völlig neue Situation«, sagte Cohn.
  


  
    »Wegen des toten Cops herrscht wahrscheinlich erhöhte Wachsamkeit.«
  


  
    »Jeden können sie nicht beobachten«, entgegnete Cohn. »Außerdem sind diese Typen mit Schwarzgeld unterwegs.«
  


  
    »Brute, du stehst auf ihrer Liste. Du solltest abtauchen.«
  


  
    »Ich hab nicht genug Geld und keine Lust, als alter Knacker auf irgendeinem Anlegesteg in Costa Rica zu sitzen und Katzenfutter zu fressen. Ich brauche das Hotel, Rosie, und den Mann heute Abend.«
  


  
    »Vermutlich ist dir das selber schon aufgegangen: Jemand hat die Cops auf dich angesetzt. Was wir gerade durchziehen, ist ganz anders als deine früheren Aktionen. Jemand muss dich verpfiffen haben.«
  


  
    Er sah sie einen Moment lang an und grinste dann. »Darüber haben Lindy und ich auch schon gesprochen. Wir halten dich für die wahrscheinlichste Kandidatin. Ich allein hätte auf dich … oder Lindy getippt.«
  


  
    Sie wandten sich Lindy zu, die entsetzt ausrief: »Brute! So was würde ich nie tun. Das weißt du.«
  


  
    Cohn kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Eins steht fest: Wir haben in Wisconsin einen Cop umgebracht. Bei so was lassen sie sich auf keine Deals ein. Bestenfalls springen am Ende dreißig Jahre Knast raus. Wenn also eine von euch was mit denen am Laufen hat, wäre jetzt der Zeitpunkt, sich aus den Verhandlungen zurückzuziehen. Denn wenn sie uns kriegen, trifft es auch die dafür Verantwortliche.«
  


  
    »Ich möchte die Sache abblasen«, sagte Rosie.
  


  
    »Noch einer von den Typen und dann das Hotel, und wir sind aus dem Schneider. Ich bewege mich hier nicht weg, solange wir nichts beschließen«, erklärte Cohn und blickte sich in der spärlich möblierten Wohnung um. »Holen wir Bier und machen wir’s uns gemütlich. Rufen wir die Jungs.« Er grinste Rosie Cruz an. »Mein Gott, nimm ein Aspirin, Rosie. Wir schaffen das, und du wirst reich. Richtig reich …«
  


  
    

  


  
    George Dickens, der Mann vom Secret Service, traf sich mit Lucas in den Büros des Buchungskomitees auf einem besonders verlassenen Abschnitt des St. Paul Skyway.
  


  
    Als Lucas sich vorstellte, sagte Dickens, ein schmaler, harter Mann mit strähnigen Haaren, der aussah, als könnte er einen Greyhound zu Fuß einholen: »Mein Boss meint, ich soll Sie nach den Parametern der Observierung von Justice Shafer fragen.«
  


  
    »Was für Parameter?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Wer führt die Suche durch?«
  


  
    »Northern und Western Wisconsin und alle Sheriffs in Minnesota sind direkt kontaktiert worden, mit der vollständigen Akte über ihn und der Bitte, sie an die Polizeikräfte in ihrem Zuständigkeitsbereich weiterzuleiten. Außerdem haben wir alle Polizeireviere in Orten über zehntausend Einwohner unterrichtet. Mit Iowa werde ich mich gleich in Verbindung setzen. Die kümmern sich um Des Moines und die Vororte, um die größeren Städte und sämtliche County Sheriffs nördlich 
     der I-80. Das heißt, wir erreichen jeden Ort im Umkreis einer Tagesfahrt.«
  


  
    »Und wie viele von den Kollegen werden die Sache ernst nehmen?«, gab Dickens zu bedenken.
  


  
    »Manche sicher nicht, aber die meisten werden die Fotos weitergeben«, antwortete Lucas. »Das Kennzeichen von seinem Truck haben wir, und die Leute von der Highway Patrol halten danach Ausschau.«
  


  
    Dickens nickte. »Warum haben wir ihn dann noch nicht?«
  


  
    »Wahrscheinlich ist er abgetaucht, irgendwo hier oder in Duluth oder Eau Claire. Und da sieht er jetzt fern und versucht, sich Mut anzutrinken.«
  


  
    Wieder nickte Dickens, als hätte Lucas seine eigenen Gedanken erraten. »Das glaube ich auch. Ist verdammt schwierig, jemanden zu fassen, der sich verkriecht, wenn’s niemanden gibt, den man nach ihm fragen kann. Shafers Mutter hat ihn acht Jahre lang nicht zu Gesicht bekommen, und keiner weiß, wohin sein Vater vor zwanzig Jahren verschwunden ist.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Was soll ich für Sie erledigen?«
  


  
    Lucas, der oft mit dem FBI zu tun hatte, hielt das für eine sehr bescheidene und vernünftige Frage. »Tun Sie das Unvernünftige: Machen Sie ihnen Angst.«
  


  
    

  


  
    Wie sich herausstellte, gab es nicht allzu viele Leute, denen man Angst einjagen konnte - drei Frauen zwischen vierzig und Anfang fünfzig, alle ein wenig übergewichtig, nervös und verwirrt über das Gespräch.
  


  
    Ihre Wortführerin, eine gewisse Helen Fumaro, die jede Menge Indianerschmuck mit Türkisen um den Hals trug, bestätigte, dass sie die Zimmer zuweise. Wer Zugang zu ihren Computern habe, könne herausfinden, wer wann wo untergebracht sei und zu welchem Preis. Ob sie die Lobbyistenvertreter kenne? Nun, die Rechnungsadressen befänden sich im Computer …
  


  
    »Aber wir wüssten nicht, wonach die suchen«, erklärte sie 
     mit vor der Brust flatternden Händen, als schriebe sie mit der Maschine. »Ich kenne … die Geldboten nicht. Ich bekomme eine von unserem Washingtoner Büro abgesegnete Liste der Leute, und dann verteilen wir die Zimmer nach ihrer numerischen Position, von eins bis zehn.«
  


  
    »Wie funktioniert das?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Die Einsen - von denen gibt es nicht viele - erhalten die besten Zimmer in den besten Hotels. Die kriegen alles, was sie wollen. Einer Zehn hingegen könnten wir schon mal, natürlich mit Bedauern, mitteilen müssen, dass die Hotels ausgebucht sind.«
  


  
    »Ich frage mich schon lange, wie das läuft«, bemerkte Dickens.
  


  
    »Und wer hat Zugang zu beiden Listen?«, wollte Lucas wissen. »Nur Sie drei?«
  


  
    Helen Fumaro kratzte sich mit einem Bleistift am Scheitel. »Praktisch alle unsere Informationen befinden sich in den Computern hier …« Sie deutete auf drei Laptops. »Wir sind vernetzt und online; wenn wir gehen, schalten wir sie aus.« Sie blickte in Richtung Tür. »Wenn sich in der Nacht jemand reinschleichen würde … allerdings müsste der die Passwörter kennen …« Sie sah die beiden anderen Frauen an. »Irgendwelche Ideen?«
  


  
    Sie schüttelten stumm den Kopf.
  


  
    »Und was ist mit Washington?«, hakte Dickens nach.
  


  
    »Ach, die interessiert das nicht, solange die Arbeit gemacht wird«, antwortete Helen Fumaro.
  


  
    Ihre Kollegin Cheryl Ann fügte hinzu: »Das hier ist ein reiner Bürojob. Wir erhalten Listen, geben die Daten in den Computer ein und teilen verfügbare Zimmer zu. Danach schicken wir eine Bestätigung raus. Wenn irgendetwas nicht klappt, rufen wir die Betroffenen an und versuchen, die Sache zu regeln. Wir schreiben Namen in kleine Vierecke. Die dazugehörigen Menschen kennen wir nicht.«
  


  
    Lucy, die andere Kollegin, murmelte: »So ist das nun mal …«
  


  
    »Die Leute, die überfallen wurden. Wie hießen die?«, erkundigte sich Helen Fumaro.
  


  
    »John Wilson, Bart Spellman und Lorelei Johnson«, antwortete Lucas.
  


  
    Sie rollte mit ihrem Stuhl zu einem der Laptops und gab »John Wilson« ein. Eine Datei mit Wilsons Anmeldung öffnete sich: Name, Zimmerzuweisung, Rechnungsadresse und Kreditkartenabsicherung. Lucas, der ihr mit Dickens über die Schulter schaute, sagte: »Hier steht nicht, für wen er arbeitet.«
  


  
    »Das steht auf einem anderen Formular.« Sie rief auch dieses auf.
  


  
    »Aber hier ist keine Zimmerzuteilung zu sehen«, bemerkte Dickens. »Also müssen Sie beide Formulare abrufen, um sämtliche Informationen zu erhalten.« An Lucas gewandt fügte er hinzu: »Wer es auch immer war: Der Betreffende kannte die Zielpersonen. Nur so konnte er sich die zugehörigen Zimmernummern besorgen …«
  


  
    »Dazu brauchte er Zugang zu diesen Computern«, sagte Lucas. »Von Washington aus, denke ich.«
  


  
    Er erzählte ihm von den Theorien, die sie in Wilsons Krankenzimmer diskutiert hatten. »Cohn und die anderen Mitglieder der Bande kennen die Namen vermutlich schon eine ganze Weile.«
  


  
    »Ganz logisch erscheint mir das nicht«, wandte Dickens ein. »Aber ich kann Ihren Gedankengang nachvollziehen.«
  


  
    Lucy fragte Helen Fumaro: »Wann hat Wilson sich angemeldet?«
  


  
    Helen Fumaro sah nach. »Am siebzehnten Mai.«
  


  
    »Und Spellman?«
  


  
    »Am neunten Mai.« An Lucas und Dickens gewandt fügte sie hinzu: »Das war vor dem großen Run. Der setzte um den ersten Juni ein. Da wurden dann alle mit Zimmern versorgt.«
  


  
    »Also vor … Raphael«, bemerkte Lucy.
  


  
    Die drei Frauen wechselten Blicke.
  


  
    »Wer ist Raphael?«, fragte Lucas.
  


  
    »Raphael ist tot«, antwortete Lucy.
  

  
  


  
    ELF
  


  
    Nach dem Anruf wegen Letty war Lucas die Informationen über die Cohn-Bande durchgegangen. Dabei hatte sich seine anfängliche Bestürzung über seine Pflegetochter verflüchtigt; doch je näher er seinem Haus kam, desto deutlicher meldete sie sich zurück.
  


  
    Ihr Fahrrad stand in der Auffahrt, was bedeutete, dass sie zu Hause war. Vor Wut kochend, trat er durch die Verbindungstür zwischen Garage und Küche.
  


  
    Weather, Sam und die Haushälterin Ellen hielten sich in der Küche auf. Er herrschte sie an: »Wo steckt Letty?«
  


  
    Weather sah ihn erstaunt an. »Was ist denn los?«
  


  
    »Ich bin hier«, antwortete Letty aus dem Wohnzimmer.
  


  
    »Was ist los?«, wiederholte Weather, aber Lucas war schon auf dem Weg ins Wohnzimmer.
  


  
    

  


  
    Letty und Juliet Briar waren eine Weile im Van von Channel Three herumgefahren, bevor Letty sich hundert Dollar - jeweils fünfzig von Frank und Lois - geliehen und ihnen versprochen hatte, sie zurückzuzahlen, sobald es ihr gelinge, »sie meinem Dad aus dem Kreuz zu leiern«. Dann hatte sie das Geld Juliet gegeben und gesagt: »Für heute reicht’s; du brauchst keine Runde mehr zu machen.«
  


  
    »Könnte gut sein, dass ich Randy alles erzählen muss«, entgegnete Juliet unsicher.
  


  
    »Nicht nötig. Du kannst dir was ausdenken.«
  


  
    »Und wenn er wissen will, wie der Kerl war?«
  


  
    »Lass dir was einfallen. Siehst du den Typen, der grade die 
     Straße überquert?« Letty deutete auf einen Mann mit blauem Seersucker-Anzug, weißem Hemd und roter Fliege. »Stell dir vor, der war dein Kunde.«
  


  
    »Er hat einen Südstaaten-Akzent«, improvisierte Lois.
  


  
    »Und er hat dich in sein Hotelzimmer im Radisson, im elften Stock, mitgenommen, dir aber die Nummer verheimlicht. Als ihr fertig wart, hat er dich rausbegleitet, und du durftest die Nummer wieder nicht sehen«, sagte Frank.
  


  
    »So was interessiert Randy nicht«, erwiderte Juliet.
  


  
    »Solche Details lassen die Geschichte glaubwürdiger klingen«, erklärte Letty.
  


  
    »Er hat dir nur fünfundsiebzig Dollar gegeben«, sagte Lois. »Als er im Bad war, hast du ihm den Rest geklaut.«
  


  
    »Ihr versteht das nicht«, jammerte Juliet. »Vielleicht zwingt Randy mich dazu, die Wahrheit zu sagen.«
  


  
    »Nein, du verstehst es nicht«, widersprach Letty. »Du schwindelst ihn einfach an.«
  


  
    Juliet wandte den Blick ab. »Okay.«
  


  
    Frank blickte nach hinten zu Letty: »Wir müssen reden, an einem Ort, an dem Lois und Juliet uns nicht hören können.«
  


  
    Letty runzelte die Stirn. »Warum?«
  


  
    »Weil …« Er lenkte den Wagen an den Gehsteigrand und sagte zu Lois: »Ich lasse den Motor laufen; bin in einer Minute wieder da.«
  


  
    Dann stieg er aus, und Letty folgte ihm. Nicht weit entfernt sahen sie Polizisten in Kampfanzügen, denen sich zwei berittene Kollegen näherten.
  


  
    »Du weißt Bescheid über das Problem, das ich mal hatte«, begann Frank. »Wie alle andern auch.«
  


  
    »Ich hab davon gehört«, gab Letty zu.
  


  
    »Ich kenne diese Mädchen … Besonders die jüngeren denken nicht selber. Die sind so durch den Wind, dass sie einfach nachplappern, was man ihnen sagt. Wenn Juliet meint, Randy würde die Wahrheit aus ihr herausbekommen, schafft er das 
     auch. Möglicherweise verprügelt er sie. Keine Ahnung, was du vorhast …«
  


  
    »Aber sie hat doch das Geld. Und muss nur ein bisschen lügen …«
  


  
    »Das kann sie nicht. Sie macht genau das, was die Leute ihr sagen, weil sie weiß, dass sie geschlagen wird, wenn sie es nicht tut. Das hast du ja eben im Wagen gesehen. Sobald du sie unter Druck setzt, knickt sie ein. Du zwingst sie dazu.«
  


  
    »Hab ich nicht getan …«
  


  
    »O doch«, widersprach Frank. »Leute wie dieser Randy tyrannisieren ihre Mädchen. Wenn er Lunte riecht und sie sich vornimmt, sagt sie die Wahrheit.«
  


  
    Letty schaute zurück zum Van. »Scheiße.« Nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: »Danke, Frank, dass du mir das erklärt hast.«
  


  
    Frank wurde rot. Als sie den Van erreichten, öffnete Letty die hintere Tür. »Juliet, lass uns ein paar Schritte gehen.«
  


  
    

  


  
    Sie schlenderten den Hügel hinauf in Richtung des Radisson. Nach einer Weile fragte Juliet: »Willst du das Geld zurück?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, antwortete Letty überrascht. »Das gehört dir. Du hast es von einem fetten Typen namens Stan mit blau gestreiftem Anzug, roter Fliege und Südstaatenakzent.«
  


  
    Juliet nickte.
  


  
    Letty fuhr fort: »Frank hat mir erklärt, dass es dir wahrscheinlich schwerfallen wird, Randy anzulügen.«
  


  
    Juliet wandte den Blick ab. »Ich schaffe das nicht. Wenn er mich drauf anspricht, sage ich ihm die Wahrheit.«
  


  
    »Hast du jemals Probleme mit der Polizei gehabt?«
  


  
    Juliet schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht.«
  


  
    »Du bist noch nie festgenommen worden?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und lächelte, stolz auf ihr Geschick. »Randy hat mir beigebracht, wie man’s anstellt. Es ist gar nicht schwierig. Man muss auf der Hut sein vor den Undercover-Leuten, 
     aber die sind eigentlich immer da im Einsatz, wo die meisten Nutten sind. Ich spreche die Typen an und nicht umgekehrt. Wenn einer auf mich zukommt, tu ich so, als wär’ ich sauer. So halte ich mir die Undercover-Leute vom Hals. Wenn sie Randy erwischen, landet er wieder im Knast.«
  


  
    »Ich hab dich nur gefragt, weil ich selber schon mal Schwierigkeiten mit der Polizei hatte«, erklärte Letty. »Ich hab im Abstand von ein paar Tagen zweimal auf einen Cop geschossen. Die Highway Patrol hat mich aufgehalten, weil ich als Minderjährige Auto gefahren bin …«
  


  
    Juliet sah sie mit offenem Mund an. »Du hast auf einen Bullen geschossen?«
  


  
    »Ja. Kannst du im Internet nachprüfen. Ich heiße Letty West; darunter findest du sicher was.«
  


  
    »Wir haben kein Internet.«
  


  
    Letty hakte sich bei Juliet unter. »Ich musste damals auch lügen und hab das folgendermaßen gemacht: In meinem Kopf hab ich einen kleinen Kasten eingerichtet für die Wahrheit - damit ich sie nicht vergesse. Dann habe ich mir eine andere Wahrheit ausgedacht. Was passiert sein könnte. Eine Version, die den Leuten lieber wäre. Wenn die Highway Patrol mich im Zentrum erwischte, hab ich behauptet, meine Mom hätte mich mitgenommen. Diese Version kam besser an, verstehst du? Ich kriegte keine Schwierigkeiten, und der Cop musste nichts gegen mich unternehmen … Natürlich kannte ich die Wahrheit, aber in dem Moment war die Lüge wichtiger. Lügen sind den Menschen sowieso wichtiger. Randy will gar nicht hören, dass ich mit dir geredet habe, sondern …«
  


  
    »Von dem Typen mit dem Blowjob«, führte Juliet den Satz zu Ende.
  


  
    »Ja. Okay?«
  


  
    »Okay.« Hilfloses Nicken.
  


  
    »Setzen wir uns auf die Bank auf der anderen Straßenseite«, schlug Letty vor. »Da können wir üben. Ich bringe dir bei, wie 
     du Randy anlügst. Genau wie ich die Cops angelogen habe. Erzähl mir von den Blowjobs.«
  


  
    Sie fand das Thema tatsächlich interessant.
  


  
    

  


  
    Lucas hatte das Gefühl, dass die Information über Raphael den Durchbruch in dem Fall bringen würde.
  


  
    Lucas und Dickens sahen einander an; die drei Frauen schienen nervös zu werden.
  


  
    »Wer ist Raphael?«, fragte Lucas.
  


  
    Cheryl Ann antwortete: »Raphael Sabartes, ein Latino …«
  


  
    »Spanier«, berichtigte Helen Fumaro.
  


  
    »Er war technischer Assistent auf Teilzeitbasis und ist am einundzwanzigsten Juni gestorben. An einer Mischung aus Alkohol und Pillen, behauptet die Polizei«, sagte Lucy.
  


  
    Lucas hob die Augenbrauen. »Sie glauben was anderes?«
  


  
    »Waren ziemlich viele Pillen«, erklärte Lucy. »Kann kaum ein Unfall gewesen sein.«
  


  
    »Die Polizei geht davon aus«, sagte Helen Fumaro. »Wenn man trinkt, hat man Probleme mit dem Einschlafen und schluckt eine Tablette. Die macht einen wirr im Kopf, man vergisst, dass man schon eine genommen hat, und schluckt noch eine. Und so weiter und so fort.«
  


  
    »Dreißig Pillen? Er hat versehentlich dreißig Pillen genommen?«, fragte Lucy.
  


  
    »Und dann war da noch seine Freundin«, sagte Cheryl Ann.
  


  
    »Was war mit der?«, erkundigte sich Dickens.
  


  
    »Eine ausgesprochen hübsche Latina, ich glaube, aus Mexiko. Älter als Raphael«, antwortete Cheryl Ann. »Raphael dürfte so fünfundzwanzig gewesen sein; die Frau war wahrscheinlich über dreißig.«
  


  
    Lucy schnaubte verächtlich. »Über vierzig, wenn ihr mich fragt. Gut erhalten, aber nicht mehr taufrisch.«
  


  
    »Raphael mochte sie«, bemerkte Helen Fumaro.
  


  
    »Raphael hat sie geliebt«, korrigierte Lucy sie und fügte an 
     Lucas gewandt hinzu: »Ich glaube nicht, dass er viel sexuelle Erfahrung hatte.«
  


  
    »Er sah irgendwie merkwürdig aus«, sagte Cheryl Ann.
  


  
    »Wie ein Bild von Picasso«, erklärte Helen Fumaro.
  


  
    »Diese attraktive Frau hat … ihn aufgefressen«, sagte Lucy und beugte sich zu Lucas vor, »ist aber nicht mal zur Trauerfeier gekommen.«
  


  
    »Könnte er die Zimmer, Namen und Organisationen zusammengestellt haben?«, fragte Lucas.
  


  
    Cheryl Ann schnippte mit den Fingern. »Wär’ ganz leicht für ihn gewesen. Er litt unter Stimmungsschwankungen, doch seit er mit dieser Frau zusammen war, wirkte er sehr glücklich. Warum sollte er da Selbstmord begehen?«
  


  
    »Was, wenn sie mit ihm Schluss gemacht hat?«, mutmaßte Lucy. »Das könnte doch ein Grund sein …«
  


  
    Dickens, der auf einem Stuhl saß, lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, sah nachdenklich zur Decke hoch und sagte schließlich: »Wissen Sie, was?«
  


  
    »Was?«, fragte Lucas.
  


  
    »Unter uns: Der größte Geldbote, den ich kenne, ist Chuck Prince. Der arbeitet für America-United Aerospace Association, die Lobbyistengruppe der militärischen Luftfahrtunternehmen. Der dürfte viermal höhere Beträge zur Verfügung haben als alle andern … Warum haben sie sich den nicht vorgeknöpft? Ich weiß, dass er in der Stadt ist.«
  


  
    Helen Fumaro sah im Computer nach. »Der hat sich am neunundzwanzigsten Juni bei uns angemeldet.«
  


  
    »Über den wissen sie nichts, weil Raphael da schon tot war. Sie haben ihn zu früh umgebracht. Das war Hauptmann Lesbo, mit Gift im Drink«, flüsterte Cheryl Ann in verschwörerischem Tonfall.
  


  
    Dickens verzog den Mund zu einem Lächeln. »Hauptmann Lesbo?«
  


  
    »Wir drei haben sie ein Mal - ein einziges Mal - an der Bar 
     des Hamilton gesehen, ein merkwürdiger Ort für Raphael, wenn ich’s recht bedenke«, erklärte Cheryl Ann. Die beiden anderen nickten.
  


  
    »Sie haben uns bemerkt, und wir haben sie begrüßt. Sie kam wie eine Lesbe rüber«, erzählte Cheryl Ann.
  


  
    »Würden Sie sie wiedererkennen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Moment … Es gibt ein Foto von ihr«, sagte Cheryl Ann. »Er hat es mit dem Handy aufgenommen, an seinen Computer im Büro gemailt, ausgedruckt und dort an die Wand gepinnt. Nach seinem Tod haben wir seine Sachen in einen Karton gepackt und der Polizei gegeben. Die müsste es noch haben.«
  


  
    »Und die Leiche?«, erkundigte sich Dickens.
  


  
    »Ich glaube, die spanische Botschaft hat sie nach Spanien überführen lassen«, antwortete Helen Fumaro.
  


  
    »Wir sollten die Polizei fragen«, schlug Lucas vor. »Waren die Cops aus dem District oder aus Virginia?«
  


  
    »Aus dem District«, antwortete Helen Fumaro. »Ein gewisser Detective Sams hat den Karton abgeholt.«
  


  
    Lucas notierte den Namen und fuhr nach Hause, um sich Letty vorzuknöpfen.
  


  
    

  


  
    Letty stand mit verschränkten Armen im Wohnzimmer, einen Fuß ein wenig vorgestellt, als wollte sie damit auf den Boden klopfen - eine Pose, die Lucas nur zu gut von den anderen Frauen in seinem Leben kannte. Bevor er den Mund aufmachen konnte, sagte Letty: »Ich versuche, das zu werden, was Jennifer eine knallharte Reporterin nennt, und ich will nichts über diese Geschichte hören.«
  


  
    »Was für eine Geschichte?«, fragte Weather.
  


  
    Lucas stemmte die Fäuste in die Hüften und gab sich Mühe, gleichzeitig Letty und Weather im Auge zu behalten. »Deine Tochter gibt sich mit Nutten in St. Paul ab. Ich erzähle dir lieber nicht, was sie ihnen für Fragen stellt, weil mir das peinlich wäre.«
  


  
    »Nutten?«, wiederholte Weather.
  


  
    Lucas wandte sich Letty zu. »Ich bin wirklich nachsichtig, aber dass du dich auf der Suche nach Nutten in der Stadt rumtreibst, lasse ich nicht zu. Ist dir klar, was diese Leute mit dir anstellen könnten? Natürlich nicht. Verdammt, du hast nicht die geringste Ahnung, worauf du dich einlässt …«
  


  
    »Doch, das weiß ich sehr wohl, weil ich eins von den Mädchen aufgespürt habe - übrigens ganz allein. Sie ist nicht älter als ich, verdammt …«
  


  
    »Achte auf deine Ausdrucksweise«, ermahnte Lucas sie und steckte die Hände in die Taschen, damit er nicht wild gestikulierte.
  


  
    »Du hast mit dem Fluchen angefangen«, stellte Letty fest.
  


  
    Da kam Ellen mit Sam auf dem Arm aus der Küche. »Was ist denn hier los?«
  


  
    »Letty interviewt Nutten«, teilte Weather ihr mit.
  


  
    »Nutten?«
  


  
    »Mein Gott«, stöhnte Lucas und fügte an Letty gewandt hinzu: »Junge Lady, du hast Hausarrest.«
  


  
    

  


  
    Natürlich war das nicht das Ende der Auseinandersetzung. Da Lucas ihr noch niemals Hausarrest gegeben hatte, musste er den Begriff nun definieren. Im engeren Sinn ließ er sich sowieso nicht anwenden, weil Letty in der folgenden Woche in die Schule musste, und außerdem befürwortete er ihre Arbeit bei Jennifer Carey.
  


  
    Am Ende handelte Letty ihn auf eine einzige Einschränkung herunter: Sie durfte nicht mehr allein in die Stadt und das Haus nur verlassen, wenn er wusste, was sie vorhatte. Wenn sie sich nicht daran hielt, würde sie den Rest der Woche einschließlich des Wochenendes daheimbleiben müssen.
  


  
    »Na gut. Es ist weder gerecht noch richtig, aber schließlich bist du der Diktator hier«, lautete ihr Kommentar.
  


  
    »Was soll das heißen: Das ist nicht richtig? Du treibst dich rum …«, sagte Lucas.
  


  
    »Ich beobachte Leute und berichte über Dinge«, zischte Letty.
  


  
    Weather mischte sich ein: »Nun haltet mal beide den Mund. Eine Abmachung ist eine Abmachung. Okay?«
  


  
    »Nutten? In St. Paul?«, fragte Ellen. »Gütiger Himmel …«
  


  
    

  


  
    Letty marschierte schmollend in ihr Zimmer, stampfte aber nicht mit dem Fuß auf, weil sie nicht die Absicht hatte, sich an die Abmachung zu halten.
  


  
    

  


  
    Lucas hatte auf dem Nachhauseweg seine Sekretärin angerufen und sie gebeten, den Washingtoner Polizisten Sams ausfindig zu machen, der sich mit Raphael Sabartes’ Tod beschäftigt hatte.
  


  
    »Es ist Sonntag«, erinnerte ihn Carol. »Könnte sein, dass ich ihn nicht erreiche.«
  


  
    »Versuchen Sie’s«, sagte Lucas. »Haben wir irgendwas über diesen Justice Shafer herausgefunden?«
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Natürlich nicht. Wenn ja, hätten Sie mich sofort informiert.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Setzen Sie sich mit diesem Sams in Verbindung.«
  


  
    Es stellte sich heraus, dass Sams die Nachtschicht hatte und gegen elf Uhr abends erwartet wurde. Lucas wählte seine Nummer und hinterließ eine Nachricht bei Sams’ Chef, dass er pünktlich um elf noch einmal anrufen würde.
  


  
    Der restliche Abend verlief in ziemlich gespannter Atmosphäre. Letty kam immer wieder aus ihrem Zimmer herunter, um an den Kühlschrank zu gehen. Nur einmal blieb sie stehen und sagte: »Alle meine Freunde finden es ungerecht.«
  


  
    »Alle deine Freunde sind Teenager wie du«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Du hast mir mal erzählt, dass du als Vierzehnjähriger ein Bier in einer Hockey-Bar getrunken hast.«
  


  
    »Das war was anderes.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Es waren Erwachsene dabei.«
  


  
    »Na toll: Erwachsene, die einem Vierzehnjährigen ein Bier ausgeben.«
  


  
    »Seid still, beide«, stöhnte Weather.
  


  
    Als Letty das letzte Mal herunterkam, drückte sie Lucas, der sich mit Weather im Wohnzimmer die Nachrichten anschaute, einen Kuss auf die Stirn.
  


  
    »Ich glaube, jetzt ist alles wieder in Ordnung«, sagte Weather.
  


  
    

  


  
    Um elf Uhr Ostküstenzeit rief Lucas Sams an, schilderte ihm die Situation und erzählte ihm von dem Gespräch mit den Frauen des Buchungskomitees.
  


  
    »Vielleicht haben sie recht, aber beweisen können wir das nicht«, sagte Sams. »Es waren keinerlei Anzeichen von Gewalteinwirkung zu finden. Der Junge lag mit dem Rücken auf dem Bett, die Schuhe ausgezogen, die Hände auf der Brust verschränkt. Eine Flasche Rum stand in der Küche, ein Glas neben dem Bett.«
  


  
    »Sonst nichts?«
  


  
    »Nein. Die Frau haben wir nie zu fassen gekriegt. Wir wissen nicht mal ihren Namen.«
  


  
    »Waren DNS-Spuren in der Wohnung?«
  


  
    »Möglicherweise befanden sich Spermaflecken auf dem Bett, doch das haben wir nicht überprüft, weil wir keinen Grund dazu sahen. Die Wohnung war ziemlich sauber und ordentlich.«
  


  
    »Keine Hinweise auf die Frau … Handy, Terminkalender …?«
  


  
    »Doch, einer. Der Junge hatte vom Handy aus ziemlich oft eine Drei-zwo-drei-Nummer angerufen. Das ist L. A., im Zentrum. Die Spur hat sich allerdings als Sackgasse erwiesen, weil es immer ausgeschaltet war.«
  


  
    »Also sind wir nicht mal sicher, ob es sich um das Telefon der Frau handelte.«
  


  
    »Nein. Aber ich habe mit seinem Onkel aus Spanien gesprochen, weil seine anderen Verwandten kein Englisch können, und der meinte, der Junge wäre nie in Kalifornien gewesen und hätte seines Wissens auch niemanden dort gekannt. Trotzdem hat er die Nummer zwei Monate lang sechs Mal täglich gewählt.«
  


  
    »Es muss ihr Anschluss gewesen sein«, sagte Lucas. »Er war verliebt.«
  


  
    »Wahrscheinlich. Jetzt erscheint mir die Angelegenheit sowieso merkwürdiger als damals. Ich meine, dass sie sich einfach so in Luft aufgelöst hat …«
  


  
    »Die Frauen vom Buchungskomitee behaupten, Sie hätten ein Foto von ihr.«
  


  
    »Stimmt. Ich hab nachgesehen. Seltsamerweise wollte die Gerichtsmedizin sich nicht auf einen Selbstmord festlegen und hat die Todesursache offengelassen. Schuld waren jedenfalls ziemlich viele Tabletten mit Alkohol. Das Beweismaterial, das wir damals finden konnten, haben wir noch.«
  


  
    »Würden Sie das Foto scannen und mir mailen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Klar. Erledige ich gleich heute Abend.«
  


  
    

  


  
    Während Lucas sich mit Sams unterhielt, saßen Jesse Lane und Rosie Cruz im hinteren Bereich des Spor’s, eines hochklassigen Delikatessenladens nahe der West Seventh Street, zwei Häuserblocks vom Parteitagscenter entfernt, und beobachteten Shelly Weimer, wie er ein Corned-Beef-Sandwich mit einem Berg Sauerkraut verdrückte.
  


  
    »Was für ein Schwein«, bemerkte Rosie Cruz.
  


  
    »Besonders ordentlich isst er nicht gerade.«
  


  
    Weimer saß auf der anderen Seite des Ladens unter einem Poster von Albert Einstein und schlang das Sandwich mit gehetztem 
     Blick hinunter wie ein Verhungernder. Dabei rieselten Brotkrümel und Sauerkrautfäden auf den Tisch, seine Jacke, sein Hemd und seinen Schoß.
  


  
    Lane und Rosie Cruz aßen ihre Hotdogs und Pommes gemächlich, ohne viel zu reden. Nach einer Weile sagte Lane: »Du bist aus L. A., stimmt’s?«
  


  
    »Wir reden nicht darüber, wo die Leute herkommen«, erwiderte Rosie belustigt.
  


  
    »Trotzdem wissen wir, wo alle her sind … falls Brute überhaupt irgendwoher kommt. Ursprünglich, glaub ich, stammt er aus Birmingham.«
  


  
    »Meine Privatsphäre ist mir heilig«, sagte Rosie.
  


  
    »Klar. Aber ich denke, du bist aus L. A.. Jedenfalls siehst du aus wie eine Kalifornierin und benimmst dich auch so.«
  


  
    »Und wie benimmt man sich da?«
  


  
    Lane warf einen kurzen Blick in Richtung Weimer. »Tate und ich haben über dich gesprochen. Wenn du nach einer Aktion zum Flughafen fährst, trägst du leichte, farbenfrohe Kleidung wie jemand aus Kalifornien. Im Mittleren Westen ziehen wir uns nicht so an. Und im Lokal stocherst du im Essen rum, als hättest du so was noch nie gesehen. Zum Beispiel dieser Hotdog. Du wirst den nicht aufessen, oder?«
  


  
    »Er schmeckt mir nicht sonderlich.«
  


  
    »Das ist aber ein guter Hotdog«, erklärte Lane. »Bessere gibt’s kaum. Ihr Kalifornier esst keine Hotdogs, sondern Obst und dazu Fruchtsäfte und Joghurt. Du magst auch Obst, das hab ich gesehen. Wenn du mal über die Stränge schlägst, haust du dir einen Fat Burger in einem In-and-Out rein. Hier gehen wir zu McDonald’s. Deine Essgewohnheiten sind kalifornisch. Du wirkst großstädtisch, aber in New York essen die Leute alles. In Dallas mögen sie mexikanisch und Spareribs; aus anderen Sachen machen sie sich nicht viel. Nach Chicago oder Denver siehst du mir nicht aus. Du isst nicht wie jemand aus Dallas oder New York. Du kommst definitiv aus L. A.«
  


  
    »Weißt du viel über L. A.?«, fragte sie in einem Tonfall, dem zu entnehmen war, dass sie das nicht glaubte.
  


  
    »Schon«, antwortete Lane, der sich nicht provozieren ließ. Er musterte sie kurz, bevor er hinzufügte: »Marina del Rey. Vielleicht hast du auch ein bisschen mehr Geld und kommst aus Laguna Beach.«
  


  
    »Du hast echt Scheiße im Hirn, Jesse.« Sie tätschelte seine Hand. »Trotzdem bist du ein netter Kerl.«
  


  
    Jesse beugte sich ein wenig vor. »Bei ›Marina del Rey‹ hast du nicht mit der Wimper gezuckt, was bedeutet, dass du das kennst. Woher, wenn du nicht aus L. A. kommst?«
  


  
    »Okay, Jesse, du hast recht: Ich bin aus Marina del Rey.«
  


  
    »Soso. Und woher kommst du wirklich?«
  


  
    »Er steht auf«, sagte Rosie Cruz. Weimer wischte sich Jacke und Hose ab, während er zwischen den Tischen hindurch in Richtung Tür watschelte. Was Rosie gelegen kam, weil Weimers Aufbruch von ihrem Schock über Lanes Beobachtungen ablenkte: Sie wohnte in Venice, in unmittelbarer Nachbarschaft von Marina del Rey, was bisher niemand erraten hatte. Doch dieser Idiot aus Alabama durchschaute sie, weil sie Obst aß, war das zu fassen?
  


  
    »Er kommt«, sagte sie ins Handy.
  


  
    

  


  
    Weimer betätigte die Fernbedienung seines gemieteten Audi A6 und zwängte sich zwischen diesem und dem zu nahe daneben geparkten Minivan hindurch, um vorsichtig die Tür seines Wagens zu öffnen. Als er einsteigen wollte, hörte er ein metallisches Geräusch … und wurde von einer kräftigen Hand am Kragen gepackt und in den Van gezerrt. Seine Waden knallten gegen den Rahmen, und er verlor einen Schuh. Kurz darauf schlug die Tür zu.
  


  
    Alles ging so schnell, dass er nur noch Zeit hatte, auszurufen: »Hey, hey!« Dann presste sich auch schon eine behandschuhte Hand auf seinen Mund, und ein Mann sagte 
     warnend: »Wenn Sie schreien oder sich sonst irgendwie aufführen, schneide ich Ihnen die Kehle durch.«
  


  
    »Tun Sie mir nichts«, bettelte Weimer, als die Hand sich von seinem Mund löste. »Nehmen Sie meine Brieftasche.«
  


  
    »Wo ist Ihr Zimmerschlüssel?«, fragte Cohn.
  


  
    Kurzes Schweigen, dann: »O Gott. Sie sind das.«
  


  
    Cohn gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Bitte keine Gotteslästerungen. Wo ist die Schlüsselkarte?«
  


  
    »In meiner Geldbörse, in der Gesäßtasche.«
  


  
    »Hoffentlich.«
  


  
    Cohn zog Weimer einen Einkaufsbeutel aus Stoff über den Kopf und befestigte ihn mit einer Schnur.
  


  
    »Würgen Sie mich nicht«, jammerte Weimer. »Ich tu alles, was Sie sagen.«
  


  
    »Legen Sie die Hände seitlich an den Körper«, instruierte Cohn Weimer. Als Weimer das getan hatte, packte er seine Füße und rollte ihn aufs Gesicht, um an die Brieftasche zu gelangen. Dann: »Ich hab den Schlüssel. Los.« Der Van setzte sich in Bewegung.
  


  
    

  


  
    Weimer war in den Embassy Suites, zwanzig Häuserblocks entfernt, untergebracht. »Teilen Sie sich das Zimmer mit jemandem?«, fragte Cohn.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hoffentlich nicht, denn wir wollen nicht, dass jemand uns bemerkt, klar? Falls Sie eine Freundin haben und die unser Gesicht sieht, wäre das nicht so schön für sie.«
  


  
    »Ich bin allein.«
  


  
    »Und wo ist das Geld?«
  


  
    Schweigen. Cohn versetzte ihm einen harten Schlag, diesmal in die linke Niere. Weimer stöhnte auf.
  


  
    »Sie haben nur zwei Nieren«, stellte Cohn fest.
  


  
    »Unter dem Bett. Sie müssen das Kopfende ein bisschen zurückziehen.«
  


  
    Es wimmelte von Polizei, allerdings in einem weiten Bogen um das Hotel, so dass es keine Probleme gab. Sie stellten den Van ab, und McCall nahm die Schlüsselkarte. »Bis in fünf Minuten.«
  


  
    Im Hotel fuhr er mit dem Lift in den sechsten Stock, streifte, als er sicher war, dass niemand sich auf dem Flur aufhielt, die Handschuhe über, betrat das Zimmer, schloss die Tür, schaltete das Licht ein, entfernte das Kopfstück vom Bett, entdeckte die Lederaktentasche, holte sie heraus und ließ das Schloss aufschnappen. Sie war ungefähr zu einem Drittel gefüllt: deutlich weniger als ihre bisherige Beute. Und es handelte sich hauptsächlich um Zehner und Zwanziger.
  


  
    Da fiel ihm ein, was Weimer gesagt hatte: »Sie sind das.«
  


  
    Er wusste Bescheid … McCall überprüfte auch die anderen Taschen von Weimer, fand jedoch abgesehen von einer teuren Kamera nichts. Als er schon fast an der Tür war, kehrte er um, zerlegte das Bett, zog es vollends von der Wand weg … und entdeckte den dahinter versteckten billigen schwarzen Nylon-Rucksack. Weimer hatte von den Überfällen gehört und schlau, wie er war, eine Ablenkung platziert.
  


  
    McCall warf einen Blick in den Rucksack: Hier waren die Hunderter, jede Menge. Ein Lächeln spielte um seine Lippen.
  


  
    Als er den Van aus der Parklücke lenkte, sagte er: »Weimer, Sie Schlaumeier. Es waren zwei Taschen. Ich hab beide.«
  


  
    »Ich musste es doch probieren«, jammerte Weimer.
  


  
    »Hätten Sie besser nicht getan«, erwiderte Cohn und versetzte Weimer einen weiteren Schlag in die Niere. Weimer stieß einen Schrei aus, und Cohn schlug noch einmal zu.
  


  
    »Wir sind gleich da«, sagte McCall und bog in eine unkrautbewachsene Einbahnstraße zwischen der Hinterseite des St. John’s Hospital und dem Freeway. Ungefähr in der Mitte blieb er stehen, so dass Cohn Weimer, immer noch mit dem Einkaufsbeutel über dem Kopf, auf die Straße hinausstoßen konnte.
  


  
    Sobald die Tür zu war, fragte Cohn: »Wie viel ist es?«
  


  
    »Ordentlich«, antwortete McCall. »Vielleicht besser als beim Ersten.«
  


  
    »Das ist echt ein Kinderspiel. Jetzt noch die Hotelsache, und wir haben alles, was wir wollen.«
  


  
    »Wenn meine Schätzung stimmt, haben wir bereits mehr als drei Millionen …«
  


  
    »Was kriegt man in L. A. schon für drei Millionen geteilt durch fünf? Nicht mal ein Häuschen. Wir ziehen die Aktion mit dem Hotel durch. Wenn wir da so viel erbeuten, wie Rosie sagt, beläuft sich dein Anteil allein wahrscheinlich auf drei Millionen. Dafür kriegst du ein richtig hübsches Haus in Beverly Hills.«
  


  
    »Nicht im besten Teil von Beverly Hills«, erwiderte McCall.
  


  
    Cohn begann zu lachen.
  


  
    

  


  
    Weimer, der schreckliche Schmerzen im Rücken hatte, zog den Einkaufsbeutel vom Kopf und versuchte, sich zu orientieren. Von dem Van sah er nur noch die Rücklichter. Er hatte keine Ahnung, um was für eine Marke es sich handelte oder welche Farbe er hatte.
  


  
    Der Schmerz war schier unerträglich. Als Weimer sich aufrichtete, gab er praktisch das ganze Sandwich einschließlich Sauerkraut wieder von sich, das er gerade gegessen hatte. Hinterher blieb er gekrümmt sitzen. Mein Gott, dachte er, eineinhalb Millionen. Jensen würde ihm die Hölle heißmachen.
  


  
    Nach einer Weile rappelte er sich stöhnend hoch. Er war verletzt, vielleicht sogar schwer, hatte keine Ahnung, in welche Richtung er sich wenden sollte, wusste auch nicht, dass die Mauer, auf die er blickte, zur Hinterseite eines Krankenhauses gehörte. Unter Schmerzen wagte er ein paar Schritte; dann sah er die Scheinwerfer.
  


  
    Er begann zu winken. Wie sich herausstellte, handelte es sich um Leute vom Sicherheitsdienst des Krankenhauses. 
     »Man hat mich überfallen und zusammengeschlagen«, erklärte er dem Wachmann, der etwa zehn Meter von ihm entfernt gehalten hatte. »Ich bin verletzt. Wissen Sie, wo das nächste Krankenhaus ist? Wir müssen die Polizei verständigen.«
  

  
  


  
    ZWÖLF
  


  
    Um acht Uhr meldete sich ein gewisser Parker, seines Zeichens Lieutenant der Polizei von St. Paul. Die Haushälterin Ellen brachte das Telefon ins Schlafzimmer und sagte: »Die Polizei von St. Paul. Angeblich ist es wichtig.«
  


  
    Weather war bereits in der Arbeit. Ellen teilte Lucas mit, dass Letty schon auf sei und darauf warte, zu Channel Three chauffiert zu werden.
  


  
    »Ich bin in fünfzehn Minuten fertig«, sagte Lucas und nahm das Telefon in die Hand. »Ja? Davenport.«
  


  
    »Don Parker in St. Paul. Hier ist gestern Abend ein Überfall passiert. Man hat mir gesagt, Sie wären den Tätern auf der Spur.«
  


  
    »Hat es einen von den Lobbyisten getroffen?«
  


  
    »Ja, soweit ich weiß. Viel hat er uns nicht verraten, nur, dass sie ihm das Reisegeld abgenommen haben. Es ist wie bei den beiden anderen gewesen, von denen er gehört hat. Er ist im St. John’s.«
  


  
    »Verletzt?«
  


  
    »Pisst Blut. Kommt wahrscheinlich morgen wieder raus. Sie haben ihn verprügelt, ihn im Van mitgenommen und sein Zimmer ausgeräumt. Da steckt mehr dahinter.«
  


  
    »Ich rede mit ihm«, sagte Lucas.
  


  
    »Dick Clay bearbeitet die Sache für uns. Falls Sie irgendwas brauchen.«
  


  
    Als Lucas auflegte, dachte er: Aha, der Mistkerl ist also noch in der Stadt.
  


  
    

  


  
    Nachdem Lucas geduscht hatte, ging er in die Küche, wo Letty die Zeitung las und Toast aß. Nach der Auseinandersetzung vom Vorabend waren beide zurückhaltend. Lucas verzehrte hastig eine Portion Haferbrei mit Milch und Banane, dann stiegen sie in den Porsche und fuhren nach Minneapolis.
  


  
    Den Blick durchs Seitenfenster gerichtet, sagte Letty: »Ich kann’s kaum erwarten, selber den Führerschein zu machen.«
  


  
    »Nach dem, was du dir gestern geleistet hast, steht noch nicht fest, ob du den überhaupt kriegst.«
  


  
    Sie wandte sich ihm zu. »Sollen wir uns noch mal streiten? Meinetwegen gern.«
  


  
    »Lassen wir’s.«
  


  
    »Okay. Wie gesagt: Ich kann’s kaum erwarten, selber den Führerschein zu machen.« Sie ließ eine Hand über das Armaturenbrett gleiten. »Dann zeig ich denen mit der Kiste hier, was’ne Harke ist.«
  


  
    Lucas lachte. »Den Porsche kriegst du nicht, meine Liebe. Eher einen Hyundai. Gebraucht.«
  


  
    »In einen Hyundai setz ich mich nicht«, erklärte sie.
  


  
    Sie hatte ihn zum Lachen gebracht, und das gefiel ihm … schließlich war es genau das, was man von einer Tochter erwartete. Wenig später erreichten sie die Stadt und das Gebäude von Channel Three. Sie stieg aus, und er winkte ihr zum Abschied zu. Dann fuhr er zurück nach St. Paul.
  


  
    

  


  
    Der ziemlich dicke Shelly Weimer saß mit Kissen im Rücken und an den Tropf angeschlossen im Bett seines Zimmers auf der Intensivstation im St. John’s Hospital und las das Wall Street Journal. Als Lucas eintrat, faltete er die Zeitung und fragte: »Wer sind Sie?«
  


  
    »Ich bin vom SKA«, antwortete Lucas. »Lucas Davenport.«
  


  
    »Mir geht’s nicht besonders gut«, sagte Weimer und legte die Zeitung mit zitternder Hand auf das Tischchen neben seinem Bett.
  


  
    »Tut mir leid für Sie.«
  


  
    »Er hat mir mehrmals in die Nieren geboxt. Auch noch, als sie das Geld schon hatten«, stöhnte er.
  


  
    »Die Gesichter haben Sie nicht gesehen?«
  


  
    »Nein. Der Typ, der auf mich eingeschlagen hat, trug eine Maske. Und den Fahrer konnte ich überhaupt nicht erkennen … Sie arbeiten für Mitford, stimmt’s?«
  


  
    »So würde ich das nicht ausdrücken. Wir reden miteinander«, sagte Lucas.
  


  
    »Aber Sie wissen, was Sache ist.«
  


  
    »Mehr oder weniger. Sie hatten jede Menge Schwarzgeld in Ihrem Zimmer. Ein gewisser Brutus Cohn hat Ihnen mit einem zweiten Mann in einer Gasse aufgelauert, Sie in ihren Van gezerrt, Ihnen einen Beutel über den Kopf gestülpt, Ihnen den Zimmerschlüssel und das Geld abgenommen und Sie zusammengeschlagen.«
  


  
    Weimer nickte, versuchte seine Position zu verändern, zuckte zusammen. »Ja, das ist die Kurzfassung. Ich wusste nicht, dass der Mann Brutus Cohn heißt, und Sie sollten sich mit Wörtern wie ›Schwarzgeld‹ zurückhalten. Warum haben Sie ihn noch nicht geschnappt, wenn Ihnen so viel über ihn bekannt ist?«
  


  
    »Wir suchen ihn, konnten ihn aber noch nicht aufspüren. Er ist untergetaucht, hat die Stadt möglicherweise schon verlassen. Doch wir geben nicht auf. Sein Gesicht können Sie jetzt in allen überregionalen Fernsehsendern bewundern.«
  


  
    »Das bringt mir mein Geld nicht zurück.«
  


  
    »Stimmt, aber es war ja sowieso nicht Ihres«, erinnerte ihn Lucas. »Was können Sie mir sonst noch sagen?«
  


  
    »Ich hab nachgedacht, und eins ist mir aufgefallen.«
  


  
    »Und zwar?«
  


  
    »Tja, ich …« Er versuchte sich zu bewegen und stöhnte auf. »Ich glaub, ich hab mir da hinten einen Muskel verrissen … Verdammte Scheiße.«
  


  
    »Zurück zum Thema«, sagte Lucas.
  


  
    »Ja … Ich war zuvor in einem Sandwich-Shop, um was zu essen, hab gezahlt und bin zum Parkplatz gegangen. Da haben sie mich geschnappt, als ich die Tür von meinem Wagen aufmachen wollte. Einfach so.« Er klatschte zweimal in seine kleinen feisten Hände. »Sie müssen mich beobachtet haben. Vom Van aus ging das nicht. Ich glaube, sie hatten einen Komplizen im Laden.«
  


  
    »Ist Ihnen jemand aufgefallen?«
  


  
    Wieder machte Weimer eine Bewegung, und er wurde blass. »Scheiße … Ja, in einer der vorderen Nischen saßen so ein tougher Hillbilly-Typ und eine coole Frau. Irgendwie passten die nicht zusammen. Sie hat zwei- oder dreimal zu mir rübergeschaut. Ich bin, wie ich bin, und meine Frau mag mich so, aber einen Schlag bei den Ladys habe ich nicht gerade. Normalerweise gönnen die mir keinen zweiten Blick.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Sie hat mich also beobachtet. Vielleicht für diesen Cohn? Sie könnte ihn angerufen haben, als ich aufgestanden bin.«
  


  
    »Haben Sie ein Handy bei ihr gesehen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Nein, aber ich hab auch nicht bewusst geschaut.«
  


  
    »War sie zufällig eine Latina?«
  


  
    Weimer hob erstaunt die Augenbrauen: »Kennen Sie sie?«
  


  
    

  


  
    Lucas rief Carol im Büro an und bat sie, seine E-Mails zu checken. Das Foto aus Washington war dabei. »Drucken Sie es aus. Ich brauche es so schnell wie möglich. Könnte jemand es gleich zum St. John’s rüberbringen? Mit Blaulicht und Sirene?«
  


  
    »Draußen auf dem Flur steht Jenkins, mit einer Zeitung in der Hand. Der soll mit einem der Wagen rüberfahren.«
  


  
    »Sehr gut.«
  


  
    Danach versuchte Lucas, dem Lobbyisten weitere Informationen zu entlocken, doch der konnte ihm nichts Neues mehr 
     sagen. »Das waren Profis. Die haben sich während der Aktion ganz ruhig unterhalten, als wollten sie noch ein Bier miteinander trinken. Als der Typ mich geschlagen hat, weil ich ihm den Rucksack verschwiegen hatte, war er nicht wütend, sondern wirkte eher, als würde er ein Kind bestrafen …«
  


  
    Lucas holte sich eine Cola light aus der Cafeteria, während er auf Jenkins wartete, und las die Artikel des Star Tribune über den Parteitag: weitere Demonstrationen und etliche Festnahmen. Dann warf er einen Blick auf die Uhr, holte das Handy aus der Tasche und stellte fest, dass er kein Signal bekam. Also ging er die Treppe hinauf und rief Jenkins von dort aus an. »Bin in zwei Minuten da«, sagte Jenkins. »Ich musste um die halbe Stadt rumfahren, wegen den Absperrungen.«
  


  
    Lucas winkte Jenkins vom Gehsteigrand aus heran, so dass dieser ihm einen braunen Umschlag durchs Wagenfenster reichen konnte. »Was für ein Chaos. Man kommt nirgends durch. In St. Paul ist der gesamte Innenstadtbereich gesperrt.«
  


  
    »Danke fürs Bringen. Bis später im Büro.«
  


  
    »Hoffentlich war’s wichtig.«
  


  
    »War es.« Lucas klopfte zum Abschied kurz gegen die Tür des Wagens, bevor er ins Krankenhaus zurückging. Im Aufzug holte er das Foto aus dem Umschlag. Die Qualität war schlecht - eine Handyaufnahme -, aber man konnte die Lucas’ Ansicht nach attraktive Frau darauf erkennen.
  


  
    Sie hatte dunkle Haare und dunkle Augen und schien sich in einem Nachtclub oder einer Bar aufzuhalten; im Hintergrund waren glitzernde Lichter zu sehen, die Ecke eines Spiegels und die Schulter einer anderen Frau, möglicherweise in einem Cocktailkleid. Sie blickte nicht in die Kamera, sondern nach rechts. Vielleicht ahnte sie gar nichts von dem Schnappschuss.
  


  
    

  


  
    Weimer sah fern. Als Lucas eintrat, wandte er ihm den Kopf zu. »Tut weh, wenn ich mich bewege. Schrecklich. Ich komme 
     mir vor wie ein Kleinkind. Könnten Sie die Decke von meinem Bett nehmen? Ich hab heiße Füße.«
  


  
    Lucas legte die Decke auf einen Stuhl. »Ich hab da ein Bild für Sie … Sagen Sie nur ja oder nein, wenn Sie sich absolut sicher sind.«
  


  
    Er reichte ihm das Foto. Weimer sah es eine Sekunde lang an und nickte. »Ja. Das ist sie. Wer ist das?«
  


  
    Lucas nahm das Bild zurück. »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden.«
  


  
    »Verpassen Sie ihr von mir eine Abreibung«, sagte Weimer. »Dann kriegen Sie von mir ein signiertes und mit einer persönlichen Widmung versehenes Foto vom nächsten Präsidenten.«
  


  
    »Wissen Sie denn, wer das sein wird?«, fragte Lucas.
  


  
    »Egal. Wir haben uns in beide Richtungen abgesichert.«
  


  
    

  


  
    Vor dem Krankenhaus rief Lucas über Handy Carol an. »Jenkins ist auf dem Weg zurück. Greifen Sie ihn sich, holen Sie Shrake und sehen Sie zu, dass Sie Del loseisen können. Der ist irgendwo in der Stadt unterwegs, als Penner verkleidet … Sie sollen alle in zwanzig Minuten im Büro sein.«
  


  
    Im Wagen wählte er die Nummer von Mitford, dem Assistenten des Gouverneurs. »Wir treffen uns in zwanzig Minuten in meinem Büro, um über die Gangster zu reden. Sie sind herzlich eingeladen.«
  


  
    »Die Sache mit dem Polizisten gestern … wird das die Öffentlichkeit aufmerksam machen?«, fragte Mitford.
  


  
    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Jedenfalls wird das Geld nicht mehr im Mittelpunkt stehen.«
  


  
    »Gut. Ich bin im X und kann in zwanzig Minuten da sein, falls ich es überhaupt durch die Stadt schaffe.«
  


  
    »Sie wollten den Parteitag ja hier haben«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Hey, ich finde, er ist ein großer Erfolg und der beste Beweis für Minnesotas strahlende Zukunft. Bis gleich.«
  


  
    

  


  
    Sie versammelten sich in Lucas’ Büro. Lucas schob Carol, die gern mehr erfahren hätte, hinaus und sagte zu seinen Leuten: »Ihr kennt alle Neil …«
  


  
    Dann erzählte er ihnen von dem Geld in Aktentaschen und Rucksäcken, von den Überfällen, dem Mord an dem Polizisten in Hudson, von Lily Rothenburgs Informationen über die Polizistenmorde in New York und schließlich von der Latina und dem toten Jungen in D. C.
  


  
    »Wir haben es mit Kriminellen zu tun, die vor keinem Mord zurückschrecken und mindestens vier Menschen auf dem Gewissen haben«, erklärte Lucas. »Sie halten sich hier in der Stadt auf, und wir müssen sie fassen.«
  


  
    »Das wusste ich nicht«, sagte Mitford.
  


  
    »Niemand wusste davon - jedenfalls nicht so genau. Wir gehen den Fall von hinten an und müssen ein paar Hebel umlegen. Ich möchte, dass das Foto von dieser Frau ins Fernsehen kommt. Lily hilft uns: Sie ist schon dabei, Cohns Bild in allen Medien zu platzieren.«
  


  
    »Was ist mit mir?«, erkundigte sich Del. »Ich hab ziemlich viel Zeit investiert, um mich mit den Demonstranten anzufreunden, und tue sowohl dem Sheriffbüro als auch den Kollegen von der Polizei in St. Paul einen Gefallen.«
  


  
    »Bleib dran, bis wir was Brauchbares haben - dann muss ich dich allerdings möglicherweise abziehen«, erwiderte Lucas. »Ich hab das Gefühl, dass die Probleme mit dem Parteitag nach den Festnahmen gestern so gut wie vorbei sind. Vielleicht steht uns am Donnerstag, dem großen Tag von McCain, noch was ins Haus, aber … wenn wir dich brauchen, brauchen wir dich.«
  


  
    Del nickte. »Okay.«
  


  
    »Die Frage ist: Wo stecken sie?«, sagte Shrake. »Nach der Sache in Hudson wissen sie, dass wir die Motels auf sie aufmerksam machen. Wo haben die sich verkrochen? Außerhalb des Bundesstaates? Oder sind sie ganz verschwunden?«
  


  
    »Wahrscheinlich haben sie was gemietet«, mutmaßte Jenkins. »In der Stadt gibt es ungefähr sechshundert leerstehende Eigentumswohnungen, die die Makler an Republikaner, Presseleute und andere vermieten. Wenn sie das wissen …«
  


  
    Lucas nickte. »Tun sie. Die sind gut informiert.«
  


  
    »Das könnte die Lösung sein«, sagte Jenkins. »Ralph Warren mit seinen Connections … Vielleicht haben sie es über ihn organisiert. Der hatte mehrere hundert leerstehende Eigentumswohnungen.«
  


  
    »Und ist leider tot«, sagte Lucas.
  


  
    »Aber es gibt sicher jemanden, der die Wohnungen für ihn verwaltet«, bemerkte Jenkins. »Irgendjemand muss das Geschäft doch weiterführen.«
  


  
    »Klingt einleuchtend«, sagte Lucas. »Nimm dir mit Shrake alle Verwalter von leerstehenden Eigentumswohnungen vor.«
  


  
    »Ich finde, wir sollten mit dem Foto der Frau erst in ein paar Tagen an die Öffentlichkeit gehen«, sagte Del. »Vielleicht können wir sie auch ohne Fernsehen aufspüren. Wenn wir sie verschrecken und sie sich absetzt … Im Moment ist das Bild unser einziges Ass im Ärmel, von dem sie nichts wissen.«
  


  
    Lucas überlegte kurz. »Gut, wir warten einen Tag. Sollten wir in der Zwischenzeit etwas herausfinden, können wir’s noch ein bisschen hinauszögern. Aber dann wenden wir uns ans Fernsehen. Carol soll Fotos von Cohn und dieser Frau ausdrucken, die ihr in der Stadt rumzeigt.« An Mitford gewandt fügte er hinzu: »Sie ziehen die Überfälle immer abends durch, weil da die Wahrscheinlichkeit, die Opfer in ihren Zimmern anzutreffen, am höchsten ist und außerdem im Dunkeln ihre Gesichter nicht so genau zu erkennen sind. Wir brauchen die Namen der vier oder fünf größten Geldboten, die nach wie vor hier sind. Vor oder in ihren Zimmern postieren wir jemanden, legen einen Hinterhalt.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob sie sich darauf einlassen werden«, erwiderte Mitford.
  


  
    »Die Deals werden sie an einem anderen Ort erledigen müssen. Vielleicht können sie noch ein zweites Zimmer anmieten. Wir müssen handeln, Neil. Es hat bereits vier Tote gegeben.«
  


  
    Mitford nickte. »Ich mache ein paar Anrufe.«
  


  
    

  


  
    Letty hatte zwanzig Dollar von Lucas, als sie an jenem Morgen die Räume von Channel Three betrat. Die Frau an der Rezeption ließ sie durch die Sicherheitsschleuse zu den Studios, wo alles für die Bob & Jane-Morgenshow vorbereitet wurde. Auf dem Flur nickte Letty dem Mann vom Wetterdienst zu. Dann betrat sie die Garderobe, wo die Akteure der Show auf ihren Auftritt warteten, holte sich zwei süße Brötchen und aß sie auf dem Weg zu Jennifer Careys Büro.
  


  
    Auf dem Flur, nicht weit von Jennifers Büro entfernt, befand sich eine Kaffee-Ecke für die Mitarbeiter. Letty blieb stehen, sah sich um, nahm die Dose fürs Kaffeegeld in die Hand und hob den Plastikdeckel ab. Drei oder vier Dollar. Die zu klauen lohnte sich gar nicht.
  


  
    Sie brauchte noch achtzig Dollar, besser hundert - genug, um Whitcomb davon zu überzeugen, dass Juliet gearbeitet hatte.
  


  
    Am anderen Ende des Flurs tippte Jennifer etwas in ihren Computer. Als sie Letty bemerkte, hob sie den Kopf. »Hallo, Hübsche«, begrüßte sie sie, so fröhlich, dass Letty sofort wusste, wer sie an Lucas verpetzt hatte.
  


  
    »Du hast mich verpfiffen«, sagte sie geradeheraus.
  


  
    Jennifer wollte es erst abstreiten, entschied sich dann jedoch dagegen. »Du bist zu jung. In deinem Alter hab ich mich auch für achtundzwanzig gehalten, ohne es zu sein.«
  


  
    »Wie alt warst du, als du das erste Mal auf einen Cop geschossen hast?«, fragte Letty.
  


  
    »Letty, das ist nicht fair.« Jennifer war eine fürsorgliche, konservative Mutter und benahm sich manchmal auch so.
  


  
    »Und wie alt warst du, als du das erste Mal deine betrunkene Mutter von der Bar heimgefahren hast?«, wollte Letty wissen.
  


  
    »Letty …«
  


  
    »Wie alt warst du, als du das erste Mal Geld gestohlen hast, um dir etwas zu essen zu kaufen, weil du Hunger hattest?«
  


  
    »Verdammt, ich muss tun, was ich für das Beste halte«, wehrte sich Jennifer. »Du bist vierzehn.«
  


  
    »Ich weiß. Aber wenn’s Probleme gibt, bin ich achtundzwanzig. Ruf dir das in Erinnerung, wenn du mich das nächste Mal verpfeifst.«
  


  
    Jennifer verdrehte die Augen. »Ich will nicht mit dir streiten.«
  


  
    »Bin ja schon fertig«, sagte Letty. »Ich brauche jemanden, der mich nach St. Paul bringt, und einen Kameramann im Park. Ich hab mit ein paar jungen Leuten von der Straße - keine Prostituierten, sondern Skater aus St. Paul - gesprochen, die bei einer der Demos mitskaten wollen. Das gäb doch gutes Filmmaterial.«
  


  
    »Ich bin in fünfzehn Minuten drüben«, versprach Jennifer, bemüht, die Wogen zu glätten. »Die Kameraleute sind schon dort … Ich bring euch zusammen.«
  


  
    Letty lächelte. »Ich bin gar nicht böse auf dich. Jeder glaubt, das Richtige zu tun. Ich weiß das zu schätzen.«
  


  
    

  


  
    Jennifer Carey hatte ihre ganz persönlichen Reporterregeln an Letty weitergegeben: Geh vor einem Job zum Pinkeln, auch wenn du nicht musst, denn eine Frau findet nie einen geeigneten Platz dafür, wenn sie ihn braucht. Das Gleiche gilt für Make-up und Haare; überprüfe sie ebenfalls vorher. Und: Lieber ein bisschen zu viel Haarspray als zu wenig.
  


  
    Letty ging auf einen Plausch mit den Produzenten ins Nachrichtenstudio und behielt dabei das Büro von Jennifer im Auge. Als diese herauskam, winkte Letty ihr zu, und Jennifer 
     rief: »Bin gleich wieder da.« Dann verschwand sie in Richtung Toiletten. Sobald Letty sicher sein konnte, dass sie wirklich dort war, betrat sie ihr Büro und zog Jennifers Handtasche unter dem Schreibtisch hervor.
  


  
    Jennifer wusste nie, wie viel Geld sie dabei oder schon ausgegeben hatte. Für den Notfall gab es ja Schecks. Sie verdiente gut, und ihr Mann war reich, was bedeutete, dass ihr Bares, jedenfalls in den Mengen, die man im Lauf eines Tages ausgibt, nicht wichtig war. Letty öffnete die Handtasche und warf einen Blick auf ihre Geldklammer. An die tausend Dollar in Fünfzigern. Sie nahm zwei davon und, weil sie das Gefühl hatte, dass das überhaupt nicht auffiel, dann zwei weitere. Rasch steckte sie die Geldklammer zurück in die Handtasche, stellte diese an ihren Platz und schlenderte zurück zu den Produzenten.
  


  
    Als Jennifer aus der Toilette kam, winkte sie ihr, und Letty gesellte sich zu ihr.
  


  
    

  


  
    Die Skater trafen sich im Mears Park in St. Pauls Lowertown, einer Gegend mit älteren, in Lofts und Eigentumswohnungen umgewandelten Ziegellagerhäusern und kleineren Geschäften. Letty machte Jennifer auf die Gruppe aufmerksam, worauf diese sie vom Vordersitz ihres SUV aus genauer musterte und feststellte: »Du hast wirklich einen Blick für so was. Das hab ich deinem Dad gestern Abend auch gesagt.«
  


  
    »Vielleicht gehe ich doch lieber in die Wirtschaft«, erwiderte Letty. »Die Fernsehwelt erscheint mir immer oberflächlicher.«
  


  
    Jennifer schnaubte. »Sorg mal dafür, dass deine Freunde sich für Gruppenaufnahmen aufstellen.«
  


  
    

  


  
    Jennifer rief einen Van von Channel Three und ließ Letty hinaus zu den Skatern, während sie ihren SUV zu einer Parkgarage fuhr. Letty holte ihr Handy heraus und wählte die Nummer von Juliet: »Wo bist du?«
  


  
    »Noch daheim. Randy schläft«, antwortete Juliet.
  


  
    »Sag ihm, dass ein Kunde angerufen hat und dass du zu Fuß hingehst«, instruierte Letty sie. »Ich hab Geld für dich.«
  


  
    Kurzes Schweigen, dann: »Okay.«
  


  
    »Ruf mich an, wenn du dich auf den Weg machst.«
  


  
    

  


  
    Der Anführer der Skater hieß Marv und war ein bulliger, fröhlicher Typ mit zerknautschtem Gesicht, rasiertem Schädel und einer papierdünnen Jeans. Dazu trug er ein fadenscheiniges T-Shirt, auf dem stand: »Mathews Solocam, Catch Us If You Can«.
  


  
    Er streckte die Faust aus, damit sie sich zur Begrüßung mit den Knöcheln berühren konnten, und fragte: »Wie geht’s, Babe?«
  


  
    »Nenn mich nicht ›Babe‹«, erwiderte Letty. »Stell mir lieber die andern vor.«
  


  
    Die Gruppe bestand aus sieben Jungen und einem Mädchen, die alle unbedingt ins Fernsehen wollten. Während Marv sie vorstellte, hielt Letty den Blick auf das Mädchen mit dem ausgezehrten Wildkatzengesicht gerichtet. Wahrscheinlich würde sie sich für sie entscheiden, dachte sie. Doch sie musste auch Marv und die anderen bei Laune halten. Und das erforderte Geschick.
  


  
    »Es kommt gleich ein Van mit einem Kameramann«, kündigte sie an. »Ich möchte Marv interviewen und dann Jean, weil sie das einzige Mädchen ist und es nicht so viele Skaterinnen gibt. Außerdem würde ich gern ein paar Kunststückchen sehen, wenn ihr richtig gute auf Lager habt …«
  


  
    Einer der Jungen, ein hoch aufgeschossener Teenager mit verbundener Hand, sagte: »Wir üben grade, über Mülltonnen zu springen …«
  


  
    »Klasse. Bringt die doch schon mal in Position, damit wir euch dabei filmen können, und hinterher mach ich ein paar schnelle Interviews.«
  


  
    

  


  
    Als Jennifer sich zu ihnen gesellte, erklärte Letty ihr kurz die Situation und sagte leise: »Sieh dir Jeans Gesicht an. Ist das nicht toll?«
  


  
    Jennifer musterte Jean. »Du wirst wirklich mal gut, Letty. Sie hat tatsächlich ein tolles Gesicht.«
  


  
    Da tauchte der Van auf, und die jungen Leute scharten sich aufgeregt um den Kameramann Mike. Kurz darauf begannen sie mit ihrer Show, bei der Mike sich sogar hinter einer Mülltonne, über die sie sprangen, auf den Boden legte, was alle zum Lachen brachte.
  


  
    Juliet rief an, um Letty mitzuteilen, dass sie das Haus verlassen habe und den Hügel hinuntergehe.
  


  
    »Ich mache gerade ein Interview im Mears Park«, sagte Letty. »Weißt du, wo das ist?«
  


  
    »Ja. Ich kann hinkommen.«
  


  
    Letty führte ein kurzes Interview mit Marv und ein längeres mit Jean, dann verabschiedeten sie sich alle mit dem Knöchelgruß, und die Skater verschwanden. Wenig später tauchte Juliet am Straßenrand auf.
  


  
    Letty ging zu Jennifer. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.«
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Komm mit.« Letty packte Jennifer am Ellbogen und zog sie in Richtung Juliet.
  


  
    

  


  
    Sie kauften sich Hotdogs und unterhielten sich eine halbe Stunde miteinander. Letty versuchte, Juliets Passivität zu durchbrechen. Ihrer Ansicht nach wäre viel gewonnen, wenn es ihr gelang, Randy Whitcomb als Juliets Alpha-Tier zu ersetzen.
  


  
    Jennifer hingegen faszinierten Juliets Geschichte und ihr Verhältnis zu Whitcomb. »Der liebt dich sicher nicht. Er behandelt dich wie ein Tier und liebt nur sich selbst.«
  


  
    »Sie kennen ihn nicht«, widersprach Juliet.
  


  
    »Sie hat recht«, pflichtete Letty Jennifer bei. »Er liebt dich nicht. Wenn du das glaubst, täuschst du dich.«
  


  
    Juliet zuckte zusammen und murmelte mit gesenktem Blick: »Okay.«
  


  
    Jennifer sah Letty an. »Lass sie in Ruhe, Letty.«
  


  
    »Ich hab dir nur zugestimmt«, erwiderte Letty.
  


  
    »Ich rede mit ihr«, sagte Jennifer. »Du setzt sie unter Druck.«
  


  
    »Letty ist schon in Ordnung. Sie hilft mir«, murmelte Juliet.
  


  
    »Dass du nach Hause zurückkehrst, kommt nicht in Frage?«, erkundigte sich Jennifer.
  


  
    »Nicht, solange Don da ist«, antwortete Juliet. »Der lässt mir keine Ruhe, und Mom glaubt’s mir nicht, wenn ich es ihr erzähle.«
  


  
    »Du bist sechzehn?«, fragte Jennifer.
  


  
    »Nächsten Monat werd ich siebzehn.«
  


  
    »Und Don ist Briefträger. Also muss er ein ganzes Stück älter sein.«
  


  
    »Ich glaub, vierzig«, erklärte Juliet. »Ein richtiges Arschloch.«
  


  
    

  


  
    »Ich will dich ja nicht verlegen machen«, sagte Jennifer, »aber ich muss dich das fragen: Was stellt er mit dir an?«
  


  
    »Er begrapscht mich, kommt ins Bad, wenn ich dusche - das Schloss macht er mit einem Nagel auf. Dann zieht er sich aus und reibt sich an mir. Er ist auch schon mal nackt zu mir ins Bett gekommen. Als ich rausspringen wollte, hat er mich festgehalten …«
  


  
    »Er hat dich nicht vergewaltigt?«
  


  
    »Nein, tut er aber bestimmt, wenn ich wieder nach Hause gehe«, antwortete Juliet. »Einmal bin ich nachts aufgewacht, weil er sich nackt zu mir ins Bett gelegt hatte. Als er versucht hat, meinen Kopf zu seinem Schwanz runterzudrücken, hab 
     ich ihn hier gebissen.« Sie berührte ihre Hüfte. »Er hat geblutet und mich angeschrien … Mom hat so getan, als würde sie’s nicht hören.«
  


  
    »Du hast ihn nackt gesehen«, sagte Jennifer. »Hat er irgendwelche besonderen Merkmale am Penis oder Hintern?«
  


  
    Juliet überlegte kurz. »Er rasiert sich am Schwanz und an den Eiern. Und an der Stelle, an der sonst die Haare wären, hat er einen großen braunen Fleck in Form eines Footballs.«
  


  
    »Wunderbar!«
  


  
    »Ich hab ihm ein Stück Fleisch rausgebissen und es auf den Boden gespuckt«, erzählte Juliet lächelnd. »Deswegen das viele Blut.«
  


  
    »Also hat er jetzt eine Narbe«, bemerkte Letty.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie lange ist das her?«, fragte Jennifer.
  


  
    »Das war letztes Frühjahr. Ich bin im Juni weggelaufen … und hab Randy kennengelernt.«
  


  
    »Okay. Die Sache mit Don regeln wir«, versprach Jennifer. »Den werden wir los. Würdest du nach Hause zurückkehren, wenn er nicht mehr da wäre?«
  


  
    »Möglich«, antwortete Juliet und rang die Hände. »Vielleicht liebt Randy mich wirklich nicht. Aber er braucht mich. Ich muss ihn rumchauffieren, ihm den Rücken massieren und ihn waschen. Er ist der Einzige, der mich je gebraucht hat und mich um sich haben wollte. Außer Don wahrscheinlich.«
  


  
    Letty beugte sich ein wenig vor. »Wenn du gebraucht werden möchtest, solltest du Krankenschwester werden, nicht Nutte. Mein Gott, Juliet.«
  


  
    Als Jennifer Juliets skeptisches Gesicht bemerkte, sagte sie: »Sorgen wir als Erstes dafür, dass Don verschwindet. Wenn der weg ist und Juliet eine Bleibe hat, kommen wir vielleicht eher weiter.« Sie stand auf.
  


  
    »Lass mich ein paar Minuten allein mit Juliet«, bat Letty Jennifer. »Nur ganz kurz.«
  


  
    »Was darf ich denn nicht hören?«, fragte Jennifer.
  


  
    »Komm, Juliet«, sagte Letty, ohne ihr zu antworten.
  


  
    

  


  
    Ein Stück von den anderen entfernt drückte Letty Juliet siebzig Dollar in die Hand. »Reicht das?«
  


  
    »Ja, müsste reichen«, antwortete Juliet lebhaft. »Noch hat er mich nicht durchschaut.«
  


  
    »Wird er auch nicht«, erwiderte Letty. »Ich kann dir mehr Geld besorgen. Wir treffen uns morgen wieder. Ich ruf dich an. Erinnerst du dich, was ich gesagt habe?«
  


  
    »Ja.« Juliet grinste. »Lüg wie gedruckt.«
  


  
    

  


  
    Als Letty wieder bei Jennifer war, sagte diese: »Interessant, das gebe ich zu, aber ich sehe keine Story …«
  


  
    »Ich wollte auch keine Story machen, sondern dir Juliet vorstellen, weil ich dir die Geschichte erzählen muss. Mit Mom und Dad kann ich nicht reden. Mom würde ausflippen und nicht wissen, was sie machen soll. Und Dad … tja, der ist das Problem.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Es geht um Juliets Zuhälter, diesen Randy Whitcomb: Dad hat ihn vor Jahren festgenommen und zusammengeschlagen. Deswegen musste er damals die Polizei von Minneapolis verlassen.«
  


  
    »Ach, der war das!«, sagte Jennifer. »Ich erinnere mich.«
  


  
    »Ja. Randy gibt Dad die Schuld für seine Lähmung und will sich an ihm rächen. Über mich.«
  


  
    Jennifer blieb der Mund offen stehen. »Wie bitte?«
  


  
    Letty erzählte ihr, dass Randy sie im Park beobachtet und sie bis zu McDonald’s verfolgt hatte. »Ist dir klar, was Dad tut, wenn er davon erfährt?«
  


  
    »Er … Scheiße«, lautete Jennifers Kommentar.
  


  
    »Möglicherweise würde er sich provozieren lassen - ihr Hass aufeinander reicht weit zurück.«
  


  
    »Und was willst du mit Juliet machen?«
  


  
    Letty schüttelte den Kopf. »Verrat mir zuerst, wie wir diesen Briefträger loswerden.«
  


  
    

  


  
    »Wir rücken ihm mit der Kamera auf die Pelle. Ich wüsste jemanden, der mitmacht«, sagte Jennifer. »Wir fragen diesen Don kurzerhand vor laufender Kamera, wie er dazu kommt, eine Minderjährige zu belästigen, und erklären ihm, wie viel Gefängnis ihm dafür blüht. Wenn er leugnet, sagen wir ihm, sie hätte einige ganz spezifische Körpermerkmale von ihm beschrieben … Und dann erklären wir ihm, dass wir uns größere Sorgen um sie machen als darüber, wie viele Jahre er in den Knast wandert. Wenn er verschwindet und sich nie mehr blicken lässt, gibt’s keine Story. Aber in der Sekunde, wo er wieder auftaucht, wird er Fernsehstar und landet hinter Gittern.«
  


  
    »Klingt simpel.«
  


  
    »Nicht simpel, sondern effektiv. Ich kannte mal eine junge Frau von einem lutherischen Wohlfahrtsverein, die minderjährige Nutten von ihren Zuhältern loseiste; ich hab ihr ein paarmal geholfen. Die Methode könnten wir bei Whitcomb anwenden. Wir müssten ihn davon überzeugen, dass er die Finger von Juliet lässt und sich nicht mit Lucas anlegt, weil er sonst wieder ins Gefängnis wandert …«
  


  
    »Er ist auf Bewährung draußen. Ich hatte auch überlegt, dass wir ihn wieder hinter Gitter bringen könnten, weil Juliet minderjährig ist. Aber sie hat mir gesagt, dass er als Gelähmter … keinen hochkriegt. Sie schlafen also nicht miteinander, weil er es nicht kann. Er zwingt sie, für ihn anschaffen zu gehen, und schaut manchmal zu, wie sie mit einem andern schläft … Sie könnte allerdings abhauen, wenn sie wollte, ihn einfach im Stich lassen. Er kann nicht mal Auto fahren. Deshalb ist alles, was sie tut, letztlich freiwillig. Außerdem bin ich nicht sicher, ob sie gegen ihn aussagen würde.«
  


  
    »Oh, Mann«, stöhnte Jennifer.
  


  
    »Wir müssen ihn uns vornehmen. Randy ist verrückt. Wenn wir ihn nicht dingfest machen, wird er am Ende versuchen, Dad zu erschießen. Oder mich. Oder Mom oder jemand anders.«
  


  
    »Und wie willst du das anstellen?«
  


  
    »Ich habe mir Folgendes gedacht …« Letty senkte den Blick.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Vielleicht kann ich Randy dazu bringen … ihr etwas anzutun«, antwortete Letty.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Wenn er wütend auf sie ist, zwingt er sie, nackt vor ihm niederzuknien, damit er sie mit einem Stock schlagen kann. Den hab ich gesehen. Es klebt Blut daran … Ich weiß ja nicht, wie das mit Beweisen, Fingerabdrücken und so funktioniert, aber wenn er merkt, dass sie ihn angelogen hat, und er sie mit dem Stock verprügelt, und sie mich anruft, und wir die Polizei verständigen … kommt er doch wieder ins Gefängnis, oder? Dann ist ihr Blut an dem Stock ganz frisch, auf ihrem Rücken sind die Striemen zu sehen und auf dem Stock seine Fingerabdrücke, oder?«
  


  
    Jennifer musterte sie zehn Sekunden, bevor sie sagte: »Ich dachte, du bist mit Juliet befreundet.«
  


  
    »Dad ist mein bester Freund.«
  


  
    »Aber Juliet …« Jennifers Kiefer begannen zu mahlen. »Letty, das ist ein entsetzlicher Plan. Etwas Kaltherzigeres hab ich noch nie gehört.«
  


  
    »Manchmal geht es nicht anders.«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Früher oder später schlägt er sie sowieso. Wir nutzen es lediglich für uns.«
  


  
    »Du bringst sie bewusst in diese Lage«, entgegnete Jennifer.
  


  
    »Ich versuche, Dad zu schützen, okay? Also kümmern wir 
     uns um diesen Don und besorgen wir Juliet eine Bleibe … das andere wird sich ergeben.«
  


  
    »Letty! Ich kann da nicht mitmachen. Das ist schrecklich«, sagte Jennifer.
  


  
    »Die Sache ist bereits in vollem Gange. Du kannst nichts mehr tun, was nicht Randy in die Hände spielen und Juliet, Dad und mir schaden würde.« Letty trat einen Schritt zurück. »Entscheide dich: Auf wessen Seite stehst du?«
  


  
    

  


  
    Lucas rief Jenkins und Shrake an und musste feststellen, dass die beiden genauso gelangweilt waren wie er, weil sie nicht vorankamen. Immerhin erhielt er ein paar Namen von ihnen, so dass er mit den Verwaltern von Eigentumswohnanlagen sprechen konnte. Sie schüttelten jedoch alle den Kopf. Keiner von ihnen hatte jemanden gesehen, der Cohn oder der Frau auf dem Handyfoto auch nur entfernt ähnelte.
  


  
    Einer von ihnen sagte: »Aber vielleicht sind Sie auf der richtigen Spur. Wir haben hier nur zwölf Einheiten, zwei davon vermietet. Spekulationsobjekte, lassen sich jetzt nicht verkaufen und werden möglicherweise irgendwann zwangsversteigert. Überall in der Stadt ist es das Gleiche, also gibt’s jede Menge Orte, wo man sich verstecken kann.«
  


  
    Am Nachmittag telefonierte Lucas mehrmals mit Mitford. Beim letzten Gespräch sagte dieser: »Ich habe sechs Namen für Sie. Wenn sie noch einmal zuschlagen, trifft es höchstwahrscheinlich einen von denen. Sie haben das meiste Geld dabei und ihre Zimmer ziemlich früh reservieren lassen - bevor dieser Sabartes das Zeitliche gesegnet hat.«
  


  
    »Alle sechs?«
  


  
    »Eigentlich wären es elf, aber fünf haben die Reservierungen zu spät vorgenommen«, antwortete Mitford. »Die Namen von denen brauchen Sie vermutlich nicht.«
  


  
    »In Ordnung. Mailen Sie sie mir. Wir setzen uns noch heute Abend mit ihnen in Verbindung.«
  

  
  


  
    DREIZEHN
  


  
    Randy Whitcomb saß im hinteren Teil des Vans, als sie bei Sonnenuntergang in der Gegend von Davenports Haus nach Letty suchten. Nach einer halben Stunde jammerte Ranch: »Mann, sie ist nicht da. Jetzt kurven wir schon stundenlang hier rum.«
  


  
    »Es muss eine bessere Möglichkeit geben«, sagte Whitcomb. Draußen schaute ihnen eine Frau nach, die in ihrem Garten arbeitete. Sie begannen, Aufmerksamkeit zu erregen. »Wir brauchen einen Plan.«
  


  
    Juliet, die am Steuer saß, schwieg.
  


  
    »Ich dachte, du wolltest sie zum Haus rüberlocken«, sagte Ranch.
  


  
    »Das hat nicht geklappt«, erwiderte Whitcomb. Während ihres kurzen Gesprächs bei McDonald’s hatte er die Ablehnung in Lettys Blick gesehen. Obwohl Whitcomb nicht der Allerhellste war, erspürte er gesellschaftliche Nuancen ziemlich genau, und Letty befand sich mehrere Klassen über ihm. Die Chance, dass sie auf ihn hereinfiel, war ziemlich gering. Sie erinnerte ihn an die Cheerleader damals in der Highschool, die ihn wie eine lästige Mücke behandelt hatten.
  


  
    Er kratzte sich an der Nase, wobei der Schorf von der Wunde abfiel, die er sich bei der schmerzhaften Begegnung mit den Pollish-Zwillingen geholt hatte. Er betrachtete das Blut an seinen Fingerspitzen, schüttelte den Kopf und wischte es an einem Hosenbein ab.
  


  
    »Vielleicht sollten wir’s einfach machen«, sagte Ranch.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie uns greifen. Ich und Juliet. Sie auf der Straße abfangen und in den Van zerren.«
  


  
    »Sie würde schreien und sich wehren …«
  


  
    »Dann kriegt sie eben eins über die Rübe. Wir stecken ein paar Münzen in einen Strumpf und schlagen ihr damit auf den Kopf. Und dann werfen wir sie in den Wagen.«
  


  
    »Hast du so was schon mal gemacht?«, fragte Whitcomb Ranch.
  


  
    »Früher hab ich Schwuchteln an der Hennepin verprügelt«, sagte Ranch. Die Lüge war so offensichtlich, dass seine Stimme zitterte.
  


  
    »Du hast in deinem Leben noch keine Schwuchtel versohlt«, höhnte Whitcomb.
  


  
    »Na ja, ich hab davon gehört. Wenn man jemandem mit einem Strumpf voller Münzen auf den Kopf schlägt, setzt man ihn außer Gefecht. Mit einem Rohr bringt man ihn um.«
  


  
    »Wahrscheinlich bist du selber’ne Schwuchtel«, sagte Whitcomb.
  


  
    »Bin ich nicht. Du hast doch selbst gesehen, wie ich Juliet gebumst hab.«
  


  
    »Wenn wir die Kleine erwischen, wirst du die auch bumsen müssen.«
  


  
    »Kein Problem.« Ranch nahm alles, was er bekommen konnte, doch Methamphetamin war der Stoff seiner Wahl. Mit Marihuana oder Kokain brachte er ihn nicht mehr hoch, nur noch mit Amphetaminen. Damit tauchte Ranch ein ins Reich sexueller und allgemeiner Raserei. Whitcomb hatte einmal beobachtet, wie er mit voller Geschwindigkeit, Gesicht voran, gegen ein Garagentor gerannt war, zum Spaß. Dabei hatte er keine Miene verzogen, aber das Bewusstsein verloren, weswegen man die Sanitäter rufen musste.
  


  
    »Wie wär’s, wenn Juliet sie anruft und sich als Freundin ausgibt, deren Auto liegengeblieben ist …?«
  


  
    Whitcomb dachte sich ein halbes Dutzend Pläne aus, die 
     Juliet und Ranch abwechselnd zerpflückten: Wie sollten sie zum Beispiel den Namen einer Freundin von ihr herausfinden?
  


  
    Schließlich rieb Ranch sich den Hals und schnalzte mit der Zunge. »Wo George sich wohl rumtreibt?«
  


  
    George dealte normalerweise vor dem X Center, doch der Parteitag hatte ihn von dort vertrieben.
  


  
    Randys Gehirn wechselte die Spur, von Letty zu Amphetaminen. »Wahrscheinlich irgendwo am Park, weil sich beim X zu viele Bullen rumtreiben.«
  


  
    »Vielleicht finden wir ihn«, sagte Ranch.
  


  
    Randy tat, als würde er in Ruhe über den Vorschlag nachdenken, aber in Wahrheit befand er sich tief in der Amphetamin-Spur. »Okay. Machen wir uns auf die Suche nach ihm.«
  


  
    

  


  
    Cohn, Cruz, McCall und Lane diskutierten in der Wohnung ihr weiteres Vorgehen: Rosie Cruz hatte sich eine Methode ausgedacht, wie sie die nächste Aktion zu dritt durchziehen konnten, während sie bis zum letzten Schritt in Deckung blieb.
  


  
    Cohn war euphorisch wegen des Geldes, das sie den Lobbyistenvertretern abgeknöpft hatten.
  


  
    »Wir haben drei Millionen Dollar erbeutet«, sagte er und deutete auf die Geldbündel auf dem Boden. »Völlig problemlos. Kein Wort davon in den Zeitungen und im Fernsehen. Mein Gott, wie leicht.«
  


  
    »Sie sind uns, besser gesagt dir, auf der Spur«, widersprach Rosie Cruz.
  


  
    »Und wie wollen sie mir das nachweisen, wenn sie mich in zwei oder fünf Jahren irgendwo in Südafrika oder Australien finden?«, fragte Cohn. »Das schaffen sie nicht. Die Geldboten können doch offiziell nicht mal zugeben, dass ich ihnen die Kohle abgenommen habe. Was wollen sie mir zur Last legen? Sie haben nichts gegen uns in der Hand, absolut nichts. 
     Von Tate, Jesse und dir wissen sie überhaupt nichts. Sie haben nicht den geringsten Anhaltspunkt. Seht euch das Geld an - das ist wie Äpfelpflücken.«
  


  
    »Die Fahndung läuft …«
  


  
    »Noch eine Aktion«, sagte Cohn zu McCall und Lane. »Habt ihr den Mumm dazu?«
  


  
    Lane zuckte die Achseln; McCall sagte: »Ich muss Rosie recht geben. Wir sollten die Sache ein oder zwei Tage lang ruhen lassen oder das Geld aufteilen und uns aus dem Staub machen.«
  


  
    »Drei Millionen reichen nicht, Jungs«, erwiderte Cohn.
  


  
    »Da wäre ja noch das Hotel«, sagte Rosie Cruz. »Wenn wir das durchziehen, springt vielleicht vier- oder fünfmal mehr raus als das, was wir schon haben.«
  


  
    »Wie wär’s, wenn wir uns einen weiteren Geldboten vornehmen, der zwei Millionen hat?«, fragte Cohn. »Dann könnten wir uns tatsächlich aufs Altenteil zurückziehen.« Cohn erhielt zwei Anteile, alle anderen einen. Sie überschlugen es im Kopf: Wenn sie bei der nächsten Aktion zwei Millionen erbeuteten, war jeder Anteil eine Million wert, der von Cohn zwei. Cohn fuhr fort: »Die Sache mit dem Hotel hört sich ziemlich kompliziert an. Wenn wir es schaffen, noch mal zwei Lobbyisten auszunehmen, können wir den Plan mit dem Hotel fallenlassen und abtauchen.«
  


  
    »Das werden keine zwei Millionen.« Rosie Cruz schüttelte den Kopf. »Die sind dabei, das Geld zu verteilen; manche haben vielleicht schon gar keins mehr.«
  


  
    »Der Parteitag hat gerade erst begonnen. Ich wette, die halten das Geld zurück, bis die richtig großen Tiere kommen«, erklärte Cohn.
  


  
    Lindy, die neben den Geldbündeln auf dem Boden saß, griff sich eines davon. »Wisst ihr, was ich finde? Wir sollten nach New York fahren und was von der Kohle ausgeben. Und zwar auf der Stelle.«
  


  
    Sie sahen sie erstaunt an. McCall fing an zu lachen. »Gar keine schlechte Idee.«
  


  
    »Brute, lass uns die Sache mit dem Hotel noch mal durchgehen«, schlug Rosie Cruz vor. »Wenn wir das anpacken, müssen wir optimal vorbereitet sein. Die Geldboten waren eigentlich als das Sahnehäubchen gedacht, nicht als der ganze Eisbecher.«
  


  
    »Noch einen«, bettelte Cohn. »Komm schon, Rosie, tüftle das für uns aus. Wer hat das meiste Geld? Ich versprech dir: Egal, wie viel er hat: Das ist der letzte.«
  


  
    Rosie sah ihn lange an, bevor sie sagte: »Es ist eine Sie, kein Er. Verdammt, Brute …«
  


  
    

  


  
    Lucas hatte vier Agenten zusammengetrommelt: Jenkins, Shrake, Jim Benson und Dave Tompkins. »Es wäre besser, wenn wir in jedem Zimmer zwei Männer postieren könnten«, sagte er. »Aber wir haben einfach nicht genug Leute. Folglich muss jeder seine kugelsichere Weste und seine Waffe tragen, und keiner geht mir an die Tür. Nach dem Klopfen wartet ihr. Lang können sie nicht draußen stehen bleiben, wegen den Masken. Sie verschwinden wieder … Und dann reißt ihr die Tür auf.«
  


  
    Tompkins grinste. »Jetzt kapier ich, warum hier nur Singles sind.«
  


  
    »Der Einsatz ist gefährlich, daran besteht kein Zweifel. Aber wir müssen etwas unternehmen.«
  


  
    Um acht Uhr waren sie alle an Ort und Stelle.
  


  
    

  


  
    Elf Uhr. Lucas stand auf und streckte sich gähnend. Buddy Snider und Sally Craig spielten am Tisch in der Küche Rommé. Lucas sah auf die Uhr. Durchs Hotelfenster konnte er über die Interstate bis zum Capitol Hill blicken. Nachmittags hatte es Demonstrationen mit Ausschreitungen und Festnahmen gegeben, aber die Situation war nicht wirklich eskaliert. Im Zentrum wimmelte es nach wie vor von Polizisten.
  


  
    Sally Craig, eine schlanke, blonde Frau aus Washington um die fünfzig, sagte, ohne den Blick zu heben: »Sie laufen wieder auf und ab.«
  


  
    »Ja. Und Sie spielen Rommé«, entgegnete Lucas.
  


  
    »Kartenspielen schärft den Geist.«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie noch mal Ihre Waffe überprüfen«, schlug Snider vor.
  


  
    »Mit der ist alles in Ordnung«, sagte Lucas.
  


  
    Er war seit drei Stunden in diesem Zimmer, die ersten beiden in vollkommener Dunkelheit, bis Snider und Craig ein paar Minuten vor elf vom Parteitagszentrum zurückgekommen waren, wo sie, vermutete er, das Geld unter die Leute gebracht hatten, Sally Craig mit einem tollen, offenbar leeren Rucksack aus weichem Hirschleder über der Schulter. Lucas hatte den Raum in ihrer Abwesenheit durchsucht und kein Geld gefunden. Allerdings war im Wandschrank ein Safe, in dem bis zu fünfhunderttausend Dollar sein konnten. Sally Craig hatte ebenfalls einen Safe in ihrem Zimmer - möglicherweise mit einer weiteren halben Million.
  


  
    Lucas wählte per Handy die Nummer von Shrake.
  


  
    »Hier tut sich nichts, überhaupt nichts«, teilte Shrake ihm mit.
  


  
    Bei Benson war es genauso. »Nichts.« Er senkte die Stimme. »Whitehead ist auf dem Klo. Scheint ein Problem zu haben. Hier stinkt’s wie die Pest.«
  


  
    Jenkins: »Nichts gehört und nichts gesehen. Sitze hier und schau mir West-Coast-Baseball an.«
  


  
    Tompkins: »Schott ist ins Bett gegangen. Ich seh mir Krieg der Sterne an, ohne Ton.«
  


  
    »Welchen Teil?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Den ersten.«
  


  
    »Das ist doch der, wo Prinzessin Leia andeutet, dass sie sich einen flotten Dreier mit Han und Luke vorstellen könnte«, sagte Lucas.
  


  
    »Ja, genau.«
  


  
    Nachdem Lucas das Gespräch beendet hatte, zappte er durch die Fernsehprogramme, bis er Krieg der Sterne fand. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir das anschaue?«, fragte er Snider und Craig.
  


  
    »Besser als Kartenspielen«, sagte Sally und lümmelte sich aufs Bett. »Drehen Sie ruhig lauter. Jetzt springen sie gleich den Müllschlucker runter.«
  


  
    

  


  
    Um Viertel nach elf klopfte es an der Tür, dreimal mit einem Schlüssel, wie bei einem Zimmermädchen. Jim Benson stand auf, schlüpfte in die kugelsichere Weste und zog die Glock 9 mm aus dem Holster. Janet Whitehead, die auf dem Bett lag, flüsterte: »Oh, mein Gott.« Ein Umschlag wurde unter der Tür durchgeschoben, und sie hörten, wie sich jemand entfernte. Benson, ein klein gewachsener, breitschultriger blonder Mann mit Kinngrübchen und Adlernase, sah kurz durch den Spion, ohne etwas zu erkennen. Janet Whitehead öffnete das Kuvert und warf einen Blick hinein. Bevor Benson sie daran hindern konnte, war sie an der Tür und drehte am Knauf.
  


  
    Die Tür war verschlossen, die Kette vorgelegt, so dass sie sich nur einen Spalt von etwa zehn Zentimetern öffnen ließ. Die Angeln waren mit drei Phillips-Schrauben fixiert. Sie reichten nicht. In dem Moment, in dem Janet Whitehead den Knauf drehte, flog ihr die Tür ins Gesicht, und sie wurde rückwärts gegen Benson geschleudert, der seinerseits rückwärtsstolperte und aus dem Gleichgewicht geriet. Dann stand McCall auch schon im Eingang, eine Pistole in der Hand, Cohn hinter ihm.
  


  
    Als McCall Benson sah, machte er überrascht den Mund auf, um etwas zu sagen, während dieser, auf dem Hinterteil landend, einen Schuss abgab, der McCalls Bauch traf. Im Stolpern schoss McCall auf Bensons Brust, erwischte aber nur die kugelsichere Weste. Janet Whitehead sprang indessen zur Seite. 
     Benson feuerte noch einmal und traf McCall an der Wirbelsäule. McCall sank in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren.
  


  
    Cohn bewegte sich, die Waffe ausgestreckt, nach links und schoss Benson ins Gesicht. Benson stürzte tot zu Boden. Cohn gab einen weiteren Schuss auf seinen Kopf ab, trat über McCall zu Janet Whitehead, die sich zwischen den beiden Betten zu verstecken versuchte, und schoss ihr von hinten zweimal ins Herz.
  


  
    McCall lag leise japsend, mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden. Cohn, dessen Hände wie bei allen Überfällen in Handschuhen steckten, schoss McCall in die Stirn. Mehr konnte er nicht für ihn tun.
  


  
    Wie viel Zeit war vergangen? Zehn Sekunden? Cohn drehte sich um und rannte den Flur hinunter.
  


  
    

  


  
    Draußen wurde er langsamer, vergewisserte sich, dass er sich nicht im Aufnahmebereich einer Überwachungskamera befand, schlüpfte aus Maske, Jacke und Handschuhen und knüllte sie zu einem kleinen Ball zusammen, den er sich unter den Arm klemmte, bevor er die paar Meter bis zur Straße ging. Dort sah er bereits Rosie Cruz mit dem Toyota herannahen. Als sie hielt, riss er die Tür auf und stieg ein.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Schiefgegangen.« Cohns Stimme klang kalt und ungerührt, wie immer in Krisensituationen. »Tate ist tot, die Frau ist tot, der Cop bei ihr im Zimmer auch. Alle tot.« Obwohl er äußerlich ruhig wirkte, spürte sie, dass die Sache ihm zusetzte.
  


  
    »Tate ist tot? Bist du sicher?«
  


  
    »Ja. Sein Gehirn ist im Hotelzimmer verteilt … Scheiße. Tate ist dem Bullen direkt vor die Waffe gelaufen. Er hat die Tür eingetreten, und da war er. Scheiße, McCall …«
  


  
    »Tja, das war’s dann wohl«, sagte Rosie Cruz in verbittertem Tonfall und warf einen Blick auf den Tacho. Nach einem 
     Überfall neigte man dazu, zu schnell zu fahren, und das wollte sie vermeiden. »Das wird Jesse ganz schön mitnehmen. Er war gut mit Tate befreundet.«
  


  
    »Das waren wir alle.«
  


  
    »Bist du sicher, dass er tot ist?«, wiederholte Rosie Cruz.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn nicht, können die Cops …«
  


  
    »Er ist tot. Mein Gott …«
  


  
    Vielleicht hätte ich ihn retten können, dachte Cohn.
  


  
    McCall war schwer verletzt gewesen. Cohn hatte einfach keine Zeit gehabt zu warten, bis er tot war, und hätte keinerlei Möglichkeit gehabt, ihn auf die Schnelle aus dem Hotel rauszubringen. Wenn er McCall zurückgelassen und der wie durch ein Wunder überlebt hätte, wäre er nicht gerade gut auf Cohn zu sprechen gewesen, das wusste er.
  


  
    Und sie hätten ihm einen Deal angeboten: nach fünfzehn Jahren wieder raus aus dem Knast, wenn er Cohn und die anderen verpfiff. Er hatte schon das Richtige getan, dachte Cohn. Aber verdammt: Das war Tate.
  


  
    

  


  
    Lucas erfuhr vom diensthabenden Beamten des SKA davon, der ins Telefon brüllte: »Benson hat’s erwischt. Man hat auf ihn geschossen. Er ist tot …«
  


  
    Als Lucas aus dem Hotelzimmer rannte, riefen Snider und Craig ihm nach: »Was ist denn los?«
  


  
    Lucas rief zurück: »Machen Sie die Tür nicht auf!« Er hastete die Treppe hinunter, weil der Aufzug ihm zu langsam war, sprang in den Wagen, raste quer durch die Stadt und stellte den Porsche inmitten von Streifenwagen ab. Als ein Polizist ihn aufhalten wollte, streckte er ihm den Dienstausweis entgegen, lief durch ein Blumenbeet, durchs Foyer und schließlich in einen Lift, in dem ein Cop in St.-Paul-Uniform stand. »Ist mein Mann tot?«, fragte er ihn.
  


  
    Der Polizist nickte. »Ja, schreckliche Sache.«
  


  
    Vor Ungeduld schlug Lucas mit der flachen Hand ein-, zweimal gegen die Aufzugtür, bis sie endlich den elften Stock erreichten, wo zwei Detectives der Polizei von St. Paul ihn erwarteten. Einer von ihnen, John Elleson, ergriff sein Handgelenk und sagte: »Ganz ruhig, Lucas.«
  


  
    Lucas versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, doch Elleson hielt ihn fest und drückte ihn gegen die Wand. Elleson war klein gewachsen, aber kräftig. »Ich will …«
  


  
    »Wahrscheinlich treibt sich der Schütze noch hier rum«, sagte Elleson. »Sie können rein, aber halten Sie sich am Rand, damit Sie keine Spuren unbrauchbar machen.«
  


  
    Lucas nickte und holte tief Luft. Als Elleson ihn losließ, trat er durch die in den Angeln hängende Tür: Dort lagen Benson und zwei weitere Leichen. Benson auf dem Rücken, den Kopf nach hinten, die Stirn zerfetzt, die kugelsichere Weste zur Seite verschoben, eine Pistole neben der Hand. Ein schwarzer Mann lag bei seinen Füßen und eine Frau neben dem Bett.
  


  
    »Das Paar im Nebenzimmer war im Bett, als die Schüsse fielen«, berichtete Elleson. »Der Mann sagt, er hätte jemanden wegrennen hören und nachgesehen. Er hat das Licht an-und die Tür aufgemacht, aber da war schon niemand mehr auf dem Flur. Der Schütze kannte den Weg. Im Gang und auf der Treppe ist kein Blut. Wenn er also getroffen wurde, blutet er nicht stark.«
  


  
    »Benson hat den Schwarzen erschossen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Das wissen wir nicht, aber ich vermute es. Erst die Munitionsanalyse wird klären, wer wen umgebracht hat - so ist das zu kompliziert.«
  


  
    »O Mann«, stöhnte Lucas, hob die Hände an die Schläfen und wich rückwärts in den Flur zurück.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Elleson.
  


  
    »Teufel, nein.« Lucas war übel.
  


  
    »Benson hat wohl als eine Art Leibwächter gearbeitet.«
  


  
    »Das waren die Typen von dem Überfall hinter dem St. 
     John’s gestern Abend. Die haben auch den Polizisten in Hudson umgebracht. Eine Mörderbande, die es auf Geldboten abgesehen hat. Wir haben ein Foto von ihrem Anführer …«
  


  
    Er gab Elleson eine Zusammenfassung ihrer bisherigen Erkenntnisse. »Wir vermuten, dass sie sich hier in der Gegend verstecken - sie haben ein Haus oder eine Wohnung gemietet. Alle Hotels und Motels haben wir abgeklappert, ohne Erfolg.«
  


  
    »Ganz schön kaltschnäuzig, die Kerle«, sagte Elleson. »In dem Viertel sind zweihundert Polizisten postiert. Die mussten mittendurch fahren, um her- und wieder wegzukommen.«
  


  
    »Könnten sie auf irgendeiner Videoaufnahme sein?«, fragte Lucas. Die Bundespolizei hatte Mittel für Überwachungskameras erhalten, die jetzt überall im öffentlichen Raum installiert waren.
  


  
    »Hängt davon ab, auf welcher Straße sie sich bewegt haben. Vorne und an den Seiten gibt’s Kameras, nicht aber hinten.«
  


  
    »Überprüfen Sie das. Wenn wir den Wagen hätten, wäre das ein großer Fortschritt. Den können sie nicht einfach verschwinden lassen.«
  


  
    »Ich kümmere mich darum«, versprach Elleson. »Wie sieht Bensons private Situation aus?«
  


  
    »Er war Single, vor vier oder fünf Jahren geschieden, keine Kinder. Seine Eltern leben, glaube ich, in St. Cloud. Ich lasse seine Akte raussuchen … Wir müssen einen Blick auf die Tapes werfen.«
  


  
    »Es tut mir leid, Mann«, sagte Elleson.
  


  
    Da trat Del aus dem Aufzug. »Ist es wahr?« Als er Lucas’ Gesicht sah, murmelte er: »Es stimmt also.«
  


  
    

  


  
    Die Wohnung befand sich nur sechs Häuserblocks vom Hotel entfernt. Nachdem sie den Wagen abgestellt hatten, gingen Cohn und Rosie Cruz die hintere Treppe hinauf. Lindy saß mit einer Ausgabe von Women’s Health auf dem Sofa. Lane 
     kam lächelnd aus dem hinteren Zimmer. »Wie ist es gelaufen?« Und dann, nicht mehr lächelnd: »Wo ist Tate?«
  


  
    »Wir sind in einen Hinterhalt geraten«, antwortete Cohn.
  


  
    »Nein.« Lindy wurde blass und schlug die Hand vor den Mund.
  


  
    »Es ist meine Schuld«, erklärte Rosie Cruz. »Ich hätte es wissen müssen. So viele nacheinander konnten nicht gut gehen …«
  


  
    »Ich dachte, die können die Bullen nicht informieren«, sagte Lane.
  


  
    »Die Theorie war nach der Sache mit dem Cop in Hudson wohl hinfällig«, erwiderte Rosie Cruz.
  


  
    »Mir ist so übel, dass ich nicht mal mehr ausspucken kann«, sagte Cohn. »Du bist nicht schuld, Rosie. Ich hab dich gedrängt. Leider ist unser Gegenspieler ziemlich clever.« Er schilderte ihnen den Vorfall genau, behauptete aber, der Polizist habe McCall dreimal getroffen. »Tate hatte keine Chance. Er hat die Tür eingetreten, und schon lag er da. Ich hab den Cop gesehen und auf ihn geschossen und gleich noch mal und dann auf die Frau auf dem Boden und bin getürmt …«
  


  
    »Ende, aus«, sagte Lane und blickte sich in der Wohnung um. »Wir machen hier sauber … und dann verschwinden wir.«
  


  
    »Ja«, pflichtete Rosie ihm bei und sah Brutus an. »Du und Lindy, ihr solltet abhauen. Als Paar seid ihr unauffälliger. Du kannst deine Visa-Card und deinen Führerschein noch ungefähr zwei Wochen benutzen, dir einen Wagen mieten, dich in den Süden absetzen. In Belize oder Costa Rica wird das Geld eine ganze Weile reichen.«
  


  
    »Genau«, sagte Lane. »Du kannst Tates Anteil haben … Hinter mir und Rosie sind sie nicht her, aber du musst hier weg, und du brauchst die Kohle. Mit Tates Anteil hast du fast eineinhalb Millionen.«
  


  
    »Nicht genug«, erwiderte Cohn und strich sich mit der Hand durch die Haare. »Scheiße, ich brauch einen Drink.«
  


  
    »Brute, nicht«, sagte Rosie. »Die Bullen …«
  


  
    »Die können mich mal«, brummte Cohn.
  


  
    »Da draußen wimmelt’s von Cops. Wenn du denen auffällst …«
  


  
    »Die können mich mal«, wiederholte Cohn. »Ich seh nicht mehr so aus wie auf dem Foto. Schon gar nicht, wenn ich sitze. Ich gönne mir jetzt einen Drink.« Und an Lindy gewandt: »Kommst du mit?«
  


  
    »Brute, ich halte das für eine schlechte Idee. Ich hab Angst.«
  


  
    »Ich geh raus. McCall … Mann«, sagte Cohn, und Tränen traten ihm in die Augen.
  


  
    Rosie Cruz nahm ihre Handtasche. »Ich begleite dich.«
  


  
    

  


  
    Sie hatte die Stadt gründlich ausgekundschaftet und dirigierte ihn über die fast leeren Skyways, dann über eine Straße und in eine Einkaufspassage mit Stühlen im Freien, zu einem Lokal mit dem Namen Juicy’s. Dort suchten sie sich einen Tisch in einer Ecke, wo Cohn nicht sofort zu sehen war. Er bestellte einen Cheeseburger und einen doppelten Martini mit vier Oliven; sie wählte Pommes und eine Pepsi light. Nachdem er den Tisch fünf Minuten lang angestarrt und seinen Martini getrunken hatte, fragte er mit leerem Blick: »Was mache ich jetzt, Rosie?«
  


  
    »Die Sache mit dem Hotel können wir uns jedenfalls abschminken. Dazu hätten wir eigentlich vier Leute gebraucht. Drei waren schon grenzwertig. Jetzt haben wir nur noch zwei, selbst wenn Jesse mitmacht. Das funktioniert nicht; wir müssen zu viele Personen in Schach halten. Wir tun, was wir immer getan haben, wenn’s schwierig wurde: Wir setzen uns ab. Jesse und ich, wir haben jeder einen Wagen am Flughafen. Wir bringen die Mietautos zurück, beseitigen alle Spuren aus der Wohnung, verschwinden am späten Abend in meinem Wagen. Du und ich und Lindy vielleicht nach Des Moines. Da kannst du am Flughafen ein Auto mieten, damit nach Vegas 
     fahren und Harry das Geld auf dein Investmentkonto transferieren lassen. Wie viel hast du noch drauf?«
  


  
    »Ungefähr zweihundertfünfzigtausend.«
  


  
    »Dann sind’s jetzt fast zwei Millionen. Macht achtzigtausend Zinsen im Jahr bis an dein Lebensende. Es gibt jede Menge hübsche Orte, wo man damit ganz gut leben kann.«
  


  
    »Ganz gut - wie ein Rentner, der jeden Dollar umdrehen muss«, erwiderte Cohn. »Ohne Sozialhilfe oder Krankenversicherung … Scheiße, ich brauch mindestens vier Millionen, besser fünf. Mit zweihunderttausend im Jahr könnte ich ohne Weiteres leben.«
  


  
    »Brute, du musst den Tatsachen ins Auge blicken«, sagte Rosie. »Such dir einen sicheren Unterschlupf und beruhige dich. Vielleicht kann ich bald was anderes auf die Beine stellen. Mit einem Geldtransporter zum Beispiel.«
  


  
    »Bei solchen Aktionen haben wir höchstens eine halbe Million erbeutet.«
  


  
    »Ohne großen Aufwand und mit geringem Risiko.«
  


  
    »Wenn ich noch drei Millionen brauche und mein Anteil jeweils ungefähr zweihunderttausend beträgt, heißt das, dass wir weitere fünfzehn Mal zuschlagen müssten, oder?«
  


  
    Sie beugte sich ein wenig vor. »Wir sollten so schnell wie möglich aus St. Paul verschwinden. Über das Geld können wir uns ein andermal Gedanken machen. Jetzt ist erst mal wichtig, dass wir am Leben bleiben.«
  


  
    »Das Hotel …«
  


  
    »Wir haben nicht genug Leute …«
  


  
    Da setzten sich ein Mann im Rollstuhl, ein dürrer Junge und eine mollige junge Frau an einen Tisch kaum fünf Meter entfernt. Der Behinderte sah Cohn an, ohne ihn zu erkennen, versuchte, eine Kellnerin heranzuwinken, und brüllte schließlich: »Hey! Bin ich unsichtbar, oder was?«
  


  
    Cohn flüsterte Rosie Cruz ins Ohr: »Das ist der Typ, der mir am Flughafen fast über die Zehen gefahren wäre.«
  


  
    »Schau einfach nicht rüber«, sagte Rosie.
  


  
    »Okay.« Cohn trank seinen zweiten Martini aus und winkte die Kellnerin heran.
  


  
    »Mach mal lieber langsam mit den Drinks«, sagte Rosie warnend. »Sonst landest du auf der Schnauze.«
  


  
    »Quatsch …« Er bestellte seinen dritten Martini. »In York hab ich jeden Morgen die Times, den Independent, den Guardian und die Financial Times gelesen, mit vier Tassen Kaffee. Dann war’s Mittag, und jemand ist vorbeigekommen, und wir haben uns zum Lunch zwei oder drei Martinis gegönnt. Die Briten sind ganz schön trinkfest. Ich bin also in Übung.«
  


  
    

  


  
    »War dieser Jemand männlich oder weiblich?«, erkundigte sich Rosie. Cohn hob grinsend eine Augenbraue. »Hoffentlich findet Lindy das nicht raus«, sagte Rosie. »Dass die einen Anfall kriegt, würde uns jetzt grade noch fehlen.«
  


  
    »Ich verrat’s ihr nicht, obwohl ich nicht glaube, dass sie sonderlich aus der Fassung wäre. Wahrscheinlich denkt sie sich schon so was.« Der dritte Martini wurde serviert. »Die Frau dort … nette Lady. Schade, dass ich mich nicht von ihr verabschieden konnte. Ich hab ihr gesagt, ich wär’ drei Wochen weg, dann würden wir uns wiedersehen.«
  


  
    »So ist das Leben«, erwiderte Rosie.
  


  
    »Ich hab jeden Morgen die Financial Times gelesen«, wiederholte Cohn, angetrunken, das entging Rosie nicht. »Weißt du, was? Diese Scheiß-Aktiengeschäfte sind schuld an allem … Und die verdammten Politiker. Die Leute nennen mich kriminell; die sollen sich mal diese Schweine anschauen, die den kleinen Leuten das Geld aus der Tasche ziehen.«
  


  
    Rosie Cruz legte ihre Hand auf seine. »Zu den kleinen Leuten gehörst du ja nicht gerade, Brute. Du bist eher wie Jesse James.«
  


  
    »Aber meine Geschwister gehören dazu.«
  


  
    »Du kannst deine Geschwister nicht leiden«, erinnerte ihn Rosie. »Und sie mögen dich auch nicht sonderlich.«
  


  
    »Darum geht es nicht …« Er trank den Martini aus und fischte die Olive heraus. »Du weißt, was ich brauche …« Und dann: »Sieh dir das an.«
  


  
    Der Rollstuhlfahrer hielt die Mollige am Ausschnitt ihres Kleids gepackt. Die anderen Gäste wandten den Blick ab; niemand wollte sich in eine Auseinandersetzung zwischen einer Frau und einem Behinderten einmischen. Eine Kellnerin entfernte sich, um Hilfe zu holen.
  


  
    

  


  
    Whitcomb knurrte Juliet an: »Miststück, du machst, was ich dir sage, sonst …«
  


  
    

  


  
    Cohn, betrunken und wütend über das Leben, zischte Rosie zu: »Der Typ ist Zuhälter, und sie eins von seinen Mädchen. Beschissener Zuhälter …«
  


  
    

  


  
    Whitcomb, der das letzte Wort gehört hatte, drehte sich zu dem groß gewachsenen, dunkelhaarigen Mann um, der ihn vom Ecktisch aus anstarrte, ließ Juliet los und brüllte: »Hast du ein Problem, Blödmann?«
  


  
    Die Frau in Begleitung des Dunkelhaarigen sagte etwas; er erwiderte einige Worte, dann stand die Frau auf und ging.
  


  
    Der Dunkelhaarige warf das Geld für die Drinks und das Essen auf den Tisch und trat zu Whitcomb. »Wenn du nicht sofort die Finger von dieser jungen Frau nimmst, du schmieriger kleiner Zuhälter, schmeiß ich dich vor ein Auto.«
  


  
    Der Mann war betrunken, das merkte Whitcomb jetzt, denn nüchterne Menschen ließen sich nicht auf einen Streit mit einem Behinderten ein.
  


  
    Juliet mischte sich ein: »Randy, vielleicht …«
  


  
    Whitcomb herrschte sie an: »Halt’s Maul.« Und an Cohn gewandt: »Hör zu, du Idiot …«
  


  
    Cohn holte ihn so schnell aus dem Rollstuhl, dass er das Gefühl hatte, sich mit Gottes Kraft daraus zu erheben.
  


  
    

  


  
    Cohn wusste, dass er betrunken war, wusste, dass dies das Ende sein könnte, aber McCall war tot, und dieser verdammte Krüppel, dieser Zuhälter …
  


  
    Er packte Whitcomb mit einer Hand am Genick und mit der anderen am Gürtel. Zwei Frauen begannen zu schreien; Cohn stieß mit dem Bein einen Stuhl um, und ein Tisch schrammte mit einem metallischen Geräusch über den Boden.
  


  
    Mit sechs langen Schritten war er an dem Zaun, der das Lokal vom Gehsteig trennte. Den wild mit den Armen fuchtelnden Whitcomb schleifte er mühelos mit. Mit zwei weiteren Schritten war Cohn am Straßenrand, wo er Whitcomb auf einen herannahenden Van schleuderte.
  


  
    Whitcomb, seiner verkrüppelten Beine wegen unnatürlich leicht, landete auf der Motorhaube, wurde gegen die Windschutzscheibe gedrückt, rutschte, immer noch mit den Armen fuchtelnd, auf der anderen Seite herunter und wurde von einem zweiten Wagen erfasst.
  


  
    Cohn, unterwegs in die Bar, verlangsamte seine Schritte nicht, als er das Geräusch des Aufpralls hörte. Eine blass gewordene Frau folgte ihm mit dem Blick. Außer Sichtweite schlüpfte er aus seiner schwarzen Sportjacke, so dass nur noch sein weißes, kurzärmliges Hemd zu sehen war, und verschwand durch den Seitenausgang auf die Straße.
  


  
    Er hörte Rufe, aber niemand folgte ihm, als er den Häuserblock entlang- und um die Kurve herumging, die Straße überquerte, an einer Gruppe Polizisten vorbei, die zu dem Lärm hinüberschauten. Noch ein halber Häuserblock, und Cohn betrat den Skyway, über den sie von der Wohnung hergekommen waren.
  


  
    Ein gutes Gefühl hatte er nicht, weil er den Gedanken an McCall nicht loswurde.
  


  
    Doch so schlecht wie zuvor fühlte er sich auch nicht mehr. 
     Lucas und Del warteten auf einer Bank im Hotelfoyer, während die Polizei von St. Paul die Spuren am Tatort sicherte. Del sagte: »Ich lasse seine Eltern und seine zwei Schwestern benachrichtigen.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Irgendwie komisch, dass ich mich nicht schlechter fühle«, bemerkte Del. »Ich konnte den Mann nie sonderlich leiden. Er war schwierig.«
  


  
    »Aber einer von uns.«
  


  
    »Du weißt schon, was ich meine«, sagte Del.
  


  
    »Ja. Macht mir eine Heidenangst. Schon drei tote Cops dieses Jahr, und wir hatten mit allen drei Fällen zu tun. Der Indianer oben im Norden bei Virgil, der Polizist in Hudson und jetzt auch noch Benson.«
  


  
    »Tja, was soll man sagen?«
  


  
    »Hat ganz schön viele Leute erwischt im Lauf der Jahre«, stellte Lucas fest.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Lucas sah auf seine Uhr.
  


  
    »Was wirst du machen?«, fragte Del.
  


  
    »Gleich morgen früh, sobald die Fernsehleute auf den Beinen sind, gibt’s eine Riesenpressekonferenz. Und dann pflastere ich das Land mit Fotos von Cohn und dieser Frau zu. Wir spüren sie auf und bringen sie um.«
  


  
    »Klingt nicht schlecht«, sagte Del.
  

  
  


  
    VIERZEHN
  


  
    Lucas wachte um fünf Uhr morgens nach nur drei Stunden Schlaf in niedergeschlagener Stimmung auf. Er rasierte sich, ließ sich in der Dusche das heiße Wasser auf Schultern und Rücken prasseln und bereitete sich innerlich auf die Pressekonferenz vor. Benson war tot. Hätte Lucas sich besser geschlagen, wenn er in dem Zimmer gewesen wäre? Warum hatten sie die Tür geöffnet? Benson war offenbar überrascht worden, denn er hatte die kugelsichere Weste nicht geschlossen …
  


  
    Weather, die eine halbe Stunde später ohnehin hätte aufstehen müssen, kam ebenfalls ins Bad, um sich die Zähne zu putzen, als Lucas aus der Dusche trat. Er trocknete sich ab, schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. »Nackter Mann attackiert hilflose Hausfrau«, versuchte er zu scherzen.
  


  
    Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen und brummte: »Lass mich in Ruhe. Zieh dich lieber an.« Und kurze Zeit später: »Ich kann’s immer noch nicht fassen.« Sie hatte Benson von den Ermittlungen zu einem anderen Fall gekannt.
  


  
    »Ich … ach, egal«, sagte Lucas und schlüpfte in einen düsteren Anzug für einen düsteren Tag.
  


  
    

  


  
    Die Pressekonferenz war für sechs Uhr anberaumt, damit noch in den Frühnachrichten darüber berichtet werden konnte, vorrangig hier und an der Westküste, woher die Unbekannte möglicherweise stammte. Das gab Lucas ein wenig Zeit, bei einem kurzen Frühstück zu überlegen, was er sagen würde, bevor er sich auf den Weg machte. Del, Shrake, Jenkins, 
     Neil Mitford, der Adlatus des Gouverneurs, und Rose Marie Roux, zuständig für die öffentliche Sicherheit - sie alle würden da sein, Rose Marie Roux als Sprecherin des Gouverneurs. Sowohl Mitford als auch Rose Marie würden die Reporter hinter der Kamera bearbeiten.
  


  
    Beim Frühstück hörte Lucas, wie die Zeitung geliefert wurde. Er holte sie und warf einen Blick auf die Schlagzeilen. Die Morde hatten es nicht mehr in die Morgenblätter geschafft, doch alle Fernsehsender berichteten darüber - ein Polizist, eine unbeteiligte Frau und ein maskierter Eindringling tot in einem der teuersten Hotels der Twin Cities, während des Parteitags.
  


  
    Die Presse, dachte Lucas beim Fahren, würde nicht unbedingt freundlich gestimmt sein. Er nahm den Truck anstelle des Porsches, um nicht unnötig zu provozieren. Vielleicht hätten sie doch lieber zwei Polizisten pro Zimmer postieren sollen. Und in weniger Zimmern? Natürlich hatten sie wegen des Parteitags nicht die nötigen Leute zur Verfügung gehabt, und möglicherweise waren sie nicht fest genug davon überzeugt gewesen, dass tatsächlich etwas passieren würde. Unter Umständen hatte er Benson und die anderen zu oberflächlich instruiert.
  


  
    Aber sie waren Profis; sie wussten, wie man sich in so einem Fall verhielt und dass in Hudson ein Cop umgebracht worden war. Warum hatte Benson die Tür aufgemacht? Nur so hatten die Killer die Kette wegtreten können.
  


  
    Die Antworten auf seine Fragen kannte er noch nicht: Vielleicht würde die Spurensicherung sie ihm liefern.
  


  
    

  


  
    Seine Chefin Rose Marie Roux stieg gerade aus ihrem Buick, als er seinen Wagen auf den Parkplatz des SKA lenkte. Sie wartete auf ihn, in die frühmorgendliche Sonne blinzelnd.
  


  
    »Der Gouverneur will Bensons Angehörige heute Morgen anrufen«, teilte sie ihm mit.
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    »Na ja…«
  


  
    Rose Marie nickte. Vor ihrer Laufbahn als Juristin und Politikerin war sie selbst bei der Polizei gewesen. »Lassen Sie sie Ihre Stimmung ahnen, wenn Sie vor die Kameras treten. Werden Sie ruhig wütend. Das kommt gut rüber und macht die Sache fürs Fernsehen interessant.«
  


  
    Fast hätte er gelacht. »Ganz schön beschissen, wenn man so einen Schwachsinn durchziehen muss.«
  


  
    »So ist das heute nun mal«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Nelly Cassesford von Channel Three hantierte vor einem Van mit einem Kabel. Als sie Lucas und Rose Marie entdeckte, wartete sie auf die beiden.
  


  
    »Wir müssen pünktlich anfangen, weil wir bis oben hin eingedeckt sind mit Parteitagssachen«, erklärte Nelly, eine zierliche, dunkelhaarige Frau mit freundlichen braunen Augen. »Wir haben noch jede Menge Material von gestern Abend.«
  


  
    »Wir sind so weit«, sagte Lucas. »Wird die Konferenz auch in L. A. ausgestrahlt?«
  


  
    »Ja. Larry Johnston hat die Leute dort gestern informiert. Die mutmaßliche Verbindung der Frau nach L. A. gefällt ihnen; der Parteitag interessiert sie weniger, also kriegen Sie Sendezeit. Haben Sie mit allen gesprochen?«
  


  
    Lucas nickte. »Ja. Ich hoffe nur, dass sie den Fall nicht runterspielen.«
  


  
    »Tun sie nicht. Verbrecherjagd gibt immer eine tolle Story. Dazu diese attraktive Femme fatale und die Tatsache, dass man die Bevölkerung um Mithilfe bittet.« Zum Glück, dachte Lucas, erwähnte sie nichts von den toten Polizisten.
  


  
    

  


  
    Im Sitzungszimmer des SKA befanden sich vier Kameras und eine Scheinwerferanlage. Del, Jenkins und Shrake, die ziemlich 
     müde und zerzaust wirkten, versammelten sich im hinteren Bereich des Raums, während Mitford mit einem Politikjournalisten aus St. Paul sprach.
  


  
    »Bereit?«, erkundigte sich Mitford kurz darauf bei Lucas.
  


  
    »Ja. Werden Sie eine Stellungnahme für den Gouverneur abgeben?«
  


  
    »Nein, das überlasse ich Ihnen«, antwortete Mitford. »Sie wissen, dass er die Angehörigen von Benson anrufen wird …«
  


  
    »Rose Marie hat es mir gerade gesagt.« Lucas warf einen Blick auf seine Uhr. Drei Minuten vor sechs.
  


  
    

  


  
    Rose Marie ging als Erste ans Mikrofon, die üblichen Gemeinplätze über das tragische Ende eines Lebens, das dem Dienst an der Allgemeinheit geweiht gewesen war. Dann kam Lucas an die Reihe. Er ließ seine Verärgerung tatsächlich spüren, wie Rose Marie es ihm geraten hatte.
  


  
    »Eine Mörderbande treibt ihr Unwesen in den Twin Cities. Sie hat bereits zwei Polizisten und eine unbeteiligte Frau getötet. Wir müssen diese Leute so schnell wie möglich hinter Gitter bringen. Die Fotos von zweien der Beteiligten werden gerade verteilt. Wir haben keine weiteren Informationen über die Frau, glauben aber, dass sie sich in St. Paul aufhält und aus dem Großraum L. A. stammen könnte. Falls Sie sie irgendwo sehen oder wissen sollten, wer beziehungsweise wo sie ist, teilen Sie es uns mit. Möglicherweise war sie am Tod eines jungen Spaniers in Washington, D. C., beteiligt, den sie verführt hat …«
  


  
    Den aufmerksamen Mienen der Journalisten entnahm Lucas, dass seine Strategie der Emotionalität funktionierte: Das war gutes Material fürs Fernsehen.
  


  
    Nachdem er ein paar Fragen beantwortet hatte, schloss er: »Wir halten Sie auf dem Laufenden. Soweit ich weiß, will der Gouverneur sich später noch zu dem Fall äußern. Er kannte und schätzte Agent Benson und wird heute Morgen mit seinen Angehörigen sprechen.«
  


  
    Als Lucas Rose Marie nicken sah, wusste er, dass er seine Sache gut gemacht hatte.
  


  
    

  


  
    Die Reporter verließen den Raum. »Was jetzt?«, erkundigte sich Del bei Lucas.
  


  
    »Wir haben jede Menge Cops da draußen. Verteilen wir die Fotos an alle. Sie sollen Ladeninhaber, Bankangestellte, einfach jeden fragen, ob sie diese Leute gesehen haben. Vielleicht haben wir Glück.«
  


  
    »Ich verlasse mich nur ungern aufs Glück.«
  


  
    

  


  
    Cohn und die anderen hatten in der Nacht zwei Flaschen Whiskey und Ginger Ale mit Eis geleert, eine ziemlich altmodische Methode, sich zu betrinken. Lane wachte um sieben Uhr mit einem Kater und enormem Druck auf der Blase auf. Sein erster Gedanke galt McCall. Er richtete sich hustend auf und stolperte in Unterhose zur Toilette.
  


  
    In der Wohnung gab es zwei Schlafzimmer. Rosie Cruz schlief in dem einen, Cohn und Lindy hatten das andere, und Lanes Schlafsack lag ausgerollt auf dem Boden des Wohnraums. Lane pinkelte alles heraus, zog die Unterhose hoch und kehrte ins Wohnzimmer zurück.
  


  
    Obwohl er drei Jahre zuvor mit dem Rauchen aufgehört hatte, sehnte er sich nach einer Zigarette. Zur Ablenkung schaltete er den Fernseher ohne Ton ein und suchte nach einer Wettervorhersage für die Gegend.
  


  
    Als er das Gesicht von Cohn und kurz darauf das von Rosie Cruz auf der Mattscheibe sah, wurde er blass. »Scheiße … Rosie, Rosie, komm! Rosie …« Er drückte an der Fernbedienung herum, bis er endlich den Ton fand, doch da war Rosies Gesicht bereits verschwunden. Lane rief noch einmal nach ihr. Währenddessen hörte er im Fernsehen die Bitte an die Zuschauer, der Polizei zu helfen.
  


  
    »Wenn Sie dieser Frau oder Brutus Cohn begegnen, versuchen 
     Sie bitte nicht, sie festzuhalten, sondern rufen Sie sofort die Polizei. Die beiden sind schwer bewaffnet und gelten als extrem gefährlich.«
  


  
    Die Frau im Fernsehen wandte sich einer anderen Kamera zu. »Die Polizei von St. Paul macht sich auf einen weiteren unruhigen Tag gefasst …«
  


  
    Rosie Cruz stolperte mit einem Baumwollnachthemd bekleidet ins Wohnzimmer, sah Lane und den Fernseher an und fragte: »Was ist los?« Dann streckte auch Cohn den Kopf herein.
  


  
    »Sie haben gerade ein Bild von dir gezeigt«, antwortete Lane. »Sie haben ein Foto von dir.«
  


  
    »Scheiße …« Rosie Cruz schüttelte ungläubig den Kopf. »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja.« Lane begann, mit der Fernbedienung durch die Kanäle zu zappen. Da es sich um eine Musterwohnung handelte, stand ihnen nur eine begrenzte Auswahl an Kabelprogrammen zur Verfügung. Bei Channel Three fand er schließlich das Bild von Rosie Cruz wieder, auf dem sie trotz der Grobkörnigkeit deutlich zu erkennen war. Im Hintergrund kommentierte der Sprecher: »Davenport sagt, die Frau komme möglicherweise aus dem Großraum L. A., weil über das Handy, mit dem dieses Foto entstanden ist, zahlreiche Anrufe in die Region Los Angeles mit der Vorwahl drei-zwei-drei getätigt wurden. Das zugehörige Telefon ist noch nicht gefunden worden …«
  


  
    »Er hat mich mit dem Handy aufgenommen«, sagte Rosie Cruz ungläubig.
  


  
    »Wer?«, fragte Cohn.
  


  
    Rosie Cruz holte ein Handy aus dem Schlafzimmer, klappte es auf, drückte den Kurzwahlknopf, ließ es klingeln, legte auf, drückte noch einmal den Knopf und sagte beim dritten Mal: »Da ist es erst fünf …« Dann meldete sich endlich jemand.
  


  
    »Wir sind aufgeflogen«, teilte sie der Person am anderen 
     Ende der Leitung mit. »Verschwinde. Bring die Unterlagen und alles, was du sonst noch brauchst, zu deinem Wagen, fahr meinen weg und zünd ihn an. Ja … Ich weiß, aber sie sind uns auf der Spur. Hau ab. Sie können jeden Moment auftauchen. Hier läuft’s gerade im Fernsehen; wahrscheinlich bleibt dir nicht mehr viel Zeit. Geh zu Ellen … versteck die Sachen vor ihr. Wenn sich die Lage beruhigt hat, setzt du dich nach Süden ab. Wir treffen uns am Strand. Ja. Ja. Vielleicht eine Stunde. Mehr nicht … Verschwinde.«
  


  
    Als sie aufgelegt hatte, sagte Lane: »Also kommst du tatsächlich von der Westküste.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Der Idiot hat mich mit dem Handy fotografiert, ohne dass ich’s gemerkt hab. Obwohl er wusste, dass ich das hasse.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Der Mann, von dem ich die Namen der Geldboten hatte.«
  


  
    »Das verändert die Situation vollkommen«, sagte Cohn. »Jetzt müssen wir die ganz große Aktion durchziehen.«
  


  
    »Bist du verrückt? Eigentlich hätten wir vier Leute gebraucht und mich draußen, aber jetzt … Wir haben nur noch zwei und …« Sie deutete auf Lindy. »Und dich.«
  


  
    »Du kannst mich mal, Rosie«, sagte Lindy.
  


  
    »Jetzt ist alles anders«, beharrte Cohn, während Lane durch die Kanäle zappte. »Ich muss mich aus dem Geschäft zurückziehen, und dazu brauche ich mehr Geld. Du übrigens auch, Rosie. Sie haben ein Foto von dir. Insgesamt sind vier Bullen draufgegangen, die in New York mitgerechnet. Die lassen nicht mehr locker. Du wirst nach Argentinien oder Indien gehen müssen. Hier kannst du nicht bleiben, Babe.«
  


  
    Lane sah sie an. »Ich weiß ja nicht, wie viel Geld ihr habt, aber …«
  


  
    Rosie sprach ganz langsam, als hätten sie beide den Verstand verloren: »Wir - haben - nicht - genug - Leute. Es reicht einfach nicht! Ist das so schwer zu begreifen?«
  


  
    »Wir müssen sie überrollen«, erwiderte Cohn. »Zur Warnung bringen wir einen um, dann kommen sie erst gar nicht auf die Idee, Widerstand zu leisten. So kann ich sie sogar allein in Schach halten, auch zwanzig oder dreißig Leute. Jesse kümmert sich um die Schließfächer, Lindy bleibt an der Rezeption, du bedienst die Funkgeräte.«
  


  
    »Nein«, sagte Rosie Cruz.
  


  
    »Das kann ich nicht«, jammerte Lindy.
  


  
    »Denk drüber nach«, forderte Cohn Rosie auf, ohne Lindy Beachtung zu schenken.
  


  
    

  


  
    Rosie Cruz ging in ihr Schlafzimmer, das ein eigenes Bad mit kleiner Dusche hatte, wusch sich die Haare und trocknete sich ab.
  


  
    Sie hatte in ihrem Leben drei Menschen umgebracht, alle nach reiflicher Überlegung und sorgfältiger Vorarbeit. Vor diesem hirnrissigen Trip zu den Twin Cities waren fünf andere Menschen bei Überfällen durch Cohn und seine Gang umgekommen. Sämtliche Morde waren notwendig gewesen und hatten in gewisser Hinsicht der Selbstverteidigung gedient, mit Ausnahme der beiden Polizisten in New York. Da war Spitzer nervös geworden und hatte abgedrückt, und er hatte dafür gebüßt.
  


  
    Die Zahl der Toten begann, außer Kontrolle zu geraten. Vier in den Twin Cities, McCall mitgerechnet. Ein weiterer im Hotel - das wären dann fünf.
  


  
    Aber die Polizei hatte ihr Foto.
  


  
    Bestimmt hatte Laura das Haus in Venice mittlerweile verlassen, dachte sie, und die Flammen erledigten das Aufräumen für sie. Sie könnte ihr Gesicht ein wenig verändern, sich die Haare blond färben … aber sie musste tatsächlich weit weg, zum Beispiel nach Neuseeland. Das Geld vorsichtig transferieren, Schecks über Irland, eine Weile ein ganz normaler Job …
  


  
    Von Laura wussten sie nichts.
  


  
    Fünf Tote, bestenfalls.
  


  
    Doch in einem Punkt hatte Cohn recht: Wenn sie sofort scharf schossen, konnten sie die Aktion mit drei Leuten durchziehen.
  


  
    

  


  
    Eine Kaltfront näherte sich aus Kanada; vermutlich waren dies die allerletzten Sommertage des Jahres. Don Johnson, der Briefträger, der so scharf auf Juliet war und Shorts sowie ein verknittertes blaues Hemd trug, kletterte mit einer Tasche über der Schulter aus seinem Truck und ging die Auffahrt hinauf, sein zweiter Häuserblock des Morgens.
  


  
    Letty und Jennifer Carey warteten mit Andy Cramer in einem Channel-Three-Van. Letty hielt ihn für einen Australier, doch er entpuppte sich als Südafrikaner. Cramer zwängte den Van vor dem Postwagen in eine Parklücke, sprang hinaus, schob die Seitentür zurück und holte seine Kamera heraus. Jennifer nahm das Mikrofon. Gemeinsam folgten sie Johnson, der sich verwundert zu ihnen umdrehte. Letty beobachtete alles von der offenen Tür des Wagens aus: Jennifer hatte gesagt, sie würde es nicht machen, wenn Letty sich einmischte.
  


  
    »Mr. Johnson«, rief Jennifer. »Mr. Johnson.«
  


  
    »Ich?«, fragte Johnson verwirrt.
  


  
    »Die Kamera läuft«, informierte ihn Cramer, und Jennifer hielt ihm das Mikrofon vor die Nase. »Mr. Johnson, eine Sechzehnjährige behauptet, Sie hätten sich ihr wiederholt sexuell genähert.«
  


  
    »Was?« Johnson hielt ein paar Briefe zwischen sein Gesicht und die Kamera. Jennifer stellte mit Genugtuung fest, dass er Angst und ein schlechtes Gewissen hatte.
  


  
    »Sie sagt, sie könnte Ihren Intimbereich zweifelsfrei identifizieren«, erklärte Jennifer, »zum Beispiel durch einen Biss, den sie Ihnen an der Hüfte zugefügt hat, als Sie sie zwingen wollten, sie oral zu befriedigen.«
  


  
    »Verschwinden Sie …« Johnson versuchte auszuweichen, doch Cramer blieb mit der Kamera dran.
  


  
    »Leugnen Sie, Mr. Johnson? Sind Sie bereit, mit der Polizei über diese Anschuldigungen zu sprechen?«
  


  
    »Verschwinden Sie«, wiederholte Johnson. »Ich stelle nur die Post zu …« Die Briefe begannen, ihm aus der Hand zu gleiten. Er bemühte sich, sie zu fangen.
  


  
    Jennifer hakte nach: »Haben Sie das Mädchen gedrängt, Sie oral zu befriedigen?«
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Haben Sie gewaltsam die Badezimmertür geöffnet, während sie duschte, und sich nackt an sie gedrückt?«
  


  
    »Nein, nein, nein …«
  


  
    »Haben Sie sich nackt zu ihr ins Bett gelegt, nachdem Sie sich gewaltsam Zugang zu ihrem Schlafzimmer verschafft hatten?«
  


  
    »Nein, nein …« Johnson versuchte, zu seinem Truck zu gelangen, doch Cramer verstellte ihm den Weg und knurrte: »Finger weg von der Kamera, Kumpel.«
  


  
    Jennifer setzte zum Todesstoß an: »Werden Sie wieder in ihr Haus gehen, Mr. Johnson? Und sich weiter mit der Mutter des Mädchens treffen?«
  


  
    »Nein, nein, nein …«
  


  
    Jennifer wandte sich Cramer zu. »Mach die Kamera aus.«
  


  
    Während Cramer die Kamera senkte, trat Jennifer ganz nahe an Johnson heran, der, Schweiß auf der Oberlippe, unwillkürlich zurückwich. »Wir sind Freunde von Juliet und arbeiten wirklich für Channel Three. Wenn Sie jemals wieder bei Juliets Mutter auftauchen oder mit Juliet reden sollten, bringen wir diese Aufnahmen in den Abendnachrichten, das schwöre ich Ihnen.«
  


  
    »Vermutlich können Sie sich denken, was Sie im Gefängnis von Stillwater erwartet«, fügte Cramer hinzu. »Und wenn Sie dann rauskommen - vorausgesetzt, das tun Sie jemals -, 
     müssen Sie sich in dem Viertel, in dem Sie wohnen wollen, bei den Nachbarn persönlich als registrierter Perverser vorstellen. Das sollten Sie nicht vergessen.«
  


  
    Sie kehrten zum Van zurück. Cramer verstaute die Kamera und schloss die Tür. Johnson stand, die heruntergefallene Post um seine Füße verteilt, wie betäubt in der Auffahrt.
  


  
    »Ganz schön hart«, sagte Letty, doch sie lächelte.
  


  
    »Wenn der Sender das spitzkriegt, landen wir auf der Straße«, erwiderte Jennifer.
  


  
    »Hattest du das vorher erwähnt?«, fragte Cramer, nicht allzu besorgt.
  


  
    »Du wärst trotzdem mitgekommen.« An Letty gewandt fügte Jennifer hinzu: »Jetzt hat Juliet wieder ein Zuhause.«
  


  
    

  


  
    Aber als Letty Juliet anrief, begann diese zu schluchzen. »Ich bin im Krankenhaus, schon die ganze Nacht. Randy ist verletzt.«
  


  
    »Wie ist das passiert?«
  


  
    »Irgend so ein Schwein hat ihn vor ein Auto geworfen.«
  


  
    Letty verkniff sich gerade noch ein Lachen. »Wie schlimm ist es? Bist du in Ordnung?«
  


  
    »Ja …« Juliet erzählte ihr die ganze Geschichte.
  


  
    »Der Mann wollte dich also beschützen? Randy hatte gedroht, dich zu verprügeln, und daraufhin hat der Typ ihn vor das Auto geworfen, oder?«
  


  
    »Ich hab ihn nicht darum gebeten. Randy war nicht … Er ist wirklich schwer verletzt, Letty, hat überall blaue Flecken. Du solltest ihn sehen; sein Fuß ist gebrochen. Ich kann jetzt nicht nach Hause. Wer soll sich denn um ihn kümmern? Er kann doch nicht mal kochen.«
  


  
    »Juliet, ich muss mit dir reden. Kann man in dem Krankenhaus irgendwo was essen?«
  


  
    »In der Cafeteria …«
  


  
    »Welches Krankenhaus?«
  


  
    »Das Regions. Vom Fenster aus ist das Kapitol zu sehen.«
  


  
    »Dann treffen wir uns dort. Bis in einer halben Stunde in der Cafeteria«, sagte Letty.
  


  
    

  


  
    Letty überredete Jennifer, sie zum Krankenhaus zu chauffieren; nach Hause würde sie mit dem Bus fahren. »Sie will allein mit mir reden. Ich erzähle ihr die Geschichte mit Don.«
  


  
    Jennifer wirkte skeptisch. »Dein anderer Plan wird nicht funktionieren, wenn sie einfach nach Hause zurückkehrt.«
  


  
    »Ich habe noch eine andere Alternative. Sobald sie sicher daheim ist, bringe ich sie dazu, mit der Polizei über Randy zu sprechen. Ich hab Lorenzo gefragt. Der sagt, wenn sie die Polizei über Randy informiert, müsste es erst mal keine Verhandlung geben. Er ist auf Bewährung draußen, und sie würden ihn wegen Drogenmissbrauch, Zuhälterei und vielleicht auch Körperverletzung sofort wieder einbuchten. Bis zu einer Verhandlung würde es eine ganze Weile dauern.«
  


  
    Lorenzo war Anwalt und klärte die juristischen Fragen für die Nachrichtenabteilung.
  


  
    »Das genügt dir?«, fragte Jennifer. »Dass er wieder ins Gefängnis muss?«
  


  
    »Ich nehme, was ich kriegen kann. Damit wäre das Problem zumindest verlagert.«
  


  
    »Ich lass dich hier raus«, sagte Jennifer. »Vergiss nicht, ihr die Sache mit Don zu erzählen.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    »Letty?«
  


  
    »Ja, ich versprech’s.«
  


  
    

  


  
    Während Letty ihr die Sachlage schilderte, wirkte Juliet traurig und erschrocken. Randy Whitcombs neue Behinderung schien ihr keine Ruhe zu lassen. Jedenfalls erklärte sie, sie könne nicht sofort nach Hause zurückkehren.
  


  
    »Versteh mich nicht falsch. Was ihr mit diesem verdammten 
     Schwein Don gemacht habt, gefällt mir. Aber irgendwie liebt Randy mich, das spüre ich. Ich weiß, was du gleich sagen wirst …«
  


  
    »Er behandelt dich wie einen Hund«, zischte Letty.
  


  
    »Nicht mehr. Jetzt braucht er mich wirklich.«
  


  
    »Und was ist, wenn er den Stock wieder hervorholt?«, fragte Letty.
  


  
    »Das tut er nicht.«
  


  
    »Juliet, er wird dich wieder auf die Straße schicken, wo du es irgendwelchen alten Säcken besorgen musst.«
  


  
    »Wie soll ich dir das klarmachen? Ich muss zurück zu ihm. Ihm geht’s wirklich nicht gut.«
  


  
    

  


  
    Als Juliet Whitcombs Zimmer betrat, kritzelte er gerade mit einem Kugelschreiber auf einem Bogen Druckerpapier herum. »Wo zum Teufel warst du?«
  


  
    »Ich hab dir ein Eis geholt«, antwortete sie und reichte es ihm. Mit einem Blick auf das Papier fragte sie: »Was machst du da, Schatz?«
  


  
    »Einen Plan. Sobald ich hier raus bin, schnappen wir uns diese Davenport-Schlampe. Dann kann sie was erleben.«
  


  
    Juliet sah sich den Plan an: eine Liste dicht beieinanderstehender Wörter aus winzigen Buchstaben, völlig unleserlich.
  


  
    »Kümmer dich nicht drum. Das ist mein Plan. Du tust, was man dir sagt.«
  


  
    

  


  
    Lucas stellte den Porsche auf dem Kurzzeitparkplatz ab, hastete mit seinem Handgepäck zum Schalter, zeigte der Angestellten von Northwest Airlines seinen Dienstausweis und sagte: »Der Flug geht in zwanzig Minuten. Ich muss unbedingt mit …«
  


  
    Mit dem Ticket in der Tasche drängte er sich an den Kontrollen vor, und ein Mann vom Sicherheitsdienst fuhr ihn mit einem Behindertenwägelchen zum Gate, wo ihn eine lächelnde 
     Flughafenbedienstete erwartete, obwohl das Boarding bereits abgeschlossen war. Als er den Flieger erreichte, begrüßte die Flugbegleiterin ihn ebenfalls mit einem Lächeln. »Das war knapp, was?« Dann saß er endlich schwer atmend auf seinem Platz.
  


  
    Den Anruf von der Polizei in Los Angeles hatte er fünfundvierzig Minuten zuvor erhalten. Dort glaubte man, die Frau erkannt zu haben. Offenbar hieß sie Elena Diaz und wohnte in Venice auf der West Side. Weitere Einzelheiten würde Lucas später erfahren; man spielte mit dem Gedanken, einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen.
  


  
    »Hab ich genug Zeit hinzukommen?«
  


  
    »In den nächsten zwei Stunden passiert erst mal nichts. Vielleicht dauert’s sogar länger«, hatte der Kollege in L. A. geantwortet. »Wir müssen uns eine Strategie zurechtlegen.«
  


  
    Daraufhin hatte Lucas sich ans Telefon gehängt, sich über die Flugzeiten informiert, seine Haushälterin gebeten, ihm eine Tasche zu packen, und war zum Flughafen gerast.
  


  
    Erst auf der Startbahn fiel ihm ein, wie viel Angst er vor dem Fliegen hatte. Kurze Zeit später war er bereits in der Luft, festgeschnallt in einer besseren Rakete, ohne Bücher, Zeitschriften oder Tabletten gegen Übelkeit.
  


  
    Dreieinhalb Stunden bis nach L. A.
  


  
    Als er dort aus dem Flugzeug wankte, holte er sofort das Handy aus der Tasche. Es blinkte, was hieß, dass Nachrichten eingegangen waren. Als Erstes wählte er die Handynummer des Kollegen in Los Angeles. Der teilte ihm mit, dass es einen Brand gegeben habe.
  


  
    »Scheiße.«
  

  
  


  
    FÜNFZEHN
  


  
    Gehen Sie auf der Nordwest-Seite raus, wo die Vans von Hertz halten. Ich sitze in einem schwarz-weißen Toyota FJ«, erklärte sein kalifornischer Kollege.
  


  
    Lucas folgte seinen Anweisungen, entdeckte den Toyota und ging hin. Der Cop, ein gewisser Lance Barr, der aussah wie einem mittelmäßigen Krimi entsprungen, öffnete ihm die Tür. Sie schüttelten einander die Hand, und Barr sagte: »Hübsche Kleidung für einen Cop aus Minnesota.«
  


  
    Barr musste sich in seinem hellbraunen Anzug und dem weißen Hemd, der eisblauen Krawatte und den hochglanzpolierten braunen Halbschuhen auch nicht verstecken. Außerdem trug er eine schmale Sonnenbrille und hatte gegeltes schwarzes Haar.
  


  
    »Für Reisen an die Küste gibt’s ein spezielles Outfit. So kommen wir auch mal an ordentliche Klamotten.«
  


  
    »Hab ich mir schon gedacht - aber hey, ich bin schließlich Detective«, erwiderte Barr lachend und ließ den Motor an.
  


  
    »Was ist mit dem Feuer?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Das Haus von der Frau ist heute Morgen so gegen sechs in Flammen aufgegangen, noch bevor wir sie überprüfen konnten. Ihr Nachbar hat’s gemerkt - angeblich hat es sich angehört wie eine Gasexplosion. Der Idiot ist mit einem Feuerlöscher rüber, weil er Angst hatte, dass die Mädels drin sind.«
  


  
    Offenbar hatten zwei Frauen in dem Haus gewohnt, von denen die eine nach Aussage der Nachbarn häufig unterwegs gewesen sei.
  


  
    »Jedenfalls ist es ihm gelungen, das Feuer aufzuhalten, und 
     das Löschkommando hat den Rest besorgt. Die nächste Feuerwache ist nur einen knappen Kilometer weit weg, direkt am Venice Boulevard, also waren sie innerhalb von drei Minuten dort … Jemand hat Benzin ausgekippt und angezündet. Das meiste ist natürlich verbrannt, aber ein paar Stücke haben’s offenbar überstanden. Ein Kollege sagt, sie hätten einen Computer gefunden, allerdings ohne Festplatte …«
  


  
    »Wahrscheinlich haben sie vorher alle Spuren beseitigt«, sagte Lucas. »Irgendwelche Fotos?«
  


  
    »Nein. Aber wir suchen weiter.«
  


  
    »Haben Sie die Kennzeichen ihrer Autos?«, fragte Lucas.
  


  
    »Nein. Ihre Namen sind zwar in der Datenbank, doch es gibt mehrere Elena Diaz’ und Martha Knoflers, und keine davon wohnt in Venice.«
  


  
    »Knofler. Ist das ihre Mitbewohnerin?«
  


  
    »Ja. Lesben, sagen die Nachbarn. Langjährige Beziehung. Eine Nachbarin, die die beiden vom Supermarkt kennt, meint, dass Martha eigentlich Laura oder Lauren heißt.«
  


  
    »Es handelt sich also vermutlich um falsche Namen, und sie haben vor dem Brand sämtliche Spuren beseitigt«, stellte Lucas fest.
  


  
    »Ja, aber den Abfluss in der Dusche scheinen sie vergessen zu haben. Da waren ein paar Haare drin. Wenn Sie in Minnesota auch welche hätten, wär’ das doch schon mal ein Ansatz …«
  


  
    »Leider haben wir keine«, sagte Lucas. »Und die Kollegen in Washington auch nicht. Lassen Sie die Ihren von der Spurensicherung analysieren; wir könnten die Ergebnisse auf jeden Fall gebrauchen … Noch wichtiger wäre es allerdings, diese Knofler aufzuspüren.«
  


  
    »Wir sind dran. Wir suchen die Mülltonnen nach Festplatten ab, obwohl die wohl eher in irgendeinem Kanal oder im Meer schwimmen. Vielleicht hat sie sie auch noch.«
  


  
    »Der Brand ist um sechs ausgebrochen; da war’s bei mir zu 
     Hause acht«, bemerkte Lucas. »Das heißt, dass diese Diaz, oder wie sie auch immer heißen mag, höchstwahrscheinlich die Sieben-Uhr-Nachrichten gesehen und hier angerufen hat. Das wäre um fünf hiesiger Zeit gewesen … Dann hätte ihre Freundin eine Stunde gehabt, sich aus dem Staub zu machen.«
  


  
    »Die haben das bestimmt geplant«, sagte Barr. »Viel Zeit war das nicht. Das Benzin stand vermutlich schon in der Garage. Das Haus war gemietet, so dass sie nur ein paar Möbel und die Kaution verloren haben.«
  


  
    »Die beiden sind clever«, bemerkte Lucas, als sie den Lincoln Boulevard entlangfuhren, auf dem eine Frau mit einem Hund an der Leine und drei kleinen Kindern in Shorts und Flipflops unterwegs war. »Mann, wenn wir diese Knofler erwischt hätten …«
  


  
    

  


  
    Elena Diaz und Martha Knofler hatten in einem rosafarbenen Stuckhaus am Carroll Canal Court gewohnt, einem glatten, zweistöckigen Würfel mit abweisendem Garagentor aus Stahl davor und dem Kanal dahinter. Das Garagentor war mit einem Sonnenblumenornament geschmückt, das es wie die Tür zu einem Banksafe wirken ließ. Auf der Straße stand nach wie vor ein Löschwagen, aber die Schläuche waren bereits aufgerollt, und die Feuerwehrleute arbeiteten hemdsärmelig.
  


  
    Ein Polizist namens Harvey Cason reinigte seine Zähne gerade mit einem Stück Zahnseide, als Lucas und Barr ausstiegen. Er ließ es auf den Boden fallen und sagte: »Den Rest des Tages werde ich nach Rauch stinken.«
  


  
    »Also wie immer«, erwiderte Barr und stellte ihm Lucas vor.
  


  
    »Vier Polizisten?«, fragte Cason.
  


  
    Lucas nickte. »Zwei in New York, einer in Hudson, Wisconsin, und einer von meinen Leuten gestern Abend. Da haben sie außerdem noch eine unbeteiligte Frau getötet. Einen von denen hat’s auch erwischt. Mein Kollege hat ihn erschossen.«
  


  
    »Gott segne ihn.« Cason bekreuzigte sich.
  


  
    »Was haben Sie?«, fragte Barr Cason.
  


  
    »Nichts Neues, seit Sie weg waren. Im ersten Stock gibt es ein paar Unterlagen, aber die sind durchweicht, und die Schrift ist verlaufen. Wir suchen noch nach Kreditkartenquittungen und anderen offiziellen Belegen. Die Spurensicherung sieht sich nach Fingerabdrücken, Haaren und Ähnlichem um. Wir haben die DNS, allerdings bis jetzt keine Fingerabdrücke. Die brauchen wir unbedingt …«
  


  
    »Haben Sie schon die Nachbarn befragt?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Ja. Wir dachten, vielleicht haben die Fotos von den beiden, aber sie scheinen ziemlich kamerascheu zu sein«, antwortete Cason. »Sie haben nie Nachbarschaftsfeste besucht, sind lieber für sich geblieben. Beide haben Yoga gemacht; wir wissen noch nicht, wo.«
  


  
    »Wer hat Ihnen das gesagt?«
  


  
    »Man hat sie mit Yoga-Matten gesehen.«
  


  
    »Was hatten sie für Autos?«
  


  
    »Einen Toyota-Minivan und ein Lexus-SC430-Kabrio.«
  


  
    Lucas warf von außen einen Blick in das Haus, in dem er auch nicht mehr finden würde als die Spezialisten von der Spurensicherung. Dann ging er einmal um das Gebäude herum, sah ein Dreirad im Kanal und wunderte sich. Ein Fahrrad, ja: Man klaut ein Rad, fährt eine Weile damit herum und wirft es in den Kanal, so ist das nun mal heutzutage. Aber ein Dreirad?
  


  
    

  


  
    Als Lucas wieder zur Vorderseite kam, waren Barr und Cason nach drinnen gegangen. Lucas schlenderte über die Straße zu einer hübschen Frau zwischen vierzig und fünfundvierzig, die ihn von ihrem Eingang aus beobachtete.
  


  
    »Hallo«, sagte Lucas.
  


  
    Sie nickte. »Wie läuft’s da drüben?«
  


  
    »Nicht so gut«, gab Lucas zu. »Man hat Sie gefragt, ob Sie Fotos hätten, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, haben wir leider nicht.«
  


  
    »Und Fotos von der Straße überhaupt? Auf denen vielleicht ihre Autos zu sehen sind?«
  


  
    »Glaub ich nicht, aber ich schau gern nach. Die beiden haben Polizisten umgebracht?«
  


  
    Die Frau wirkte ausgesprochen kalifornisch mit ihrer korallenfarbenen Bluse und der blauen Hose, die ihr gut standen, und hatte lange, ein wenig zerzauste blonde Haare, ein Look, der beim Friseur nicht unter zweihundert Dollar zu kriegen war.
  


  
    »Ja, und eine Frau. Eine Lobbyistin, die zufällig da war. Kaltblütig.«
  


  
    »Wissen Sie das von der Polizei in Minneapolis?«
  


  
    »Ich bin vom Staatskriminalamt Minnesota«, erklärte Lucas. »Und ich war am Tatort; der Ermordete gehörte zu meinen Männern. Die Frau …« Er hob die Hände. »Warum?«
  


  
    »Scheußliche Sache. Ich werde meine Bilder durchgehen, bin mir aber zu neunundneunzig Prozent sicher, dass keine dabei sind. Wir machen nicht viele Fotos. Ich weiß nicht mal, wie das mit meinem Handy geht.«
  


  
    »Danke.« Lucas blickte die Straße hinunter. »Sind keine Autos hier. Ist von den Nachbarn jemand zu Hause?«
  


  
    »Dick und Carly wohnen gleich da drüben. Dick hab ich vor einer Minute gesehen.« Sie zeigte über die Straße.
  


  
    »Danke. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie was finden«, sagte Lucas.
  


  
    Er hatte die Straße halb überquert, als sie ihm nachrief: »Am Venice Boulevard gibt’s ungefähr vier Blocks in dieser Richtung« - sie deutete - »einen Laden von einem David Irgendwie. Der macht Hochzeitsfotos und Porträts und dokumentiert angeblich das zeitgenössische Leben von Venice. Er geht abends in der Gegend herum und fotografiert Häuser und Leute …«
  


  
    »Danke«, sagte Lucas. »Sie sind übrigens eine sehr attraktive Frau.«
  


  
    »Ich weiß. Das stärkt das Ego.«
  


  
    »Sind Sie Schauspielerin?«
  


  
    »Nein, aber nett, dass Sie fragen.« Sie winkte ihm kurz zum Abschied zu und kehrte zu ihrem Haus zurück.
  


  
    Lucas gesellte sich zu Barr. »Könnten Sie mich mitnehmen?«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Zu einem David Irgendwie, einem Fotoladen am Venice Boulevard, der Hochzeits- und Porträtaufnahmen macht.«
  


  
    

  


  
    David Harelsons Hochzeits- und Porträtfotos befand sich an einer Einkaufspassage drei Häuserblocks die Straße hinunter. Als Lucas den Laden entdeckte, wendete Barr regelwidrig, um einen Parkplatz zu ergattern, und sofort heftete sich ihm ein Streifenwagen mit Blaulicht an die Fersen.
  


  
    »Ach, Scheiße«, fluchte Barr. »Jetzt gibt’s ein Knöllchen.«
  


  
    »Ich geh rein zu dem Fotografen; währenddessen können Sie mit dem Kollegen reden«, sagte Lucas schmunzelnd.
  


  
    

  


  
    David Harelson war da, die Tür jedoch zugesperrt. Lucas, der ihn im Geschäft sah, klopfte. Als Harelson nicht reagierte, klopfte er lauter. Harelson zischte wütend von innen: »Geschlossen.«
  


  
    »Ich bin von der Polizei«, erklärte Lucas. »Lassen Sie mich rein.«
  


  
    Harelson musterte ihn, sah Barr und das Blaulicht auf dem Streifenwagen und öffnete.
  


  
    »Was gibt’s?« Er war klein gewachsen und übergewichtig, hatte eine beginnende Glatze und ein schmales Oberlippenbärtchen sowie einen winzigen Ziegenbart am Kinn.
  


  
    »Drüben am Kanal ist ein Haus abgebrannt - am Carroll Court«, antwortete Lucas. »Man hat uns gesagt, dass Sie das Leben hier im Viertel fotografisch dokumentieren.«
  


  
    Harelson trat erstaunt einen Schritt beiseite, um Lucas hereinzulassen. »Ein Haus am Carroll Court? Welches? Wie groß ist der Schaden?«
  


  
    »Ziemlich groß. Vom Venice Boulevard kommend ist es links, ungefähr auf halber Höhe des Blocks, ein rosafarbener Stuckbau. Auf dem Garagentor befindet sich ein Sonnenblumenornament.«
  


  
    Harelson schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das Lu-Haus.«
  


  
    »Lu?«
  


  
    »Der ursprüngliche Besitzer. Der hat es vor Jahren gebaut. Mein Gott, ich muss da hin.«
  


  
    »Moment noch. Es ist eine üble Sache: tote Polizisten und Zivilisten …« Er erzählte Harelson die Geschichte.
  


  
    »Davon wusste ich nichts. Ich schaue nicht fern«, sagte Harelson.
  


  
    Da gesellte sich Barr zu ihnen. »Hab den Strafzettel noch mal abwenden können.«
  


  
    »Ich speichere meine Fotos digital. Sie sind nach Blocks und Adressen sortiert.«
  


  
    »Wir müssen die Frauen oder ihre Autos finden.«
  


  
    Harelson nickte. »Kommen Sie mit. Ich zeig Ihnen meine Aufnahmen.«
  


  
    

  


  
    Im hinteren Teil des Raums befand sich ein Apple-Computer, ein hoher silberner Turm mit Griffen und zwei Monitoren, einem großen und einem kleineren. Harelson rief das Programm und die Dateien mit den Fotos auf, und sie gingen sie nach Autos durch. »Wie viele Bilder haben Sie?«, erkundigte sich Barr.
  


  
    »Für diesen Häuserblock vierhundertzwölf. Mit herkömmlichem Film wären es vielleicht sechs oder zehn gewesen. Gott sei gedankt für die Digitalfotografie.«
  


  
    »Ich fotografier selber ein bisschen«, bemerkte Lucas.
  


  
    »Ach, tatsächlich? Einem Polizisten bieten sich sicher tolle Motive …«
  


  
    

  


  
    Am Ende fanden sie zwei Aufnahmen von dem Lexus und eine von dem Toyota. Das Foto von dem Toyota war von der Seite, aus einiger Entfernung und am Spätnachmittag gemacht, weswegen sie darauf keine Einzelheiten erkennen konnten. Auf einem der Bilder von dem Lexus hingegen gelang es ihnen fast, das Kennzeichen zu entziffern.
  


  
    »Moment«, sagte Harelson und zoomte das Nummernschild heran. »Da.«
  


  
    »Erstaunlich«, erwiderte Barr und klopfte Harelson auf den Rücken. »Drucken Sie uns das bitte aus.«
  


  
    

  


  
    Der Wagen war auf eine Louise Janowitz zugelassen und bei State Farm versichert, der Führerschein in Kalifornien ausgestellt. »Louise, nicht Lauren, Laura oder Martha«, sagte Barr.
  


  
    »So sicher wär’ ich mir da nicht«, erwiderte Lucas. »Wieso sollte sie ausgerechnet beim Führerschein den richtigen Namen angeben?«
  


  
    »In zwei Minuten haben wir ihr Führerscheinfoto«, sagte Barr und griff zum Handy. »Das lass ich mir vom Büro mailen. Hier im Viertel gibt’s genug Coffee Shops mit Wi-Fi.«
  


  
    »Wir müssen den Wagen finden«, erklärte Lucas.
  


  
    »Das klappt schon. Die Marke fahren nicht allzu viele, nicht mal in unserer Gegend. Wenn sie hier unterwegs ist, kriegen wir sie.«
  


  
    

  


  
    Sie erhielten das Foto in einem Starbucks. Darauf war eine dunkelhaarige Frau mit blasser Haut, großer Brille und Ponyfransen zu sehen, die stirnrunzelnd und mit gesenktem Kinn in die Kamera blickte.
  


  
    »Wow. Heißes Teil«, sagte Barr.
  


  
    »Nichts für uns«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Egal, ob lesbisch oder hetero - erotisch ist sie.«
  


  
    

  


  
    Sie spürten den Wagen nicht sofort auf, kamen aber trotzdem voran. Die Spurensicherung stellte fest, dass eine Stunde und fünfzehn Minuten vor dem Brand ein Anruf auf dem Festnetzanschluss eingegangen war, von einem Prepaid-Handy. Nach kurzem Genehmigungshickhack mit der örtlichen Staatsanwaltschaft erhielten sie eine Liste der wenigen Anrufe von diesem Apparat. Zwei davon waren im Abstand von zwei Tagen an ein Motel in Bloomington gegangen.
  


  
    »Könnte was sein oder auch nicht«, sagte Barr.
  


  
    Von der Auffahrt des ausgebrannten Hauses aus sah Lucas das Garagentor auf der anderen Straßenseite hochgehen und die attraktive Frau von gegenüber um ihren Mercedes SL500 herumgehen. Er winkte ihr zu und rief: »Moment, bitte!« Zu Barr sagte er: »Holen Sie Ihren Laptop.«
  


  
    Barr tat wie geheißen, und sie überquerten die Straße.
  


  
    »Hat Ihnen dieser David weiterhelfen können?«, erkundigte sich die Frau.
  


  
    »Ja, danke«, antwortete Lucas. »Würden Sie bitte mal einen Blick hier draufwerfen?«
  


  
    Sie betrachtete das Foto von Louise Janowitz einige Sekunden lang und schüttelte schließlich verwundert den Kopf. »Ja, das ist sie … Aber so sieht sie nicht aus. Mit dem Bild würden Sie sie nie erkennen. In Wirklichkeit ist sie ziemlich attraktiv.«
  


  
    »Oje«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Drei Stunden nach Lucas’ Ankunft saßen sie in einem Fatburger in Marina del Rey. Lucas sah zuerst auf seine Uhr und dann auf die Liste, die seine Sekretärin Carol zusammengestellt hatte. Er konnte einen Flug um vier nehmen und gegen zehn Uhr abends wieder in den Twin Cities sein. Das 
     Bloomington Motel befand sich fünf Minuten vom Flughafen entfernt …
  


  
    »Glauben Sie, ich könnte den Vier-Uhr-Flug erwischen?«
  


  
    Barr warf einen Blick auf seine Uhr. »Nur, wenn wir uns gleich auf den Weg machen. Ich rufe einen Kollegen am Flughafen an, der Sie durchwinkt.«
  


  
    Lucas legte den Fatburger beiseite. »Ich hatte gehofft, Spuren, vielleicht sogar Knofler selbst zu finden oder etwas zu sehen, was Ihnen entgangen ist, weil ich in dem Fall mehr Hintergrundwissen habe. Aber ohne Haus und Verdächtige krieg ich auch nicht mehr raus als Sie. Die beiden waren vorbereitet und hatten einen Fluchtplan. Wahrscheinlich ist sie schon irgendwo in Kanada.«
  


  
    »Warum Kanada?«
  


  
    »Weil’s in Kanada von Kriminellen wimmelt. Prima Ort zum Verstecken«, erklärte Lucas.
  


  
    »Wusste ich gar nicht. Aber da wär’ noch das Motel. In Bloomfield oder wie das heißt.«
  


  
    »Bloomington. Ich denke, ich sollte zurückfliegen.«
  


  
    Barr leerte sein Orangensoda und sah auf die Uhr. »Dann mal los. Haben Sie schon das Ticket?«
  


  
    

  


  
    Von Barrs Wagen aus rief Lucas Carol an, die sich mit der Fluggesellschaft in Verbindung setzte und das Ticket buchte. Dann wählte er die Nummer von Del, der versprach, mit Shrake und Jenkins zum Motel zu fahren.
  


  
    Am Flughafen wurde er von einem der dortigen Polizisten erwartet, der ihn durch den Sicherheitsbereich und zum Gate brachte. Die Flugbegleiterin sagte: »Sie haben es eilig, was?«
  


  
    »Ich kann’s nicht erwarten, nach Hause zu kommen.«
  


  
    Als er es sich auf seinem Sitz bequem machte, klingelte sein Handy. Sofort ermahnte ihn die Flugbegleiterin: »Sir, bitte schalten Sie das Handy aus. Wir starten gleich.«
  


  
    Lucas warf einen Blick aufs Display und sah, dass der Anruf 
     aus Los Angeles kam. »Ich bin bei der Polizei und ermittle in einem Mordfall. Es könnte wichtig sein. Dauert nicht lange.«
  


  
    Die Flugbegleiterin nickte.
  


  
    »Ja?«, meldete sich Lucas.
  


  
    »Wir haben den Lexus«, informierte ihn Barr.
  


  
    »Scheiße, ich sitz schon im Flieger.«
  


  
    »Kein Problem. Er stand in einer hübschen ruhigen Straße in Pasadena, am Ninita Parkway, im Parkverbot. Hübsche grüne Eichen, hübsche Häuser, hübsche Autos. Es musste einfach auffallen, wie das Ding in die Luft ging.«
  


  
    »Mann …«
  


  
    »War eine Art Bombe, mit Zeitzünder«, erklärte Barr. »Wenn ein Kind dran rumgespielt oder ein Cop sich die Sache genauer angesehen hätte, wären sie gegrillt worden. Also: Passen Sie auf.«
  


  
    »Sie auch. Und wenn Sie irgendwas aus den Twin Cities brauchen sollten, lassen Sie es mich wissen.«
  


  
    

  


  
    Die dreieinhalb Stunden Rückflug waren nicht so schlimm wie der Hinflug, weil Lucas zu seiner eigenen Überraschung in der ruhigen Kabine eindöste. Er stellte die Lehne zurück, ließ sich ein Kissen geben und schloss die Augen. Als er aufwachte, sagte der Mann neben ihm, der hektisch auf seinen Laptop einhackte: »Ich wünschte, ich könnte auch so schlafen wie Sie.«
  


  
    Lucas gähnte. »Wie lang war ich weg?«
  


  
    »Fast drei Stunden. Wie ein Baby. Wir nähern uns Sioux Falls.«
  


  
    Lucas blickte aus dem Fenster, und tatsächlich: In der Ferne blinkten die Lichter der Stadt. Eine Stunde später, nach der Landung, zückte er sein Handy, um Del anzurufen.
  


  
    Der sagte über das Motel: »Es ist klein und runtergekommen. Ich weiß nicht. Könnte was sein.«
  


  
    »Ich bin in einer Viertelstunde da«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Das Wayfarer Motel war ein langgezogenes, rechteckiges Gebäude mit Parkplätzen auf drei Seiten und Maschendrahtzaun sowie der I-494 auf der vierten Seite. Zu jedem Stockwerk führten zwei Flure und zwei Treppen, ohne Lift. In den mit Teppichboden bedeckten Gängen roch es nach Bier, Zigarettenrauch und Desinfektionsmittel.
  


  
    Lucas gesellte sich zu Del, Jenkins und Shrake. Jeweils zu zweit sahen sie sich um, ohne etwas Interessantes zu entdecken, und trafen sich an der Rezeption. Dort hatten zwei Angestellte Dienst, ein strohblonder, blasser und ziemlich schlanker Junge und eine rundliche Inderin mit Punkt auf der Stirn.
  


  
    Die beiden erkannten sie sofort als Polizisten. Der Blonde fragte: »Was gibt’s?«
  


  
    Del zückte die Fotos von Cohn und der Frau mit den vielen Namen. Die Angestellten betrachteten sie eine Weile, dann schüttelte die Inderin, die ein Namensschild mit der Aufschrift »Jane« trug, den Kopf und sagte: »Nein, die sind nicht hier.«
  


  
    »Sicher?«, hakte Lucas nach.
  


  
    »Ich bin zwölf Stunden am Tag da«, erklärte sie. »Sie sind nicht hier. Und sie waren auch nicht hier, jedenfalls nicht in den vergangenen acht Monaten und zwölf Tagen, die ich jetzt in diesem Motel arbeite.«
  


  
    Lucas erkundigte sich nach den Anrufen. Es stellte sich heraus, dass die Nummer die des Hauptanschlusses war. Wenn jemand sie wählte, ging einer der Angestellten ran und leitete den Anruf in das entsprechende Zimmer weiter. Allerdings existierten keine Aufzeichnungen darüber.
  


  
    »Ist Ihnen in letzter Zeit irgendwas Verdächtiges aufgefallen?«, fragte Del.
  


  
    Der Blonde wechselte einen Blick mit der Inderin und sagte: »Curtis Ramp war hier. Nicht mit seiner Frau.«
  


  
    Curtis Ramp war Footballer bei den Minnesota Vikings.
  


  
    »Hoffentlich nicht vor einem Match«, erwiderte Shrake.
  


  
    Der Blonde schüttelte den Kopf. »Am Mittwoch. Er hat bar gezahlt. Wollte offenbar nicht erkannt werden.«
  


  
    »Das hilft uns nicht weiter«, sagte Lucas.
  


  
    »Sorry, Mann.«
  


  
    »Könnte sein, dass ein paar Leute von uns hier auftauchen und eine Weile bei Ihnen bleiben, um zu beobachten, wer hier kommt und geht«, erklärte Lucas. »Wir rufen Sie an.«
  


  
    »Wenden Sie sich an den Geschäftsführer«, sagte Jane. »Der muss das regeln.«
  


  
    

  


  
    In Lucas’ Abwesenheit war eine Kaltfront durchgezogen, so dass es ziemlich kühl wurde, die erste Herbstnacht, die hier im Norden manchmal schon im August drohte. Sie blickten vom Parkplatz zu den Fensterreihen hoch.
  


  
    »Tja«, sagte Lucas. »Hab mir mehr davon versprochen.«
  


  
    »Ist ja noch nicht alles verloren«, erwiderte Del. »Wir schicken gleich morgen früh jemanden als Beobachtungsposten her. Und die Autokennzeichen sollten wir auch überprüfen …«
  


  
    Shrake und Jenkins, die in Jenkins’ Crown Vic gekommen waren, verabschiedeten sich, und Lucas und Del schlenderten zum anderen Ende des Parkplatzes, wo Lucas’ Porsche stand. Unterwegs unterhielten sie sich übers Kinderkriegen.
  


  
    Del erzählte: »… der Muttermund war schon weit geöffnet, aber dann ist die Sache irgendwie ins Stocken geraten. Ihre Ärztin sagt, wenn’s bis Ende der Woche nichts wird, macht sie einen Kaiserschnitt. Wohl ist mir bei dem Gedanken nicht …« Da merkte er, dass Lucas ihm nicht mehr zuhörte. »Was ist?«, fragte Del.
  


  
    »Sieh dir diesen alten verrosteten Pick-up an«, antwortete Lucas.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Oklahoma-Nummernschild.«
  


  
    »Ach. Ist ja interessant.«
  


  
    Jenkins schloss gerade auf der anderen Seite des Parkplatzes seinen Wagen auf. Del stieß einen Pfiff aus, Jenkins hob den Kopf, und Del winkte ihn heran.
  


  
    »Auf dem Ding klebt ein Sticker von der National Rifle Association und von einem Waffengroßhändler«, stellte Lucas fest.
  


  
    »Erinnert uns das nicht an jemanden?«, fragte Del.
  


  
    Lucas nickte.
  


  
    »Jenkins hat Fotos von dem Typen im Wagen«, sagte Del.
  


  
    Jenkins und Shrake warfen ebenfalls einen Blick auf den Truck.
  


  
    »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, erklärte Jenkins. »Entweder ein harmloser Zufall, oder da ist sehr viel mehr Kacke am Dampfen, als wir ahnen.«
  


  
    »Hast du die Fotos?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Eines«, antwortete Jenkins.
  


  
    »Dann gehen wir jetzt rein und fragen Jane«, sagte Lucas. »Die müsste Bescheid wissen.«
  


  
    

  


  
    Jane erklärte: »Zwei-vierzehn. Ist seit fast einer Woche da.«
  


  
    »Ich hol meine Waffe«, sagte Lucas. »Den schnappen wir uns sofort.«
  

  
  


  
    SECHZEHN
  


  
    Del, der Jeans, ein olivfarbenes Hemd im Militärstil und gelbe Lederstiefel trug, sah weniger nach Polizei aus als der Rest von ihnen. Deshalb schickten sie ihn voraus. Er schlich zu Justice Shafers Hotelzimmer und lauschte, das Ohr an die Tür gelegt. Del hörte den Fernseher und jemanden, der sich im Raum bewegte. Er schlich den Flur zurück.
  


  
    »Er ist da«, teilte er den anderen mit.
  


  
    »Wie machen wir’s?«, fragte Shrake.
  


  
    »Diese Typen klopfen offenbar mit dem Schlüssel an die Tür, damit es klingt wie das Zimmermädchen«, antwortete Lucas, holte eine Münze aus der Tasche und hielt sie hoch.
  


  
    »In der Tür ist ein Spion«, wandte Del ein. »Er wird uns sehen.«
  


  
    Lucas blickte die Treppe hinunter, an der sie standen, und sagte: »Holen wir Jane.«
  


  
    

  


  
    Jane, die einen stark ausgeprägten Überlebenswillen besaß, wollte sich eigentlich nicht zur Verfügung stellen. Da Lucas und seine Kollegen jedoch deutlich größer und stärker waren als sie, gab sie schließlich klein bei.
  


  
    »Sie müssen nur klopfen. Sobald Sie hören, dass er an die Tür kommt, gehen Sie weg«, erklärte Shrake.
  


  
    »Was, wenn er sofort schießt?«
  


  
    »Bei einem Klopfen an der Tür?«, fragte Jenkins.
  


  
    »Es ist fast elf«, gab sie zu bedenken.
  


  
    »Nichts und niemand ist perfekt«, sagte Shrake.
  


  
    »Am Ende bin ich diejenige, die die Kugel abkriegt.«
  


  
    »Wie wär’s, wenn wir so tun, als läge ein Päckchen für ihn an der Rezeption?«, schlug Jenkins vor. »Sie rufen ihn an und sagen, eine Frau hätte ein Päckchen für ihn abgegeben …«
  


  
    »Klingt scheiße«, brummte Shrake.
  


  
    »Möglich, aber wenn unsere Informationen über ihn stimmen, ist er nicht gerade der Hellste«, sagte Jenkins.
  


  
    »So ein Szenario könnte ich mir vorstellen«, erklärte Lucas und fügte an Del gewandt hinzu: »Was meinst du?«
  


  
    »Wir wollen nicht, dass er mit einer MP rauskommt«, antwortete Del. »Also dürfen wir ihn nicht erschrecken.«
  


  
    »Wir könnten ein Sondereinsatzkommando rufen«, schlug Shrake vor.
  


  
    »Feigling«, erwiderte Del.
  


  
    »Wir rufen ihn von der Rezeption aus an«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Jenkins hatte recht: Shafer war nicht gerade der Hellste.
  


  
    Del stand am Ende des Flurs, gegenüber der Treppe, die zur Lobby führte, und hörte über Lucas’ Handy mit, wie Jane den Anruf von der Rezeption aus tätigte.
  


  
    Oben ging Shafer ans Telefon und sagte: »Ja?«
  


  
    »Mr. Shafer, eine Frau hat für Sie ein Päckchen an der Rezeption abgegeben. Sie können es jederzeit abholen«, teilte Jane ihm mit. »Ich habe noch eine Stunde Dienst.«
  


  
    »Danke. Bin gleich da.«
  


  
    Jane legte auf, und Lucas erklärte: »Er kommt raus.«
  


  
    Lucas, Shrake und Jenkins versammelten sich am Fuß der Treppe. Als Shafer aus dem Zimmer trat, schlenderte Del mit einer Bierdose in der einen und dem Handy in der anderen Hand auf ihn zu und sagte in den Apparat: »Ich bin auf dem Weg zu dir, Schatz.«
  


  
    Nach einem kurzen Blick auf ihn ging Shafer den Flur entlang und die Treppe hinunter. Del folgte ihm. Auf der allerletzten Stufe schien Shafer misstrauisch zu werden, drehte sich um und sah Del an, der ihn von oben angriff. Dann zog 
     Jenkins ihm die Beine weg, und Shrake stürzte sich ebenfalls auf ihn.
  


  
    Shafer wehrte sich, allerdings ohne großen Erfolg, weil das ganze Gewicht von Del und Shrake auf ihm lastete. Nach ein paar Sekunden gab er sich geschlagen und fragte: »Was wollen Sie?« Shrake legte ihm Handschellen an.
  


  
    »Auf wen haben Sie es abgesehen?«, blaffte Lucas.
  


  
    »Was?« Ein letztes Aufbäumen gegen die Handschellen.
  


  
    »Wir wissen alles über das.50er, Justice.« Lucas ging neben seinem Kopf in die Hocke. »Und wir haben Ihren Schießplatz oben auf dem Hügel gefunden. Wollen Sie sich McCain vornehmen? Auf wen haben Sie es abgesehen?«
  


  
    »Was für ein Hügel?« Shafers Blick begann zu flackern. »McCain? Sind Sie verrückt?«
  


  
    

  


  
    Lucas rief Dan Jacobs vom Sicherheitskomitee an. »Falls Sie ein paar Leute vom Secret Service erübrigen können: Wir haben diesen Justice Shafer«, teilte Lucas ihm mit.
  


  
    »Mann, Lucas!«, rief Jacobs aus. »Das ist großartig! Wo steckt er?«
  


  
    »Wir setzen ihn gerade in einen Wagen und bringen ihn nach Ramsey County. Sagen Sie den Agenten vom Secret Service, sie können gern bei der Befragung dabei sein. Möglicherweise ist die Angelegenheit ein bisschen komplizierter, als wir dachten. Wir haben bereits ein Spurensicherungsteam vom SKA zu dem Motel gerufen, wo wir ihn geschnappt haben, und suchen das Gebäude nach Komplizen ab.«
  


  
    »Komplizen. Was für Komplizen?« Jacobs’ Begeisterung verflüchtigte sich.
  


  
    »Wie gesagt«, erwiderte Lucas. »Es scheint komplizierter zu sein als gedacht.«
  


  
    

  


  
    Sechs Agenten des Secret Service wohnten dem Gespräch von Del mit Shafer bei. Lucas hatte das Gefühl, dass es Dels Karriere 
     nicht schaden konnte, die Befragung über diese vorgebliche Verschwörung zum Zweck der Ermordung von McCain durchzuführen.
  


  
    Del hatte die Dose Budweiser dabei, die ungeöffnet neben seinem Fuß stand, außerhalb des Aufnahmebereichs der Videokamera. Shafer war ähnlich wie Del gekleidet, mit einem khakifarbenen Hemd, Jeans und Jagdstiefeln, und mit Handschellen an einen Metalltisch gefesselt. Er blickte immer wieder in Richtung der Videokamera in der Ecke, als wollte er die Leute dahinter sehen.
  


  
    Einer der Agenten des Secret Service fragte mit einem Blick auf den Monitor: »Sind Sie sicher, dass das der richtige Mann für die Befragung ist?«
  


  
    »Ja«, antwortete Lucas.
  


  
    »Wir geben Shafer jemanden, bei dem er sich halbwegs wohlfühlen kann«, erklärte Shrake. »Wenn wir ihm die Daumenschrauben anlegen wollen, schicken wir einen von euch rein. Später.«
  


  
    Der Mann vom Secret Service stieß ihm leicht den Ellbogen in den Bauch und sagte: »Wisst ihr, dass wir euch lieben?«
  


  
    

  


  
    »Sind Sie sicher, dass sie das ist?«, fragte Del und schob Shafer ein Foto der Frau mit den vielen Namen über den Tisch.
  


  
    »Ja. Bill Hefners Freundin. Die Anarchisten sind unterwegs, die werden euch den Arsch aufreißen. Wenn’s brenzlig wird, sind unsere Leute da. Wir reisen aus dem ganzen Land an, als Rückendeckung. Hefner ist dicke mit euch. Er sitzt in eurem Komitee.«
  


  
    Del rieb sich die Stirn. »Ich sag’s ja nur ungern, Justice, aber Hefner sitzt nicht im Komitee, sondern in Oregon im Knast, er kennt Sie nicht und hat auch keine Freundin, sondern eine Frau, und die Lady hier« - er tippte auf das Foto - »ist das nicht.«
  


  
    »Er sitzt im Knast?«, fragte Shafer ungläubig.
  


  
    »Er hat jemandem vom ATF ArmaLites verkauft und ist im Gefängnis«, bestätigte Del.
  


  
    »Verrückt«, sagte Shafer.
  


  
    »Erzählen Sie mir doch, wie Sie den Hügel über der Stadt ausgekundschaftet haben«, schlug Del vor. »Wir wissen, dass Sie oben waren, weil wir Patronen gefunden haben. Von Ihnen, Justice. Ihre Fingerabdrücke sind drauf.«
  


  
    »Sie wollen mich aufs Glatteis führen«, sagte Shafer.
  


  
    Einer der Männer vom Secret Service fragte Lucas: »Haben Sie ihm seine Rechte vorgelesen?«
  


  
    »Mehr oder weniger.«
  


  
    Der Agent nickte. Lucas hatte den Eindruck, dass ihn das nicht wirklich interessierte.
  


  
    

  


  
    »Wie sollen sie denn sonst da oben hingekommen sein?«, fragte Del.
  


  
    »Jemand muss sie hingelegt haben«, antwortete Shafer.
  


  
    »Jemand anders«, sagte Del skeptisch.
  


  
    »Es ist die Wahrheit«, entgegnete Shafer und hob den Blick. »Wie soll ich mit dem.50er geschossen haben, ohne dass jemand was gemerkt hat? Haben Sie schon mal einen Schuss aus einem.50er gehört? Wie soll ich das angestellt haben?«
  


  
    »Gute Frage«, lautete der Kommentar eines Agenten. »Wie hat er das angestellt?«
  


  
    »Wir wissen nicht, wann Sie da oben waren«, erwiderte Del. »Möglicherweise schon vor zwei Wochen, und die Leute könnten es für eine Fehlzündung gehalten haben. Der Highway führt unten am Hügel vorbei.«
  


  
    »Gute Erklärung«, sagte ein anderer Agent.
  


  
    »Ein.50er klingt nicht wie eine verdammte Fehlzündung«, entgegnete Shafer.
  


  
    »Hat er auch wieder recht«, brummte der Agent vom Secret Service.
  


  
    Lucas wandte sich dem Anführer der Secret-Service-Leute zu. »Hat Jacobs Sie über unsere Mörderbande informiert?«
  


  
    »Ich hab was drüber gehört.«
  


  
    »Dann erzähl ich Ihnen mehr darüber«, sagte Lucas und wandte sich wieder dem Fenster zu, hinter dem Del die Befragung weiterführte. »Suchen wir uns doch ein Plätzchen, wo wir in Ruhe reden können.«
  


  
    

  


  
    Die Agenten setzten sich rittlings auf Stühle, um Lucas’ Schilderung der Ereignisse zu lauschen. Schließlich erklärte er: »Wir wissen ziemlich genau, wer diese Gangster sind und was sie vorhaben. Einer von ihnen ist tot. Bisher haben sie sich in vergleichbaren Situationen immer abgesetzt. In der Vergangenheit waren sie sehr vorsichtig.«
  


  
    »Aber jetzt läuft die Sache aus dem Ruder«, sagte einer der Agenten.
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Lucas. »Und wir haben keine Ahnung, warum. Wir wissen, dass einer von ihnen Kontakt mit Shafer hatte, und vermuten, dass er das Geld für das.50er und eine Liste von Waffengeschäften, wo er es sich besorgen konnte, von der Frau aus der Bande bekam. Sie hat ihn informiert, dass die Händler mit Hefner in Verbindung standen und die Läden verwanzt sein könnten, weswegen er nur sagen sollte, er interessiere sich für Munition, bevor er das Geschäft wieder verließ. Die Händler gaben dann offenbar Rückmeldung, dass Shafer noch an der Sache dran war.«
  


  
    »Was für ein Idiot«, bemerkte einer der Agenten.
  


  
    Lucas hob die Hände. »Ja, aber leider sind die andern keine Idioten. Warum setzen sie Shafer als Lockvogel ein? Was haben sie vor? Irgendwas im Zusammenhang mit dem Parteitag? Wieso haben sie die Stadt nicht verlassen? Hat ihr Plan am Ende mit McCains großem Auftritt zu tun?«
  


  
    Der Anführer der Agenten nickte und wandte sich seinen Männern zu. »Ihr habt gehört, was Sache ist. Wir müssen 
     dafür sorgen, dass der Personenschutz verstärkt wird, neue Fahrtwege ausarbeiten und auch alles andere umkrempeln. Im X Center darf sich keine Maus mehr verstecken können. McCain kommt in zwei Tagen, und Palin …«
  


  
    »Um Palin geht es nicht«, unterbrach ihn Lucas. »Sie haben sich schon in der Stadt aufgehalten, als sie noch gar nicht im Gespräch war. Wenn überhaupt, trifft es McCain - aber möglicherweise sehen wir auch den Wald vor lauter Bäumen nicht. Kopfzerbrechen bereitet mir, dass wir unsere Vorstellungen über Cohn haben, ohne ihn wirklich zu kennen. Was, wenn er politische Motive hat?«
  


  
    »Soll heißen: was, wenn sie sich tatsächlich McCain vornehmen?«
  


  
    »Ja. Oder ist das zu abwegig?«, fragte Lucas.
  


  
    »Nichts ist zu abwegig. Zwei Polizisten sind bereits tot.« Der Agent strich sich mit der Hand durch die kurz geschorenen grauen Haare. »Mann, das könnte was Ernstes werden. Wir brauchen mehr Leute. Wenn die das alles schon seit Urzeiten planen …«
  


  
    Ein anderer Agent sagte: »Wir haben zwei Tage, um es herauszufinden.«
  


  
    

  


  
    Del beendete die Befragung Shafers und übergab an einen der Secret-Service-Agenten. »Wir können ihn weiter festhalten, aber letztlich haben wir nichts gegen ihn in der Hand. Er weiß nichts von den.50er-Patronenhülsen auf dem Hügel. Ich hab Nancy gebeten, einen kurzen Vergleich mit seiner Waffe durchzuführen, und sie sagt, sie stammten daraus. Er behauptet, er hätte beim Ausprobieren des.50er sämtliche Patronenhülsen eingesammelt. Sie wären in einem Munitionsbehälter im hinteren Teil seines Trucks. Ich habe Dick am Motel gebeten nachzusehen, und er meint, es wären vierzehn lose Hülsen. Shafer ist der Ansicht, es müssten zwanzig sein. Er glaubt, dass die Frau die anderen rausgenommen hat.«
  


  
    »Schließt er seinen Truck denn nicht ab?«, fragte Lucas.
  


  
    »Doch, aber wenn jemand wie Shafer es mit einer Frau zu tun hat wie dieser, wie heißt sie noch gleich …?«
  


  
    »Elena Diaz.«
  


  
    »Ja. Er hat ihr irgendwann den Schlüssel gegeben«, erklärte Del. »Mehr konnte ich nicht rausfinden.«
  


  
    »Kaufst du ihm die Geschichte ab?«
  


  
    »Ja. Der Typ ist kein großer Planer. Irgendwann wird er unter der Brücke landen, wenn er nicht vorher das Zeitliche segnet. Sie haben ihn reingelegt. Ich muss die ganze Zeit an die Kennedy-Verschwörungstheorien denken und an Lee Harvey Oswald. Der soll auch reingelegt worden sein.«
  


  
    »Nein. Er war’s.«
  


  
    »Trotzdem könnte jemand auf eine solche Idee kommen«, erwiderte Del. »Zum Beispiel Cohn. Erschießen wir McCain oder jemand anderen, und schieben wir’s Shafer in die Schuhe. Justice kann sich ja nicht wehren, weil er ein bisschen unterbelichtet ist.«
  


  
    

  


  
    Als Lucas nach Hause kam, glaubte er, dass alle bereits schliefen. Weather ging vor Tagen, an denen sie operieren musste - also meistens -, früh zu Bett. Das Baby und die Haushälterin schliefen fast genauso früh. Als Lucas den Wagen in die Auffahrt lenkte, sah er hinter den Jalousien vor Lettys Zimmer jedoch Licht. Sie war eine Nachteule wie Lucas und las wohl noch.
  


  
    Lucas betrat das Haus, überprüfte, ob alle Türen geschlossen waren, zog die Schuhe aus, bevor er auf Zehenspitzen hinaufging, stellte sie auf dem Schlafzimmerboden ab, lauschte ein paar Sekunden auf den regelmäßigen Atem von Weather, schlich zu Lettys Tür und klopfte.
  


  
    »Ja. Komm rein«, sagte sie.
  


  
    Sie las gerade im Licht der Nachttischlampe die letzten Seiten von Wer die Nachtigall stört. Lucas fragte: »Na, bald fertig?« 
    


  
    »Fast. Morgen kann ich ausschlafen. Ich fahre noch mal mit Jen in die Stadt.«
  


  
    »Deine Mutter sagt, du hast tatsächlich ein paar Minuten Sendezeit bekommen. Ich wünschte, ich hätte dabei sein können.«
  


  
    »Ach, das sind Kinkerlitzchen. An die richtig guten Storys lassen sie mich nicht ran. Ich bin zu jung.«
  


  
    »Hab Geduld.« Er setzte sich auf die Bettkante. »Beverly hat mich heute Morgen angerufen, bevor ich weggeflogen bin. Eigentlich wollte ich dir Bescheid sagen, aber dann war zu viel los. Wir haben einen Termin am Montag.«
  


  
    »Montag.«
  


  
    »Ja. Am Montagnachmittag um halb vier sind wir beim Richter. Die letzte Entscheidung, die du treffen musst, betrifft deinen Namen. Du kannst wählen zwischen Letty Jean West, Letty Jean West Davenport, Letty Jean Davenport oder Letty West Davenport. Was dir am liebsten ist.«
  


  
    »Hm.« Sie verzog den Mund. »Ich hab meinen Vater kaum gekannt. Er war ja auch kein richtiger Vater; hat uns im Stich gelassen. Trotzdem hat Mom seinen Namen behalten. Ihr Mädchenname war Martin. Ob auch Letty Jean Martin Davenport gehen würde? Oder Letty Martin Davenport? Irgendwie möchte ich die Erinnerung an meine leibliche Mutter aufrechterhalten.«
  


  
    »Wir können’s versuchen. Lass es mich bis morgen Abend wissen, damit es entsprechend in die Formulare eingetragen wird. Dann wäre das auch geschafft.«
  


  
    »Das ist …« Tränen traten ihr in die Augen, die sie mit einer Ecke ihres Bettlakens abwischte.
  


  
    »Willst du es immer noch?«
  


  
    »Ja, klar«, antwortete sie mit einem erstickten Lachen. »Ich kann’s kaum erwarten.«
  


  
    Lucas tätschelte ihren Fuß. »Falls ich dich morgen nicht mehr sehen sollte, bevor ich gehe, ruf mich doch bitte auf dem 
     Handy an und sag mir Bescheid, wie du dich im Hinblick auf den Namen entschieden hast.«
  


  
    »Okay. Gute Nacht, Dad.«
  


  
    

  


  
    Sobald Lucas das Zimmer verlassen hatte, holte Letty ihr Handy unter dem Kissen hervor und drückte den Kurzwahlknopf.
  


  
    »Ich bin’s noch mal«, sagte sie. »Er kommt also morgen raus - und was dann?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Juliet. »Er ist völlig außer sich. Vielleicht liegt’s an den Tabletten, die sie ihm geben. Die machen ihn wahnsinnig.«
  


  
    »Hat er was von meinem Dad oder mir gesagt?«
  


  
    »Ja, mehrfach. Er hat mit Ranch geredet. Sie haben irgendwas vor, aber Ranch ist so durchgeknallt … Keine Ahnung. Wenn du den Van siehst, solltest du jedenfalls das Weite suchen.«
  


  
    »Du musst ihn doch fahren.«
  


  
    »Ja, er zwingt mich dazu …«
  


  
    »Kann er nicht«, widersprach Letty.
  


  
    »Du hast keine Ahnung.«
  


  
    »Ganz ruhig. Mir fällt schon was ein.«
  

  
  


  
    SIEBZEHN
  


  
    Als Lucas aufwachte, warf er einen Blick auf die Uhr: neun. Er drehte sich auf den Bauch und döste noch einmal eine Viertelstunde. Dann schüttelte er gähnend die Hand aus, auf der er gelegen hatte, streckte sie nach dem Telefon auf dem Nachttisch aus und wählte die Nummer von Del.
  


  
    Del meldete sich in panischem Tonfall: »Die Fruchtblase ist geplatzt.«
  


  
    »Scheiße«, sagte Lucas. »Bis in ein paar Tagen, Kumpel.«
  


  
    Dann rief er Jenkins an, der fragte: »Weißt du, wie spät es ist?«
  


  
    »Einundzwanzig nach neun«, antwortete Lucas. »Setz dich mit Shrake in Verbindung. Wir treffen uns in einer Stunde in der Stadtmitte. Übrigens: Bei Dels Frau ist die Fruchtblase geplatzt.«
  


  
    »Die Vorstellung, dass Del bald ein Kind hat, macht mir Angst«, sagte Jenkins. »Bis in einer Stunde.«
  


  
    Lucas stand auf, um ins Bad zu gehen. Da klingelte das Telefon. Noch einmal Jenkins. »Ja?«
  


  
    »Wir müssen uns zur Geburt ein Geschenk überlegen«, sagte Jenkins.
  


  
    »Das soll Carol organisieren. Bis in neunundfünfzig Minuten.«
  


  
    

  


  
    Lucas führte mehrere Telefonate von seinem Wagen aus, das erste mit dem Büro des FBI in Minneapolis, das nächste mit dem Staatsanwalt von Ramsey County und schließlich noch eines mit der Pflichtverteidigerin von Ramsey County. Er legte 
     einen Zwischenstopp beim Gefängnis von Ramsey County ein, um kurz mit Justice Shafer zu sprechen.
  


  
    »Sie könnten uns helfen, Justice, was wiederum Ihnen helfen könnte, den Hals aus der Schlinge zu ziehen«, teilte er ihm mit. »Ich melde mich wieder bei Ihnen. Sprechen Sie mit Ihrer Anwältin. Tun Sie, was sie Ihnen rät.«
  


  
    »Ich bin unschuldig«, sagte Shafer.
  


  
    

  


  
    Lucas’ Büro befand sich im ersten Stock des SKA-Gebäudes, das etwas mehr als achtzig Millionen Dollar gekostet hatte und erst sechs Jahre zuvor fertiggestellt worden war, was bedeutete, dass sogar der behördengraue Teppich noch gut in Schuss war. Lucas nannte eines der größeren Büros sein Eigen, das einen Blick auf den Parkplatz und die Asservatenkammer im Erdgeschoss hatte. Ursprünglich hatten darin der für neue Gebäude übliche Schreibtisch, an dem er mit dem Rücken zur Tür sitzen musste, sowie ein Konferenztisch gestanden, dessen Linien so klar gehalten waren, dass selbst ein skandinavischer Inneneinrichter darüber erschrocken wäre.
  


  
    Wegen seines lädierten Rückens hatte Lucas seinen eigenen Bürostuhl mitbringen dürfen und dann auch noch einen schlichten Schreibtisch aus dunklem Ahorn sowie einen Konferenztisch mit bequemen Stühlen, die es ihm erlaubten, mit dem Gesicht zur Tür zu sitzen. Dazu kamen eine alte, wenn auch nicht antike Garderobe und einige Aktenschränke aus Metall, auf die er hin und wieder die Füße legte. An den Wänden hingen Fotos von Weather, Sam und Letty sowie gerahmte Aufnahmen vom Hockey-Team der University of Minnesota, für das er als Verteidiger gespielt hatte, allerdings nicht gut genug, um es als Profi zu schaffen. Über den Fotos war ein Hockey-Schläger angebracht. Und neben einem der Aktenschränke befand sich eine Zielscheibe mit fünf Löchern von.45er-Patronen im Zehnerbereich. Als würde Lucas stets ins Schwarze treffen … 
    


  
    Carol saß an ihrem Schreibtisch im Nebenzimmer.
  


  
    »Bei Dels Frau haben die Wehen eingesetzt. Lassen Sie sich mal Geschenke anlässlich der Geburt einfallen«, sagte Lucas. »Ich weiß nicht, ob man da am besten Geld sammelt oder was.«
  


  
    »Geben Sie mir fünfzig Dollar.«
  


  
    Er tat ihr den Gefallen. »Ganz schön viel«, beklagte er sich.
  


  
    »Sie können sich’s leisten.«
  


  
    Als Shrake kam, ließ sie sich von ihm zwanzig Dollar geben.
  


  
    Kurz darauf traf Jenkins ein. Sie setzten sich auf die Stühle in Lucas’ Büro.
  


  
    »Ich hab gerade noch mal mit Shafer geredet«, erzählte Lucas. »Diaz hat ihn auf seinem Handy angerufen, was bedeutet, dass Shafer sie zurückrufen kann. Wenn wir die Techniker vom FBI dazu bringen, uns zu helfen, könnten wir ziemlich genau rauskriegen, wo sie sich aufhält. Vorausgesetzt, sie geht ran.«
  


  
    »Was ist, wenn sie das Handy weggeworfen hat?«, fragte Jenkins.
  


  
    »Dann haben wir Pech gehabt. Aber wenn sie sich meldet, können wir ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort bis auf ein paar Häuserblocks genau bestimmen und die Gegend abriegeln«, sagte Lucas. »Shafer hat sich bereit erklärt, sie anzurufen und um ein Treffen zu bitten. Vielleicht kriegen wir sie so.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Die Helikopter stehen wegen dem Parteitag am Flughafen bereit. Die Leute vom FBI müssten ›umstrukturieren‹, was immer das heißen mag«, antwortete Lucas. »Das wird ein paar Stunden dauern. Bis Mittag wissen wir Bescheid, und bis eins können wir in der Luft sein.«
  


  
    Jenkins warf einen Blick auf seine Uhr: halb zehn. »Vielleicht sollten wir ein SWAT-Team anfordern«, schlug er vor.
  


  
    »Die meisten von denen sind draußen auf der Straße«, erwiderte 
     Lucas. »Ich hab mit Sandy gesprochen. Er zieht so viele Leute für uns ab, wie er kann.«
  


  
    »Shafer ist, wie wir wissen, nicht gerade ein Genie. Schafft er das?«, fragte Shrake.
  


  
    »Wir müssen ihn gründlich vorbereiten«, antwortete Lucas. »Ich hab nur eine Minute mit ihm reden können, weil die Pflichtverteidigerin nicht im Haus war. Ich habe heute Morgen mit ihr gesprochen; sie ist der Meinung, dass ein Deal möglich ist. Der Staatsanwalt wird mitziehen, weil es letztlich keine Beweise gibt. Außerdem haben die die ganzen Festnahmen von den Demonstrationen am Hals und wollen Shafer wahrscheinlich loswerden, so schnell sie können.«
  


  
    Nach einer Weile meldete sich Jenkins zu Wort: »Was sollen wir nun für Dels Baby besorgen? Wird doch ein Junge, oder? Was Blaues?«
  


  
    »Vielleicht eine blaue Knarre?«, schlug Shrake vor.
  


  
    »Überlassen wir das Carol«, sagte Jenkins.
  


  
    »Fahren wir zum Gefängnis, und nehmen wir uns Shafer vor.«
  


  
    

  


  
    Als Jennifer Carey Letty abholte, fragte sie: »Na, wie ist’s mit Juliet gelaufen?«
  


  
    Letty schüttelte den Kopf. »Er ist verletzt; sie wird ihn nicht verlassen. Jedenfalls nicht, bevor es ihm nicht besser geht, was wahrscheinlich nie heißt, weil er wieder mit ihr umspringen wird wie früher …«
  


  
    »Hm. Vielleicht sollten wir doch mit Lucas reden, ihm die Situation erklären und ihm sagen, wir hätten Sorge, dass er etwas Unvernünftiges tut.«
  


  
    »Was würdest du machen, wenn Randy eines Tages, sagen wir in ein paar Wochen, plötzlich spurlos verschwindet? Oder mit vier Kugeln in der Brust in einer dunklen Gasse gefunden wird? Würdest du was unternehmen? Fragen stellen? Mit Dad sprechen?«
  


  
    Jennifer schüttelte den Kopf. »Das könnte ich dir erst dann beantworten. Du weißt Bescheid über Lucas und mich; wir hätten fast geheiratet. Ich hab mich nur dagegen entschieden, weil ich wusste, dass ich ihm nicht gewachsen bin. Er ist einfach zu … hart und clever und intensiv. Weather und du, ihr seid ihm ähnlicher. Trotzdem finde ich, dass Polizisten nicht Selbstjustiz üben sollten. Jedem stehen ein Verfahren und ein Anwalt zu.«
  


  
    Letty seufzte. »Lass mich ein paar Tage drüber nachdenken. Im Moment bin ich ziemlich durcheinander.« Ein Ablenkungsmanöver, weil sie Jennifer nicht mehr trauen konnte: Ich finde, dass Polizisten nicht Selbstjustiz üben sollten.
  


  
    Unsinn, dachte Letty.
  


  
    

  


  
    Die Pflichtverteidigerin traf sich in Begleitung eines Assistenten aus dem Büro des Staatsanwalts mit Lucas, Jenkins und Shrake im Gefängnis, wo sie sich auf einen Deal einigten: ohne Schaden kein Verfahren. Niemand würde angeklagt, niemand einer irrtümlichen Festnahme wegen belangt. Und Shafer bewiese seine gute staatsbürgerliche Gesinnung, indem er mit der Polizei kooperierte.
  


  
    Vor dem Gefängnis bemerkte Shafer: »Verdammt gute Anwältin, hat mich in null Komma nichts rausgeholt.«
  


  
    »Stimmt«, pflichtete Jenkins ihm bei. »Ist aber’ne knappe Sache. Wenn Sie Unsinn machen, kriegen Sie Shrakes Pistole zu spüren.«
  


  
    »Hey, ich bin draußen«, sagte Shafer.
  


  
    »Ja, grade so. Wenn’s hart auf hart kommt, sind Sie genauso schnell wieder drin.«
  


  
    

  


  
    Mit dem FBI-Team trafen sie sich in einem provisorischen Büro an der Wabasha Street, sechs Häuserblocks vom Parteitagszentrum entfernt. Der örtliche Leiter des FBI, Wilbur Rivers, teilte Lucas mit, dass die Hubschrauber aufgetankt 
     seien und sich innerhalb von zwanzig Minuten in die Luft erheben könnten. »Ein Problem gibt’s allerdings, wenn sie irgendwo draußen in Burnsville oder Stillwater ist. Bei einem kurzen Telefonat kommen wir nicht nahe genug an sie ran. Dann können wir das Signal des Handys nur ungefähr orten - wir müssen sie dazu bringen, länger am Apparat zu bleiben.«
  


  
    »Der Anruf in L. A. kam von einem Handy in St. Paul, also hält sie sich wahrscheinlich in der Gegend auf«, stellte Lucas fest. »Wir könnten sogar das Risiko eingehen, beide Helikopter hier einzusetzen.«
  


  
    »Ihre Entscheidung.«
  


  
    Lucas sah Jenkins und Shrake an, die mit den Schultern zuckten, und sagte: »Scheiß drauf. Jetzt ist schon alles organisiert; wir lassen es so. Einer in Minneapolis und einer in St. Paul.«
  


  
    Rivers sah Shafer an, der in einer Ecke saß, und fragte: »Glauben Sie, er schafft das?«
  


  
    »Wir haben ihn auf dem Weg hierher instruiert. Er soll behaupten, er hätte einen Anruf von seinem Vater erhalten, der sagt, der Sheriff hätte sich nach ihm erkundigt, weil der Secret Service meint, er wäre mit einer ziemlich großen Knarre hier und hätte was Übles vor. Also will er über die I-35 zu ihm fahren.«
  


  
    Shrake sagte: »Ich hab ihn zur Übung angerufen und so getan, als wär’ ich sein Daddy. Es wird schon irgendwie funktionieren.«
  


  
    »Selbst wenn nicht, es besteht die Chance, dass wir ihr Telefon aufspüren, vorausgesetzt, sie bleibt lange genug am Apparat«, erklärte Rivers. »Sollen die Hubschrauber starten?«
  


  
    »Ja«, antwortete Lucas.
  


  
    

  


  
    Cohn lag mit einem Kater auf dem Sofa, den Arm über den Augen. Rosie Cruz hatte einen Polizeibericht über den Streit in der Bar abgehört. Randy Whitcomb war vor einen Wagen 
     geschleudert, von einem weiteren erfasst worden und jetzt im Regions Hospital.
  


  
    »Vollkommen verrückt«, sagte Lane. »Hätt’ ich trotzdem gern gesehen.«
  


  
    »War ein gutes Gefühl, nach der Sache mit McCall. Viel Schaden hab ich damit, glaub ich, nicht angerichtet«, murmelte Cohn. »Sie wissen nicht, wer’s gewesen ist.«
  


  
    Doch Lindy hatte Angst, Rosie Cruz machte sich Sorgen, und Lane spielte mit dem Gedanken auszusteigen. »So angewiesen bin ich finanziell nicht drauf«, erklärte er Cohn. »Ich hab die Farm und das Geschäft, und beide laufen gut. Ist nichts Großes, aber mir gefällt’s.«
  


  
    »Verdammt, Jesse«, sagte Cohn, »die laufen doch bloß, weil du Geld aus unseren Aktionen reinsteckst - mehr, als du je rauskriegen wirst. Du sagst, du brauchst dieses oder jenes Werkzeug, dann funktioniert’s schon wieder, aber letztlich sind es keine Werkzeuge, die du brauchst, sondern Kunden, und die hast du nicht. Wenn du diese Aktion nicht durchziehst, kommst du mit dem Geschäft auch nicht weiter.«
  


  
    Lane schmollte. »Ich hab ja noch die Farm. Die wirft tatsächlich Gewinn ab.«
  


  
    »Du bist einfach kein Farmer, Jesse. Es macht dir nichts aus, rauszufahren und ein bisschen Pferdescheiße zu schippen oder Roy zu sagen, dass er ein Feld pflügen soll oder was auch immer, aber jeden Tag möchtest du nicht auf dem Traktor sitzen und in der heißen Sonne Reihe um Reihe abarbeiten …«
  


  
    »Der Traktor hat’ne Klimaanlage.«
  


  
    »Vergiss die Klimaanlage.«
  


  
    

  


  
    »Was ist mit dir, Lindy?«, fragte Rosie Cruz.
  


  
    »Ohne mich. Ich weiß doch nicht mal, wie man eine Pistole hält. Schon wenn ich dran denke, mach ich mir in die Hose. Nein, mich könnt ihr vergessen.«
  


  
    »Du brauchst nur die Frau an der Rezeption zu spielen. Das hast du doch schon mal gemacht«, sagte Rosie.
  


  
    »Dann haben sie ein Foto von mir, und ich lande mit dir und Cohn im afrikanischen Dschungel.« Sie begann zu weinen. »Ich will zurück nach Birmingham.«
  


  
    Lane sprang ihr bei. »Wenn ihr sie zwingt, mach ich nicht mit. Sie wird die Sache vermasseln. Nimm mir das nicht übel, Lindy, aber das sagst du selber. Und wenn sie’s vermasselt, erwischen sie uns am Ende alle. Die Sache läuft aus dem Ruder.«
  


  
    »Heißt das, du machst mit, wenn sie nicht dabei ist?«, erkundigte sich Cohn.
  


  
    

  


  
    Lane hatte keine Gelegenheit zu antworten, weil Rosies Handy klingelte. Sie hatte drei Apparate mit unterschiedlichen Klingeltönen in ihrer Handtasche. Sie sah Cohn an. »Oje.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Nummer kennt niemand.«
  


  
    Sie holte das Handy heraus, warf einen Blick aufs Display und runzelte die Stirn.
  


  
    »Wer ist es?«
  


  
    »Shafer, aber das kann nicht sein.« Sie meldete sich mit einem »Hallo?«.
  


  
    »Weißt du, wer dran ist?«, fragte Shafer.
  


  
    »Ja. Woher hast du diese Nummer?«
  


  
    »Das ist die einzige Nummer, die mein Handy gespeichert hat, von einem früheren Anruf von dir«, antwortete Shafer. »Hör zu: Mein Daddy hat sich bei mir gemeldet. Er sagt, der Sheriff wär’ da gewesen; sie suchen nach mir. Angeblich hat der Secret Service den Sheriff von St. Paul aus angerufen und behauptet, ich wär’ mit meinem.50er dort und wollte McCain erschießen.«
  


  
    »Justice …«
  


  
    »Ich fahr nach Hause«, sagte Shafer. »Das muss ich richtigstellen.«
  


  
    »Verdammt, Justice, es könnte sein, dass wir dich brauchen.«
  


  
    »Ich will mit dem Sheriff reden. Ich glaube, ihr habt mich angelogen. Sie sagen, Bill sitzt irgendwo im Knast.«
  


  
    »Bleib, wo du bist«, erwiderte Rosie Cruz. »Ich komm zu dir. Gib mir eine Stunde.«
  


  
    »Ich weiß nicht …« Schweigen, dann wiederholte Shafer: »Mein Daddy sagt, der Sheriff sucht nach mir, und der Secret Service …«
  


  
    »Bleib, wo du bist«, sagte Rosie Cruz noch einmal, beendete das Gespräch und starrte das Handy an.
  


  
    

  


  
    »War das der Mann mit der Waffe?«, fragte Cohn.
  


  
    »Ja.« Sie erzählte ihm, was Shafer gesagt hatte. »Irgendetwas stimmt nicht. Er hat in ganzen Sätzen gesprochen, ziemlich laut. Normalerweise nuschelt er. Und dann hat er plötzlich nicht mehr gewusst, was er sagen soll. Ich hab gespürt, dass da noch was anderes läuft als das Telefonat. Er hat alles wiederholt, und dann …« Sie runzelte die Stirn.
  


  
    »Was?«, fragte Cohn.
  


  
    »Angeblich hat sein Daddy ihn angerufen, um ihn zu warnen, dass der Sheriff in Oklahoma nach ihm sucht … Aber mir hat er mal erzählt, er hätte seit Jahren keinen Kontakt mehr zu seinem Vater, hätte ihn als Junge das letzte Mal gesehen.«
  


  
    »Meinst du, die Cops haben ihn?«
  


  
    Sie sahen einander an, und schließlich sagte Lane: »Wir brauchen den Typen, oder?«
  


  
    »Er ist das Sahnehäubchen auf dem Eisbecher«, antwortete Rosie. »Wenn jemand ihn auf der Seventh Street sieht, zieht er alle Cops auf sich.«
  


  
    »Und er würde gesehen«, sagte Cohn.
  


  
    Rosie Cruz schmunzelte. »Garantiert. Dafür sorge ich. Aber irgendwie hat er nicht wie er selbst geklungen.«
  


  
    »Meinst du, die Cops haben ihn?«, wiederholte Lane.
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Cohn musterte sie einen Moment lang, bevor er sich vom Sofa hochrappelte; dann band er sorgfältig seine Schnürsenkel und sagte: »Ich weiß, wie wir das rausfinden.«
  


  
    

  


  
    Lucas lauschte, während Wilbur Rivers sich übers Telefon informierte. Anschließend sagte dieser: »Das Gespräch war zu kurz, als dass wir den Ort genau hätten ermitteln können. Wir wissen nur, dass sie in St. Paul ist. Der Techniker meint, das Signal kam von südlich der Seventh Street, zwischen St. Peter und Sibley. Nördlich des Flusses. Näher bestimmen kann er es nicht.«
  


  
    Shrake kratzte sich am Kinn und sagte zu Lucas: »Insgesamt dreißig oder vierzig Häuserblocks, jede Menge Eigentumswohnungen. Apartments über einigen der Geschäfte.«
  


  
    »Aber machbar«, stellte Lucas fest. »Wir setzen uns mit Rathaus und Finanzamt in Verbindung, versuchen, den Kreis einzuengen, und durchsuchen die wahrscheinlichsten als Erste.«
  


  
    »Dazu brauchen wir mehr Personal«, wandte Shrake ein.
  


  
    »Das könnte schwierig werden«, sagte Lucas. »Alle sind auf den Straßen. Außerdem benötigen wir Ermittler, keine Uniformierten. Ich frage Harrington, ob er mir ein paar Leute überlassen kann.«
  


  
    »Harrington hat mehr als genug um die Ohren«, bemerkte der FBI-Agent. Harrington war der Polizeichef von St. Paul.
  


  
    »Das kriegen wir schon hin.«
  


  
    »Ist möglicherweise gar nicht nötig«, bemerkte Rivers und reichte Lucas das Telefon. »Lassen Sie sich das Gespräch von Mark noch mal abspielen.«
  


  
    Nachdem Lucas sich die Aufnahme angehört hatte, bedankte er sich bei dem Techniker, gab Rivers das Telefon zurück und sagte zu Shrake und Jenkins: »Sie ist unterwegs zum Motel, will in einer Stunde da sein. Wir müssen uns beeilen.« 
     Rosie Cruz und Cohn waren Jahre nicht mehr in einem Krankenhaus gewesen und mussten sich überlegen, wie sie sich an den Sicherheitsleuten vorbeimogeln könnten und was zu tun sei, wenn sie vor die Tür gesetzt würden. Als sie das Regions Hospital erreichten, entpuppte sich jedoch alles als ganz einfach: Am Empfang erhielten sie nicht nur die Zimmernummer, sondern auch eine Wegbeschreibung.
  


  
    »Was, wenn er zu schreien anfängt?«, fragte Rosie, als sie mit dem Aufzug hinauffuhren. Cohns Idee gefiel ihr; sie entsprach ihrem Sinn für Humor.
  


  
    »Dann erwürge ich den Mistkerl«, antwortete er.
  


  
    »Brute …«
  


  
    »Ich versuch’s zuerst mit Geld«, sagte Cohn und zückte ein Bündel mit Hundert-Dollar-Scheinen. »Zuhälter reden gern über Geld.«
  


  
    Dann erreichten sie Whitcombs Zweierzimmer. Er hatte das Bett am Fenster, das andere war leer. Die Prostituierte, die sie am Vorabend gesehen hatten, las am Fußende einen Comic. Als sie den Blick hob und Cohn erkannte, stand sie auf, schlug die Hand vor den Mund und flüsterte: »O mein Gott.«
  


  
    »Schnauze«, herrschte Cohn sie an. Whitcomb runzelte die Stirn. Cohn hielt das Geld hoch und erklärte: »Zweitausend Dollar.«
  


  
    »Du Scheißkerl«, sagte Whitcomb, als er ihn schließlich erkannte. Er wirkte sehr blass und sauber zwischen den weißen Laken.
  


  
    »Wenn du mich noch mal Scheißkerl nennst, werf ich dich zum Fenster raus«, warnte ihn Cohn. Sie blickten beide in Richtung Fenster. Cohn hielt das Geld ein zweites Mal hoch. »Zweitausend Dollar in Hundertern, bar auf die Kralle.«
  


  
    »Dafür, dass du versucht hast, mich umzubringen?«, fragte Whitcomb.
  


  
    »Nein, du Idiot. Dafür hätte mich keiner drangekriegt. 
     Aber irgendwie plagt mich das schlechte Gewissen, weil du doch ein Krüppel bist und so. Außerdem muss ich mir deine Kleine für’ne Stunde ausleihen.«
  


  
    Sie sahen beide Juliet an.
  


  
    »Was soll sie machen?«, erkundigte sich Whitcomb.
  


  
    »Einen Kumpel von mir aus Oklahoma unterhalten. Der mag junge Dinger. Ich kenn hier keine Nutten. Zweitausend für deine Kleine und dafür, dass du den Mund hältst, wenn die Bullen mir auf die Spur kommen.«
  


  
    Juliet sagte zu Whitcomb: »Randy, ich will bei dir bleiben.«
  


  
    Mit einem Blick auf das Geld fragte Whitcomb Cohn: »Nur ein Mal?«
  


  
    »Sozusagen ein Freundschaftsdienst«, antwortete Cohn mit einem Schmunzeln. »Er findet das sicher amüsant.« Cohn wandte sich Juliet zu. »Er wird dir gefallen. Ist ein netter Kerl. Und sauber.«
  


  
    »Randy …«, bettelte Juliet.
  


  
    »Schnauze«, blaffte Whitcomb. An Cohn gewandt: »Wo ist der Typ?«
  


  
    »In einem Motel in Bloomington … Ihm gefällt der Schulmädchen-Look, Pferdeschwanz und so …« Cohn wandte sich Juliet zu. »Könntest du deine Haare zu einem braunen Pferdeschwanz zurückbinden?«
  


  
    Whitcomb nahm das Geld, schlug das Oberbett zurück und richtete sich auf. »Wir verschwinden hier. Klapp den Rollstuhl auf und sag der Schwester, dass wir gehen«, wies er Juliet an.
  


  
    »Randy, du kannst nicht … du bist verletzt.«
  


  
    »Mein Fuß ist verletzt. Der Rest ist okay. Halt jetzt endlich das Maul und hol die verdammte Schwester.«
  


  
    

  


  
    Als Whitcombs Van aus der Parkgarage rollte, folgte ihm Rosie Cruz. »Wir sind spät dran«, bemerkte sie. »Es hat zu lang gedauert.«
  


  
    »War die Sache wert«, erklärte Cohn. »Sonderlich ähnlich 
     sieht sie dir nicht, aber mit dem Pferdeschwanz … Sie hat die richtige Größe, den richtigen Teint, und mit einer Sonnenbrille …«
  


  
    »Sie ist ungefähr fünfzehn Kilo schwerer als ich«, erwiderte Rosie.
  


  
    »Das Kleid kaschiert das, wenigstens zum Teil.«
  


  
    »Ich weiß nicht …«
  


  
    Cohn grinste. »Ich weiß es auch nicht, aber bald werden die Bullen oder Shafer eine Riesenüberraschung erleben.«
  


  
    

  


  
    Sie versammelten sich zu siebt in einem leeren Motelzimmer, unter ihnen vier Leute vom Sondereinsatzkommando des SKA in kugelsicheren Westen.
  


  
    »Gut«, begann Lucas. »Wir wissen nicht so genau, wie sie aussieht, also wartet, bis ich ein Zeichen gebe. Sobald sie an die Tür klopft, laufen wir die Treppe hoch, zwei Leute richten die Pistole auf sie, dann öffnen wir die Tür und haben sie von drei Seiten unter Kontrolle. Vergesst nicht: Vielleicht hat sie eine Waffe in der Hand, um Shafer ins Jenseits zu befördern. Passt also auf.«
  


  
    »Und was machen wir, wenn die anderen bei ihr sind?«, wollte einer der Leute vom Sondereinsatzkommando wissen.
  


  
    »Ihr geht kein Risiko ein«, antwortete Lucas. »Sagt ihnen, dass sie sich auf den Boden legen sollen, und haltet die Waffen auf sie gerichtet. Ich glaube nicht, dass alle auftauchen - das wäre zu auffällig. Es könnte aber einer im Wagen sitzen und einer mit ihr hochkommen. Seid vorsichtig: Sie haben bereits vier Cops umgebracht, noch ein paar mehr sind denen auch egal.«
  


  
    Lucas und Shrake würden sich in Shafers ursprünglichem Zimmer aufhalten, während Shafer in dem Raum wartete, in dem sie sich nun befanden. Zur Vorsicht hatten sie ihn mit Handschellen ans Bett gefesselt, was ihn ärgerte. »Ich gehör doch zu euch.«
  


  
    »Ist zu Ihrer eigenen Sicherheit«, sagte Lucas. Obwohl es nicht stimmte, beschwichtigte dies Shafer.
  


  
    Jenkins und einer der Männer vom Sondereinsatzkommando würden die vordere Treppe hinaufstürmen, während ein anderer die zweite Treppe mit einem Stuhl zwischen Geländer und Tür blockierte, so dass diese sich nicht öffnen ließ.
  


  
    Zwei weitere SWAT-Leute würden auf dem Parkplatz in einem Minivan auf die Frau warten. »Falls sie überhaupt kommt«, sagte einer von ihnen.
  


  
    »Sie kommt. Sie hat ihm die Story abgekauft«, erwiderte Lucas.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde und zwölf Minuten nach dem Anruf fuhr ein anderer Minivan auf den Behindertenparkplatz.
  


  
    »Dunkelhaarige Frau in einem Minivan«, informierte einer vom SWAT-Team Lucas. »Sie hat den Wagen auf dem Behindertenparkplatz abgestellt. Und es steckt ein Behindertenausweis hinter der Windschutzscheibe.«
  


  
    »Behalten Sie sie im Auge. Weimer hat sie sich auch von einem Van aus geschnappt«, erklärte Lucas. »Wahrscheinlich will sie den Wagen in der Nähe der Tür haben, für den Fall, dass sie fliehen muss.«
  


  
    »Jetzt ist sie draußen«, sagte der Sondereinsatzmann. »Dunkle Haare, Pferdeschwanz, Sonnenbrille, Kopftuch … große Handtasche. Sie schaut sich um, gründlich, geht rein …«
  


  
    »Das ist sie«, sagte Lucas. »Alle Mann auf Position. Blockiert die hintere Tür.«
  


  
    

  


  
    Juliet Briar, die glaubte, Randy liebe sie und sie würde so etwas nie wieder machen, musste an Letty denken, die gesagt hatte, sie solle doch Krankenschwester werden. Nachts, im Krankenhaus bei Randy, hatte sie sich fast wie eine solche gefühlt. Aber jetzt war sie hier, und sie wusste, dass der Typ 
     einen Blowjob erwartete, weil man das Freunden eben zum Geburtstag schenkt. Sie senkte voller Ekel den Kopf und ging in Richtung Treppe.
  


  
    Randy dachte nur an die zweitausend Dollar. Er nahm sie nicht mehr wahr, wenn Geld im Spiel war.
  


  
    

  


  
    Am oberen Ende der Treppe zögerte sie kurz, bevor sie den mit Teppichboden ausgelegten Flur entlangging, auf dem es nach Rauch und Bier, vielleicht auch nach Urin roch. Als sie das Zimmer erreichte, holte sie tief Luft und klopfte.
  


  
    Am anderen Ende tauchte ein Mann mit Helm und Waffe auf, der brüllte: »Auf den Boden. Auf den Boden. Auf den Boden …«
  


  
    »Was?« Sie hob die Hände.
  


  
    »Auf den Boden …«
  


  
    Dann öffnete sich die Tür, und ein weiterer Mann mit Helm und Waffe rief: »Auf den Boden …«
  


  
    

  


  
    Von der anderen Straßenseite aus beobachteten Cohn und Cruz durch einen Maschendrahtzaun hinter einem Schnellimbiss hindurch, wie zwei Männer mit kugelsicheren Westen Juliets Minivan den Weg verstellten.
  


  
    »Tja, das wär’s dann wohl, Zuckerschneckchen«, bemerkte Cohn.
  


  
    »Cops«, sagte Rosie Cruz und legte den Gang ein. »Nenn mich nicht Zuckerschneckchen.«
  


  
    Die Polizisten standen um die weinende Juliet herum und sahen sie fragend an.
  


  
    »Sie haben uns beobachtet«, sagte Lucas. »Und sie reingeschickt.« Er lachte verbittert. »Mann, haben die uns drangekriegt.«
  

  
  


  
    ACHTZEHN
  


  
    Sie legten der Frau, die Juliet Briar hieß, Handschellen an, brachten sie zu dem Zimmer, in dem sie Justice Shafer festhielten, und setzten sie aufs Bett.
  


  
    »Du ahnst nicht, was sie im Frauengefängnis mit dir anstellen werden. Da gibt’s richtige Kampflesben …« Shrake bearbeitete sie eine ganze Weile, bis Juliet wieder zu schluchzen anfing.
  


  
    »Ich möchte nicht Polizist sein«, erklärte Shafer. »Wie kann man einem Mädchen so was antun? Warum suchen Sie sich nicht jemand Älteren zum Drangsalieren?«
  


  
    »Weil die hier zu der Killerbande gehört«, brummte Jenkins.
  


  
    »Ich gehöre nicht zu einer Killerbande«, wehrte sich Juliet. »Ein Typ hat mir hundert Dollar gegeben, damit ich Justice sage, er soll zu Half-Way Books kommen; ich sollte ihn mitnehmen …«
  


  
    »Er hat einen Truck«, sagte Lucas.
  


  
    »Das wusste ich nicht«, log Juliet. Sie führte sie an der Nase herum, wie Letty es ihr beigebracht hatte. »Ich wollte bloß die hundert Dollar.«
  


  
    »Wie sieht der Mann aus?«, fragte Lucas. »Der dir den Hunderter gegeben hat?«
  


  
    »Groß, dünn, schwarze Haare, schwarzer Schnurrbart, blaue Augen, kräftig. Die Frau ist ungefähr so groß wie ich, hat dunkle Haare und …« Als ihr dämmerte, was gelaufen war, schlug sie die Hand vor den Mund. »Sie dachten, ich wäre sie! Die haben Sie aufs Glatteis geführt.«
  


  
    »Woher kennst du den Typen?«, erkundigte sich Shrake. »Und wieso sollte er dir hundert Dollar geben?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich kenn ihn vom Juicy’s.«
  


  
    »Du bist zu jung fürs Juicy’s«, bemerkte Shrake.
  


  
    »Nicht für einen Hamburger. Eine Kellnerin dort schenkt mir manchmal einen, wenn ich Hunger hab. Aber die war nicht da.«
  


  
    »Du bettelst also um einen Hamburger, und plötzlich bietet der Kerl dir hundert Dollar an?« Jenkins klang skeptisch.
  


  
    »Keine Ahnung«, wiederholte Juliet. »Ich hab’s auch komisch gefunden. Aber ich dachte, vielleicht … Er hat gesagt, ich müsste nur Justice abholen und zu Half-Way Books bringen.«
  


  
    Half-Way Books war ein Comic-und-Computerspiele-Laden ziemlich genau zwischen Minneapolis und St. Paul.
  


  
    »Woher hast du den Van?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Von einem Freund.«
  


  
    »Einem behinderten Freund?«
  


  
    »Ja. Er kriegt Sozialhilfe, und manchmal bezahlt er mich dafür, dass ich ihn rumfahre«, antwortete sie. »Ich weiß, wie man die Rampe am Van festmacht und ihn die Rampen im Haus rauf- und runterschiebt.«
  


  
    »Und wie heißt dieser Freund?«, fragte Shrake.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen.«
  


  
    Shafer streckte grinsend den Daumen hoch. »Freundschaften muss man pflegen.«
  


  
    »Halten Sie den Mund«, blaffte Jenkins und fügte an Juliet gewandt hinzu: »In welche Schule gehst du?«
  


  
    »Die hab ich hingeschmissen«, antwortete sie.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich bin ausgerissen, weil der Freund meiner Mutter mich vergewaltigen wollte.«
  


  
    »Hast du ihn gelassen?«, fragte Shafer, plötzlich ernst.
  


  
    »Natürlich nicht. Deswegen bin ich doch abgehauen.«
  


  
    Jenkins sah Shafer an und schüttelte den Kopf, bevor er Juliet fragte: »Bist du eine Nutte?«
  


  
    »Warum sind eigentlich alle so gemein zu mir?«, jammerte sie.
  


  
    

  


  
    »Bleib auf dem Bett sitzen und rühr dich nicht vom Fleck, sonst stecken wir dich ins Gefängnis«, sagte Lucas. Und zu Jenkins und Shrake: »Ich muss mit euch reden.«
  


  
    Draußen auf dem Flur erklärte Jenkins: »Sie ist eine Nutte und hat ein bisschen Ähnlichkeit mit dieser Diaz. Deswegen haben sie sie hergeschickt. Um rauszufinden, ob wir drauf reinfallen. Sind wir, und jetzt sind sie weg.«
  


  
    »Was nun?«, fragte Jenkins.
  


  
    »Wir setzen uns mit dem Secret Service in Verbindung«, erwiderte Shrake.
  


  
    »Die wollen Shafer nicht«, sagte Lucas. »Warum sollten sie das Mädchen wollen?«
  


  
    

  


  
    Im Motelzimmer ergriff Justice Shafer unterdessen die Initiative. Da er das noch nie zuvor getan hatte, war er nervös und vorsichtig. »Warum lässt sich ein attraktives Mädchen wie du von solchen Arschlöchern einspannen?«, fragte er.
  


  
    »Ich war mir nicht so sicher, ob er ein Arschloch ist«, sagte Juliet und musterte Shafer genauer. »Sind Sie ein Cowboy?«
  


  
    Er lachte, und ihr fiel auf, dass er strahlend weiße Zähne hatte. »Ja, ich bin schon auf Pferden gesessen. Öfter allerdings auf Gators.«
  


  
    »Auf Alligatoren?«, fragte sie verwirrt.
  


  
    »Nein, auf Gators. Das sind Landmaschinen von John Deere, vier oder sechs Räder. Die nehm ich statt Pferden. Hauptsächlich zum Gülletransport auf der Ranch.«
  


  
    »Ich hab immer gern Pferde gezeichnet«, sagte sie leise.
  


  
    »Cool.« Er hatte das Gefühl, voranzukommen, eine neue 
     Erfahrung für ihn. »Hat mir gefallen, wie du mit den Cops umgegangen bist. Das sind Arschlöcher.«
  


  
    »An die gerate ich immer wieder«, sagte sie mit der Andeutung eines Lächelns. »Finden Sie mich wirklich attraktiv?«
  


  
    »Du bist so ziemlich das hübscheste Mädchen, das mir je über den Weg gelaufen ist«, antwortete Shafer, und sie merkte, dass er es ernst meinte. »Ich wünschte, du könntest mich mal in Oklahoma besuchen.«
  


  
    

  


  
    Lucas telefonierte mit dem Secret Service. Anschließend gingen er, Shrake und Jenkins zurück ins Zimmer, wo Shafer und Juliet sich unterhielten.
  


  
    »Unser Angebot sieht folgendermaßen aus«, erklärte Lucas. »Wir bringen euch beide nach St. Paul, wo ihr mit den Leuten vom Secret Service reden könnt. Die entscheiden dann, was weiter geschieht.«
  


  
    »Die schulden mir noch einen Truck einschließlich Ausrüstung«, sagte Shafer ungewohnt selbstbewusst.
  


  
    »Den Truck kriegen Sie wieder«, versprach Lucas. »Die Waffe würde ich allerdings an Ihrer Stelle nicht erwähnen.«
  


  
    »Hey, die ist absolut legal …«
  


  
    Lucas hob die Hand. »War nur ein Tipp. Ich würde da nicht nachhaken. Jemand, der während eines Parteitags mit einem.50er in seinem Truck unterwegs ist, sollte den Mund nicht zu weit aufreißen.«
  


  
    Shafer dachte kurz nach. »Den Truck will ich wieder. Dann fahr ich heim nach Oklahoma und komm nie mehr hierher. Minnesota ist scheiße.«
  


  
    

  


  
    Wieder im Apartment, erzählte Rosie Cruz Lane und Lindy von den Polizisten im Motel. »Sie sind uns auf den Fersen«, sagte Lindy. »Wir müssen weg hier.«
  


  
    Cohn beobachtete sie: Sie war aufgeregt, hatte vor Angst ein rotes Gesicht und lief nervös in einem dünnen Baumwollkleidchen 
     herum. Das geilte ihn auf. Rosie hingegen zog die Zügel an, fester und fester.
  


  
    »Nein. Sie haben mein Haus in L. A. gefunden und die Telefonnummern überprüft«, erklärte Rosie. »Dabei sind sie auf das Handy gestoßen, mit dem ich meiner Freundin geraten habe zu verschwinden. Sie ist in Sicherheit. Aber irgendwie sind sie an eine Liste meiner Telefonate gekommen, und da waren offenbar meine Anrufe an Shafer drauf. Keine Ahnung, wie sie Shafer in dem Motel aufgespürt haben, vielleicht war’s Zufall. Jedenfalls haben sie ihn dazu gebracht, mich anzurufen. Sie wissen noch nicht, wo wir sind, kennen aber unsere Namen. Zumindest die von Brute und mir … und den von Tate. Mittlerweile haben sie alle Fingerabdrücke digitalisiert. Wenn sie Verbindungen zu Jesse finden, kriegen sie den auch.«
  


  
    Sie sahen Lane an, der sagte: »Vor ein paar Jahren war ich mit Tate in L. A. unterwegs, aber sie haben uns nie zusammen erwischt. Unsere einzigen gemeinsamen Aktionen waren die mit Brute.«
  


  
    »Also bist du vielleicht noch ein unbeschriebenes Blatt«, erwiderte Cohn. »Außerdem suchen sie nach einem Mann mit Hakenkreuz-Tätowierung. Der Einfall könnte dich retten.«
  


  
    Rosie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Noch zwölf Stunden bis zu der Aktion im Hotel. Wenn wir die überstehen, kann eigentlich nichts mehr schiefgehen. Natürlich hätten wir Tate gebraucht, aber … wir schaffen das auch so.«
  


  
    »Wir werden eine Stunde da drin sein«, gab Lane zu bedenken. »Und Lärm machen …«
  


  
    »Wir schaffen das«, wiederholte Rosie. »Wenn Lindy die Frau an der Rezeption überzeugend spielt, kriegen wir das hin.«
  


  
    Lindy schüttelte stumm den Kopf.
  


  
    

  


  
    Rosie Cruz schloss ihren Laptop am Fernseher an und führte ihnen mittels PowerPoint eine Reihe von Fotos und Diagrammen des St. Andrews Hotel vor.
  


  
    »Wir gehen zwischen drei und vier Uhr morgens rein. Um die Zeit ist seit mindestens zwei Stunden Ruhe. Zwei Autos hier, am Eingang zur Parkgarage.« Sie zeigte mit dem Laser-Pointer darauf. »Falls wir fliehen müssen, haben wir rund um die Uhr Zutritt zu dem Eingang und von da aus über die hintere Treppe zum Skyway oder runter zur Straße über diese andere Treppe.« Sie zeigte auch darauf. »Wir sollten alles heute Abend ein letztes Mal abgehen. Ein Nachtmanager wird da sein, dazu jemand an der Rezeption, aber alle Restaurants und Bars sind geschlossen. Der Tresorraum befindet sich unmittelbar hinter der Rezeption. Ich habe Sachen reingelegt und dabei Fotos gemacht … Leider nur mit der Handy-Kamera. Entschuldigt die schlechte Qualität.«
  


  
    Bei dem Tresorraum handelte es sich um ein knapp zwei Meter mal zwei Meter fünfzig großes Rechteck mit sechzig Stahlschließfächern in einer Wand aus Beton.
  


  
    »Am meisten Kopfzerbrechen macht mir die Sache mit der einen Minute«, meldete sich Lane zu Wort. »Sechzig Fächer, sechzig Minuten. Wenn wir aber eineinhalb Minuten für eines brauchen, sind wir eineinhalb Stunden drin. Und bei zwei Minuten …«
  


  
    »Wir haben’s kapiert«, sagte Cohn. »Wenn wir in Zeitnot geraten, verschwinden wir. Aber Don Walker sagt, er kennt diese Sorte Schließfächer, und es dauert keine Minute, sondern eher dreißig bis fünfundvierzig Sekunden … Es wäre also weniger als eine Stunde.«
  


  
    »Ich hätte gern mal selber eins aufgebohrt«, erklärte Lane. »Damit ich sicher bin.«
  


  
    

  


  
    »Wenn wir’s ohne Probleme reinschaffen, möchte ich mich ein paar Minuten mit der Angestellten an der Rezeption unterhalten«, 
     erklärte Cohn. »Ich nehme ein Seil mit, damit ich ihr, falls nötig, ein bisschen die Luft abdrehen kann. Sie muss mir die Fächer verraten, bei denen es sich wirklich lohnt. Sie sollte es schließlich wissen.«
  


  
    »Könnte funktionieren, wenn keine anderen Leute dazwischenkommen«, sagte Rosie. »Wir scheuchen den Nachtmanager und die Angestellte von der Rezeption auf den Boden im Tresorraum und fesseln sie. Wenn sie nichts verraten wollen, schlagen wir eben einen raueren Ton an …«
  


  
    »Es würde die Sache abkürzen, wenn wir wüssten, welche Fächer wir uns als Erste vornehmen müssen und welche leer sind«, bemerkte Lane.
  


  
    »Welche leer sind, wissen wir sowieso, weil dann beide Schlüssel an der Rezeption liegen. Bei den belegten gibt’s nur einen. Die Schlüssel werden in einem Schrank hinter der Rezeption aufbewahrt«, erklärte Rosie.
  


  
    »Außerdem könnte ich im Auge behalten, wie viel wir schon haben. Bei einem bestimmten Punkt hören wir auf«, schlug Cohn vor. »Das Gleiche gilt, wenn in den Schließfächern nichts wirklich Wertvolles oder so gut wie kein Bargeld ist.«
  


  
    »Wirst du den Manager und die Frau an der Rezeption umbringen?«, fragte Lindy.
  


  
    »Das sehen wir, wenn wir da sind«, antwortete Cohn. »Ist immer schlecht, jemanden umzubringen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Erregt zu viel Aufmerksamkeit.« Lindy gegenüber wollte er sich bedeckt halten.
  


  
    Lindy warf einen Blick auf das Foto des Tresorraums. »Schaut euch mal die Steckdose da an. Sieht irgendwie verkokelt aus.«
  


  
    Sie betrachteten das Bild genauer, und nach einer Weile sagte Rosie: »Das Foto ist nicht scharf genug.«
  


  
    »Könnte sein, dass sie irgendwas bohren mussten und es einen Kurzen gegeben hat«, meinte Lane. »Wenn die Steckdose ausgebrannt ist, stehen wir blöd da.«
  


  
    »Klasse, Lindy«, sagte Cohn. »Das wär’ mir nicht aufgefallen. An der Wand hinter der Kamera ist noch eine Steckdose, aber weißt du, was, Jesse? Zur Sicherheit besorgen wir uns ein Verlängerungskabel, auch wenn wir’s nicht brauchen …«
  


  
    »Okay«, sagte Lane.
  


  
    

  


  
    Nach der Lagebesprechung bestellten sie Pizza. Als der Lieferjunge sie brachte, ging Lindy an die Tür, gab ihm ein großzügiges Trinkgeld, trug die Pizza ins Wohnzimmer und sagte: »Wir sollten uns auch fragen, was ist, wenn wir die Aktion abblasen. Die Cops sind uns auf den Fersen und wissen, wie Brute und Rosie aussehen. Was, wenn wir einfach was anderes an einem anderen Ort planen? Mit den Autos könnten wir um Mitternacht in Missouri sein. Und Jesse wäre morgen früh daheim …«
  


  
    »Eher nicht«, erwiderte Jesse. »Ist ganz schön weit, weiter als bis nach St. Louis.«
  


  
    Sie machten sich über die Pizza mit Fleisch, Oliven und Pilzen her. Nach einer Weile sagte Cohn seufzend: »Es wird immer schwerer, an richtig viel Geld zu kommen. Die Fahrzeuge und die Wachleute werden besser, und jedes Mal sind mehr Bullen dabei. Dazu die DNS-Analysen und die Fingerabdrücke … Das Geld in dem Hotel liegt sozusagen auf dem Präsentierteller. Diesmal müssen Rosie und ich wirklich tief abtauchen, vielleicht sogar jahrelang. Wenn wir das Ding heute Nacht durchziehen, können wir in Rente gehen und nach Indien, Neuseeland oder Südafrika verschwinden. Bei einer neuen Aktion … Sie haben die Fingerabdrücke, und so, wie das heutzutage läuft, erwischen sie mich schon an der Grenze.«
  


  
    »Es wäre trotzdem weniger gefährlich«, beharrte Lindy. »Ich hab ein echt schlechtes Gefühl bei der Sache, Brute. Wir wissen nicht, wie die Cops an Shafer rangekommen sind oder was die vorhaben.«
  


  
    Cohn wandte sich an Lane: »Ohne dich schaffen wir’s nicht. Bist du dabei oder nicht?«
  


  
    »Ja. Aber Lindy hat nicht unrecht.«
  


  
    Cohn lächelte Lindy an. »Stimmt. Du bist cleverer, als ich dachte. Und die Steckdose ist dir auch aufgefallen.« Er schüttelte den Kopf. »Uns bleibt trotzdem keine andere Wahl: Wir müssen es machen. Also packen wir’s an.«
  


  
    

  


  
    Als sie mit dem Essen fertig waren, schauten sie sich im Fernsehen Oprah an. Nach einer Weile sagte Lane: »Ich besorge jetzt das Verlängerungskabel. Will jemand mitkommen?«
  


  
    Niemand wollte. Lindy fürchtete sich. »Ich hab Angst, rauszugehen. Wegen des Parteitags sind sicher überall Kameras aufgestellt. Wenn sie mich mit euch zusammen sehen, geht’s mir genauso an den Kragen wie euch, und dabei hab ich gar nichts angestellt.«
  


  
    Cohn nickte, stand auf und streckte sich. »Dann halt dich im Hintergrund. Und im Dunkeln funktionieren die Kameras nicht so gut.« An Rosie gewandt fügte er hinzu: »Gehen wir zum Hotel.«
  


  
    

  


  
    Das St. Andrews war das moderne Gegenstück zum älteren St. Paul Hotel. Sie befanden sich direkt nebeneinander gegenüber dem vom CNBC-Fernsehen errichteten Podium und zum Glück außerhalb der wichtigsten Absperrungen. Das St. Paul war früher einmal das hochklassigste Hotel der Stadt gewesen; jetzt hatte das St. Andrews es von der Spitze verdrängt. Weil beide nur zwei Häuserblocks vom Parteitagszentrum entfernt standen, logierten die zahlungskräftigsten Anhänger der Republikaner dort, und deren Nominierungsball fand am Abend im Festsaal des St. Andrews statt. McCain höchstpersönlich sollte den Gästen die Hand schütteln und vielleicht sogar mit der einen oder anderen reichen Dame tanzen.
  


  
    Der Haupteingang des St. Andrews führte auf den Rice 
     Park, doch es gab weitere Eingänge vom Skyway und von hinten auf der St. Peter Street. Cohn und Cruz ließen sich Zeit beim Abgehen des Fluchtwegs über den Skyway; Cohn zählte die Schritte. Rosie war eines Nachmittags im Juni bereits in Jogging-Shorts und T-Shirt die Route abgelaufen und hatte die Zeit gemessen.
  


  
    Als sie das Foyer erreichten, nickte Cohn Rosie zu; ihre Zeitmessung stimmte. Das überraschte ihn nicht, denn auf sie war Verlass.
  


  
    Im Hotel gingen sie von der Rezeption zur Bar, in der es von trinkfreudigen Politikern und Medienleuten wimmelte. An der Rezeption ließ Cohn sich einen Stadtplan geben und erkundigte sich nach dem schnellsten Weg zur Interstate. Anschließend fragte er: »Eine Freundin von mir bleibt heute Nacht nach dem Ball bei mir. Hätten Sie ein freies Schließfach für sie, wenn sie eins bräuchte?«
  


  
    Die Angestellte schüttelte den Kopf. »Im Moment sind alle belegt. Das erste Mal überhaupt. Wie wär’s mit dem Zimmersafe?«
  


  
    »Sie wird ziemlich … ähm … teuren Schmuck tragen«, erklärte Cohn. »Der Tresorraum wäre wahrscheinlich besser.«
  


  
    »Wenn Sie mir Ihren Namen und Ihre Zimmernummer nennen, informieren wir Sie gern über frei werdende Schließfächer«, bot sie ihm an.
  


  
    Cohn schüttelte den Kopf. »Ach, es sind ja nur sechs bis acht Stunden. Ich denke, wir kommen mit dem Zimmersafe zurecht.«
  


  
    Wieder bei Rosie Cruz, sagte er: »Sie haben keine freien Schließfächer. Alles belegt. Ich hab versucht, sie mit einer Story über teuren Schmuck zu beeindrucken. Hat nicht funktioniert. Also liegt in den belegten Fächern wahrscheinlich Zeug von Tiffany’s.«
  


  
    »Sag ich doch.«
  


  
    Da ging ein Mann mit Schaufel und Besen an ihnen vorbei, 
     der eine graue Uniform mit seinem Namen in roten Buchstaben auf weißem, ovalförmigem Grund trug. Cohn fragte Rosie: »Wie viele Putzkräfte arbeiten hier nachts?«
  


  
    »Das konnte ich nicht rausfinden«, antwortete Rosie Cruz. »Wahrscheinlich schon ein paar.«
  


  
    »Wär’ gut gewesen, es zu wissen.«
  


  
    

  


  
    Sie schlenderten fünfzehn Minuten durchs Hotel, beobachteten die Leute, überprüften, wo die Polizisten postiert waren. »Der einzige wirklich unberechenbare Faktor wären Demonstranten, die die Polizeiabsperrungen niederreißen und die Gegend verwüsten«, erklärte Rosie Cruz. »Wenn das passiert, verschwinden wir, denn dann steht an jeder Ecke ein Cop, und es herrscht Chaos. Aber soweit ich das beurteilen kann, versuchen sie, sie nördlich vom Parteitagszentrum zu halten. Hier sind zwar viele Polizisten, aber alle draußen am Rand.«
  


  
    »Das Problem wird nicht die Polizei sein - schwieriger ist, dass ich nicht so viele Leute kontrollieren kann«, sagte Cohn. »Mit McCall wär’s einfacher gewesen. Verdammter McCall.«
  


  
    »Hast du ihn erschossen?«, fragte Rosie Cruz.
  


  
    Cohn zuckte zusammen. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Ach, ich dachte nur. Wenn er schwer verletzt war, sich nicht mehr fortbewegen konnte … Vielleicht bist du auf Nummer sicher gegangen.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte er wütend. »Der Bulle hat ihm in den Kopf und ins Herz geschossen. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufgekommen ist. Wenn ich als Erster rein wär’, hätte es mich erwischt.«
  


  
    »Tut mir leid«, erwiderte sie. Aber das stimmte nicht; und sie wusste auch nicht, ob sie Cohn Glauben schenken sollte.
  


  
    

  


  
    Eine gute Stunde, nachdem sie das Apartment verlassen hatten, kehrten sie zurück. Lane stand ein wenig vornübergebeugt mitten in der Wohnung, als sie die Tür öffneten.
  


  
    »Was ist los«, fragte Cohn.
  


  
    »Habt ihr Lindy gesehen?«
  


  
    »Scheiße«, sagte Cohn und blickte sich um.
  


  
    »Sie ist nicht da«, erklärte Lane. »Ihre Klamotten sind weg, und das Geld auch. Alles.«
  


  
    

  


  
    Nach einer Weile musste Cohn lachen. »Sie hat uns ausgetrickst, so viel steht fest. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«
  


  
    »Daran hätte ich denken müssen«, sagte Rosie. »Aber ich hätte nicht geglaubt, dass jemand aus der Gruppe den Mumm besitzt, so etwas durchzuziehen.«
  


  
    »Wenn ich die erwische«, drohte Cohn, »und das werde ich, bring ich sie um. Ich werde mir Zeit dabei lassen, es auskosten.«
  


  
    »Das weiß sie bestimmt«, sagte Lane.
  


  
    Cohn sah ihn an.
  


  
    »Sie weiß, dass du sie umbringen wirst. Also ist sie der Ansicht, dass es nicht so weit kommen darf. Entweder hält sie den ganzen Plan für Scheiße, oder …«
  


  
    »Oder das Miststück verpfeift uns«, folgerte Cohn und sprang von dem Sofa auf, auf das er sich gerade gesetzt hatte.
  


  
    

  


  
    Innerhalb von fünfzehn Minuten packten sie ihre Sachen und beseitigten sämtliche Spuren aus dem Apartment. Während sie ihre Habseligkeiten in die Taschen stopften, bemerkte Cohn: »Rosie, du hast gar nicht gesagt: ›Ich hab’s von Anfang an gewusst.‹ Du wolltest sie von vornherein nicht dabeihaben.«
  


  
    »Das weißt du sowieso. Hat keinen Sinn, Salz in offene Wunden zu streuen. Das bringt uns nicht weiter.«
  


  
    »Möglicherweise verpfeift sie uns tatsächlich, aber die Sache mit dem Hotel verrät sie nicht, weil das ein Eigentor wäre. Sie wird anonym, zum Beispiel von einem Target-Laden aus, anrufen und ihnen die Adresse hier sagen. Schließlich muss 
     sie sicherstellen, dass sie ungeschoren davonkommt. Ihr ist es recht, wenn sie uns kriegen, ihretwegen auch in dem Hotel. Wenn sie uns allerdings nicht erwischen und wir zwanzig Millionen Dollar erbeuten, glaubt sie wahrscheinlich, sie könnte sich wieder bei uns einschmeicheln und mich davon abbringen, sie zu töten. In dem Fall würde sie uns erzählen, dass sie Panik bekommen hat, und uns anbieten, das Geld zurückzugeben …«
  


  
    »Das Risiko können wir nicht eingehen«, erklärte Rosie. »Packt schneller.«
  


  
    »Die Sache mit dem Hotel machen wir trotzdem.«
  


  
    »Ohne Lindy an der Rezeption geht das nicht«, wandte Rosie ein.
  


  
    »Dann übernimmst du eben ihre Aufgabe«, sagte Cohn. Als Rosie widersprechen wollte, winkte er ab. »Ja, ja, ich weiß: Du musst an den Funkgeräten bleiben. Mach das doch einfach von der Rezeption aus. Nimm sie mit. Wenn jemand reinkommt, meint er, du würdest dich über die Auseinandersetzungen zwischen Polizei und Demonstranten informieren.«
  


  
    »Ich hab noch nie vor Ort mitgemacht«, entgegnete Rosie. Das stimmte nur für ihre Aktionen mit Cohn.
  


  
    »Einmal ist immer das erste Mal. Wir müssen nehmen, was wir haben, und wir haben dich.«
  


  
    Fünfzehn Minuten später verließen sie das Gebäude.
  


  
    

  


  
    Lucas überließ Shafer dem Secret Service, der ihn noch ein wenig bearbeitete, ohne sich allzu viel davon zu versprechen. Niemand hielt Shafer und Juliet für besonders clever. Wahrscheinlich würde man Shafer bis nach dem Parteitag einsperren, bis die Lage sich entspannt hatte. Der Secret Service schien kein großes Interesse an Juliet Briar zu haben, denn ihre Beteiligung an dem Fall war örtlich begrenzt.
  


  
    Lucas nahm sie mit zum SKA-Gebäude, und Shrake brachte ihren Van hin. Lucas dirigierte sie in den zweiten Stock zu 
     den Labors, wo er sie dem Mann vorstellte, der die Fotos bearbeitet hatte. »Wenn du mit den Bildern fertig bist, kannst du gehen«, sagte er zu ihr. »Aber bleib in der Stadt. Gib mir deine Adresse und Telefonnummer.« Sie nannte ihm Adresse und Nummer ihrer Mutter.
  


  
    Wenig später traf Lucas Shrake und Jenkins in seinem Büro und lud sie ein, im Rahmen eines frühen Abendessens bei ihm die nächsten Schritte zu besprechen. Während der Fahrt informierte er die Haushälterin telefonisch über ihr Kommen. Wenig später betraten er, Shrake und Jenkins das Haus, wo die Haushälterin sie mit kaltem Hühnchen, Apfelkuchen aus der Bäckerei um die Ecke, Milch und Kaffee versorgte.
  


  
    »Ich habe nachgedacht«, sagte Lucas und nahm einen Hühnerschenkel in die Hand. »Die wissen, dass sie sich keinen von den Geldboten mehr vornehmen können. Beim letzten Versuch haben wir sie erwartet, und einer von ihnen hat dran glauben müssen. Noch so eine Aktion werden sie nicht wagen.«
  


  
    Jenkins und Shrake nickten.
  


  
    »Sie wissen außerdem, dass wir Shafer haben, was bedeutet: Ihnen bleiben nur zwei Alternativen«, fuhr Lucas fort. »Erstens: Sie machen sich aus dem Staub. Sie stehen ja in dem Ruf, verwegene Pläne auszuarbeiten und umsichtige Taktiker zu sein. Es wird uns nicht gelingen, sie am Abhauen zu hindern. Wir können nur alle Informationen, die wir haben, zusammentragen, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf diesen Fall lenken und darauf hoffen, dass jemand anders sie erwischt.«
  


  
    »Langweilig«, lautete Shrakes Kommentar.
  


  
    Lucas hielt einen Finger hoch. »Die zweite Option sieht so aus: Sie machen weiter. Sie wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind und Shafer haben. Wahrscheinlich ahnen sie inzwischen, wie wir auf Shafer gekommen sind - über das Haus von Diaz in Venice. Trotzdem haben sie es geschafft, uns aufs Glatteis 
     zu führen. Ich glaube, sie werden ihre Pläne, wie auch immer die aussehen mögen, weiterverfolgen. Sie wollten rausfinden, wie die Sache mit Shafer steht, und jetzt wissen sie es.«
  


  
    »Und welchen Zweck erfüllt Shafer?«, fragte Jenkins.
  


  
    »Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihn von Anfang an angelogen haben und er tatsächlich nichts mit der eigentlichen Aktion zu tun hat. Was, wenn er als Ablenkung dienen sollte? Zum Beispiel folgendes Szenario: Sie bestellen ihn hierher und tragen ihm auf, ein paar Orte aufzusuchen, wo er mit seinem.50er mit Sicherheit Aufmerksamkeit erregt. Sie schicken ihn durch die Waffenläden und bleiben selbst im Hintergrund. Und dann platzieren sie ein paar Patronenhülsen mit seinen Fingerabdrücken auf dem Hügel …«
  


  
    »Und wenn sie ihren eigentlichen Plan in die Tat umsetzen«, fuhr Jenkins fort, »rufen sie die Polizei an und informieren sie, dass sie Shafer mit der Waffe gesehen haben. Das bringt die Cops auf Trab.«
  


  
    »Und sie haben freie Bahn.«
  


  
    »Worauf haben sie es abgesehen?«, fragte Shrake. »Normalerweise rauben sie Banken oder Geldtransporter aus. Genug Geld ist im Moment ja im Umlauf.«
  


  
    »Wir müssen alle potenziellen Ziele, an denen sich viel Geld befindet, überprüfen und genau überwachen.«
  


  
    Beim Kuchen sagte Shrake mit vollem Mund: »Wisst ihr, was? Die sind noch da.«
  


  
    

  


  
    Letty hatte auf dem Bett über ihre nächsten Schritte nachgedacht, als die drei kamen. Nun betrat sie die Küche.
  


  
    »Hallo, Süße«, sagte Shrake.
  


  
    »Unser Filmstar«, schmeichelte ihr Jenkins.
  


  
    Letty tätschelte Shrakes breiten Rücken. »Wenn du nur vierzig Jahre jünger wärst.«
  


  
    Lucas musste so sehr lachen, dass er sich verschluckte.
  


  
    Shrake zog einen Schmollmund. »Ich bin doch erst vierzig.«
  


  
    »Und gut in Form«, sagte Letty. »Für einen so alten Mann.«
  


  
    »Wie sehen deine Pläne aus?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Morgen ist nicht viel los. Heute Abend werde ich wohl den Aufsatz über das Nachtigall-Buch schreiben.«
  


  
    »Jedenfalls besser, als dich mit Nutten abzugeben«, sagte Lucas und erzählte Shrake und Jenkins kurz die Geschichte.
  


  
    »Klingt nach einer guten Story«, erklärte Shrake.
  


  
    »Und du wirst von Minute zu Minute attraktiver«, erwiderte Letty.
  


  
    Jenkins blinzelte. »Wie alt bist du?«
  


  
    »Vierzehn.«
  


  
    Jenkins sah Lucas an und schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Lucas, du ziehst Probleme wirklich an wie ein Magnet.«
  


  
    

  


  
    Nach weiterem Geplänkel mit Jenkins und Shrake holte Letty sich eine kleine Flasche Milch aus dem Kühlschrank und ging zurück in ihr Zimmer, wo sie sich aufs Bett setzte und weiter überlegte.
  


  
    Was, wenn Randy Juliet umbrachte? Wenn ja, war es Lettys Schuld. Der Gedanke ließ ihr keine Ruhe.
  


  
    Doch letztlich traute sie das Randy nicht zu. Er würde ausrasten und Juliet vermutlich verprügeln, seine Einkommensquelle aber nicht selbst zum Versiegen bringen. Wenn sie das Timing richtig hinbekam, konnte sie es schaffen, dass die Polizei sein Haus innerhalb weniger Minuten erreichte.
  


  
    Außerdem bestand die ursprüngliche Gefahr weiter. Wenn Lucas herausfand, dass Randy Letty verfolgt hatte, würde er ihn ins Jenseits befördern. Und wenn er dabei mit seinem üblichen Geschick zu Werke ging, würde die Angelegenheit unter den Teppich gekehrt. Doch Letty hatte Jennifer eingeweiht. Was sie tun würde, wenn Randy verschwände, wusste Letty nicht. Jennifer war ein ziemlich moralischer Mensch.
  


  
    Wie sie es auch drehte und wendete: Letty musste anrufen. Es ging nicht anders.
  

  
  


  
    NEUNZEHN
  


  
    Als die Sonne unterging, versammelten sich alle, die Lucas hatte zusammentrommeln können, in einem Schulungsraum des SKA: zwei Detectives aus St. Paul, sechs SKA-Agenten, die wegen Benson ihre Freizeit opferten - es hätte mehr Freiwillige gegeben, wenn da nicht der Dienst auf der Straße gewesen wäre -, dazu zwei Detectives aus Minneapolis sowie Shrake und Jenkins. Zwei Agenten des Secret Service saßen im hinteren Teil des Raums, doch der Secret Service war so beschäftigt mit den politischen Veranstaltungen des Abends, dass für die Suche kein Mann freigestellt werden konnte.
  


  
    Lucas entrollte große Ausdrucke mit sämtlichen Gebäuden im Zentrum von St. Paul. Darauf waren die Häuser markiert, in denen sich Miet- oder leerstehende Eigentumswohnungen befanden.
  


  
    »Kopien hiervon gibt’s bei Carol«, sagte Lucas. Carol deutete auf einen Stapel Papier. »Darauf finden Sie die aktuellen Telefonnummern der jeweiligen Hausverwaltungen, so dass Sie persönlich mit ihnen Kontakt aufnehmen können.«
  


  
    Es waren ziemlich viele Gebäude, die sie so gut wie möglich untereinander aufteilten.
  


  
    »Warnen Sie die Leute von den Hausverwaltungen beziehungsweise die Besitzer davor, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen, denn die Bande versteckt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit irgendwo da drin. Wenn sie uns entwischen, müssen wir wieder von vorn anfangen. Carol verteilt gleich aktualisierte Fotos von den Verdächtigen, mit anderer Haarfarbe und ähnlichen Veränderungen, von denen wir wissen.«
  


  
    Es gab die üblichen Fragen und Bemerkungen und einige Verwirrung bezüglich der örtlichen Gegebenheiten, weil auch Männer von außerhalb der Stadt mit von der Partie waren. Doch am Ende wussten alle Bescheid und waren gerüstet, sich bei Einbruch der Dunkelheit auf den Weg zu machen.
  


  
    »Noch eins«, sagte Lucas. »Versuchen Sie auf keinen Fall, diese Leute selbst festzunehmen. Die haben schon vier Polizisten umgebracht, einer davon aus unserer eigenen Truppe, ein anderer aus Hudson. Wenn Sie irgendetwas entdecken, informieren Sie mich, und ich ziehe das Sondereinsatzkommando des SKA zusammen. Die Bande steht in dem Ruf, Geldtransporter und andere harte Ziele zu wählen, und sie hat Zugang zu allen nur erdenklichen Waffen. Das sind skrupellose Verbrecher. Überlassen Sie sie dem Sondereinsatzkommando. Wir brauchen keine toten Helden.«
  


  
    

  


  
    Sie verließen den Raum jeweils zu zweit; nur Lucas blieb bei Shrake und Jenkins, mit denen er sich die beiden größten Eigentumswohnanlagen vornehmen wollte.
  


  
    »Ich wette, die haben sich die größte ausgesucht, die sie finden konnten«, sagte Shrake. »In einer kleinen fallen Fremde auf, und die Bewohner versuchen, Kontakt zu den Nachbarn aufzunehmen. In einer großen Anlage kommen und gehen die ganze Zeit Leute.«
  


  
    Lucas nickte. »Hört sich logisch an.«
  


  
    »Wenn der verdammte Flowers da wäre, könnten wir noch mal zwei Gruppen bilden«, brummte Jenkins.
  


  
    »Der taucht schon noch auf, aber von Bigelow ist es ein weiter Weg hierher«, sagte Lucas.
  


  
    »Wo ist das?«
  


  
    »Keine Ahnung. Jedenfalls weit weg. »
  


  
    

  


  
    Die beiden Wohnanlagen befanden sich an den entgegengesetzten Enden desselben Blocks, eine Einkaufszone und 
     Büros dazwischen. Sie parkten in der Tiefgarage und gingen um den Häuserblock herum zum größeren der Gebäude. Unterwegs begegneten sie Menschen in Abendkleidung, die zu den Skyways und den Parteitagshotels auf dem Hügel unterwegs waren.
  


  
    »Die Diamantkette von der ist mehr wert als mein Haus«, murmelte Shrake.
  


  
    »Unser beider Häuser zusammen«, berichtigte ihn Jenkins.
  


  
    Da klingelte Lucas’ Handy. Er sah aufs Display: Del. Lucas ging ran.
  


  
    »Es ist ein Junge«, verkündete Del.
  


  
    »Hast du doch schon geahnt. Gratuliere, Del.« Lucas reichte das Handy an die beiden anderen weiter, die Del wie erwartet veräppelten, bevor sie ihm ebenfalls gratulierten. Dann nahm Lucas das Telefon wieder zurück.
  


  
    »Ich muss ein bisschen schlafen«, sagte Del. »Ich glaub, ich bin kaputter als meine Frau.«
  


  
    »Das wage ich zu bezweifeln«, entgegnete Lucas.
  


  
    »Was macht ihr gerade?«
  


  
    »Eine Haus-zu-Haus-Suche«, antwortete Lucas, um die Aktion bewusst langweilig klingen zu lassen. »Würde dich nicht interessieren.«
  


  
    »Ich fahr jetzt nach Hause«, erklärte Del.
  


  
    

  


  
    Vor dem Apartment zog eine weitere Gruppe Schmuckbehängter vorbei, der sie mit offenem Mund nachsahen. »Das sind noch nicht mal die Reichen. Die wohnen da oben. Die hier müssen erst hingehen.«
  


  
    Lucas rief den Eigentümervertreter an, einen gewissen Dan Eller, der sie hereinließ und an der Tür zu seiner Wohnung im dreiundzwanzigsten Stock empfing. Er hatte eine Glatze, einen Schnurrbart, etliche Kilo Übergewicht und war im Ruhestand.
  


  
    Nachdem Lucas ihm die Sachlage erklärt hatte, sagte Eller: 
     »Wir haben hier auch Mieter, und die wechseln die ganze Zeit.«
  


  
    »Was ist mit den Leuten auf den einzelnen Stockwerken? Wer kennt da wen?«
  


  
    »Bei den Etagen mit den Eigentumswohnungen kann ich Ihnen weiterhelfen, aber bei den Mietwohnungen habe ich keine Ahnung. Ein paar Leute dort kenne ich natürlich; vielleicht wären die in der Lage, den Kontakt zu den anderen herzustellen.«
  


  
    »Ist Ihnen irgendjemand begegnet, der aussieht wie diese Leute?«
  


  
    »Nein, und ich bin ziemlich oft hier«, antwortete Eller. »Praktisch jeden Tag auf jedem Stockwerk. Wir hatten in letzter Zeit Probleme mit dem Dach und den Regenrinnen. Die Reparatur wird ziemlich teuer; da musste ich mit den Eigentümern reden.«
  


  
    »Manche vermieten ihre Wohnungen, stimmt’s?«
  


  
    »Ja. Einige besitzen Ferienhütten oben im Norden. Die bleiben während des Parteitags dort und verdienen durch die Vermietung Geld.«
  


  
    Eller gab ihnen eine Liste mit Namen. »Die meisten sind schon älter und wahrscheinlich zu Hause.« Außerdem nannte er ihnen die Telefonnummer seines Kollegen im anderen Gebäude. »Da gibt es ausschließlich Mietwohnungen; Ken macht die Verwaltung. Das ist eher eine Mieter- als eine Eigentümervereinigung.«
  


  
    

  


  
    Da sie oben anfangen wollten, fuhren sie mit dem Aufzug hinauf. Als sie ausstiegen, blieb Jenkins stehen. Lucas und Shrake blickten ihn fragend an.
  


  
    »Wisst ihr, was?«, sagte er. »Uns sieht man die Polizisten sofort an.«
  


  
    Lucas nickte. »Okay. Ihr übernehmt das Haus hier; ich spreche mit diesem Ken drüben im anderen.«
  


  
    »Ist irgendwie komisch«, bemerkte Shrake mit einem Blick auf die leeren Flure. »Ich komme mir vor wie in einem leeren Aquarium.«
  


  
    »Das gibt sich wahrscheinlich, wenn du dich an die Arbeit machst«, erwiderte Lucas.
  


  
    

  


  
    Das, dachte Lucas, als er mit dem Lift hinunterfuhr, gehört zu den ödesten Aufgaben der Polizei: mit Leuten reden, von denen man nicht annehmen kann, dass sie etwas wissen. Es ähnelte kirchlich organisierten Bingo-Spielen - es war langweilig und aussichtslos, obwohl am Ende immer jemand gewann. Nur nicht man selbst.
  


  
    Er begegnete zwei weiteren herausgeputzten Paaren auf dem Weg zum Hügel. Vier berittene Polizisten patrouillierten auf der Straße; einer von ihnen hob die Hand und sagte: »Hallo, Davenport.« Lucas erwiderte seinen Gruß und betrat die Eingangshalle des Apartmentgebäudes.
  


  
    Ken Jacobson, der im siebzehnten Stock des zweiten Turms wohnte und gerade dabei war, Leber mit Zwiebeln zu braten, sah sich die Fotos an und schüttelte den Kopf. »Ich gebe Ihnen die Namen von ein paar Leuten, mit denen Sie reden können.«
  


  
    »Sind Sie oft hier im Haus?«
  


  
    »Immer mal wieder. Aber wir sind keine Eigentümer und nicht unmittelbar verantwortlich für die Gebäude, weshalb es hier anders läuft als in Dans Anlage.«
  


  
    Als Lucas bereits an der Tür war, sagte Jacobson: »Warten Sie. Ich ruf schnell jemanden an. Vielleicht sind die Hassans da.«
  


  
    Die Hassans waren zwei mit Handys ausgestattete äthiopische Hausmeister. Sie sprachen gerade gut genug Englisch, um Lucas mitteilen zu können, dass sie weder Cohn noch Diaz gesehen hatten.
  


  
    »Terroristen?«, erkundigte sich einer der Hassans.
  


  
    Lucas nickte. »Rufen Sie die Polizei, falls sie Ihnen begegnen.«
  


  
    »Die Polizei«, wiederholte der zweite Hassan. »Ja.«
  


  
    

  


  
    Nach einem Gespräch mit zwei Witwen und einem Witwer in deren winzigen Wohnungen wurde Lucas zunehmend deprimierter. Da rief ihn einer der Detectives aus Minneapolis an: »Wir haben da was. Was Gutes.«
  


  
    »Was Gutes?«, wiederholte Lucas, deutlich besser gelaunt.
  


  
    »Eine alte Lady meint, sie hätte einen Mann mit zwei Frauen hier gesehen: groß, schlank, dunkle Haare, Schnurrbart. Die eine Frau schaut angeblich aus wie eine Filipina - das würde zu dem Foto passen, das Sie uns gegeben haben. Ich hab ihr die Bilder gezeigt. Bei der Frau ist sie sich nicht ganz sicher, bei Cohn schon. Sie sagt, das ist er.«
  


  
    »Super. Park Vista? Wo ist das?«
  


  
    Der Detective erklärte es ihm.
  


  
    »Das ist ja gleich die Straße runter.«
  


  
    »Ja. Park Vista zwei, die Tür links. Die alte Lady ist nicht auf den Kopf gefallen, das merkt man.«
  


  
    »Gut, ich komme zu Ihnen, mit meinen Leuten. Und ich rufe das SWAT-Team.«
  


  
    »Ich kann den Eingangsbereich und die Tür im Auge behalten. Mein Partner meint, Sie sollten das SWAT-Team über das Untergeschoss reinholen«, sagte der Detective. »Sie können mit dem Van direkt an die vordere Rampe fahren. Von dort aus kommen sie entweder mit dem Aufzug oder über die Treppe weiter.«
  


  
    »Ich verbinde Sie mit dem Leiter des SWAT-Teams. Er heißt Able Peterson. Sprechen Sie mit ihm. Gute Arbeit, danke.«
  


  
    

  


  
    Lucas informierte den Leiter des Sondereinsatzkommandos: »Able, wir brauchen Sie.«
  


  
    »Lucas, haben Sie sie? Wo?«
  


  
    Lucas nannte ihm die Adresse am Mears Park. »Das sind die neuen Häuser mit den farbigen Tafeln; wenn man davorsteht, ist es das linke. Ich hab den Namen von jemandem, der Sie über das Untergeschoss, die Parkebene, reinlassen kann.«
  


  
    »Ich brauche zwanzig Minuten.«
  


  
    Lucas gab Peterson die Telefonnummer des Kollegen und rief dann Shrake und Jenkins an: »Wir wissen, wo sie sind.«
  


  
    »Wo?«, fragte Jenkins.
  


  
    »Im Park Vista - das sind die beiden großen Gebäude am Mears Park.«
  


  
    »Klingt logisch. Halbleere, große Gebäude …«
  


  
    »Zwei Minuten«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Letty kam zu dem Schluss, dass ihr keine andere Wahl blieb. Oder besser gesagt: Sie hatte die Wahl, aber beide Alternativen waren schlecht. Die eine war schlecht für Juliet, die andere für Lucas. Das gab den Ausschlag: Blut war dicker als Wasser.
  


  
    Sie kannte Whitcombs Telefonnummer seit dem ersten Tag. Am Abend radelte sie hinüber zum Kapitol, auf dessen Rasen es von Menschen wimmelte. Vielleicht hatte eine Musikveranstaltung stattgefunden. Am Fuß des Hügels stand ein Van von Channel Three. In der Menge entdeckte sie eine Gruppe Studenten von der University of Minnesota, die mit kleinen roten Wagen für Obama warben. Letty machte ihr Fahrrad an einem Baum fest und ging zu ihnen.
  


  
    Letty griff sich einen von ihnen, einen groß gewachsenen jungen Mann mit grünen, stacheligen Haaren, die ein wenig an die Freiheitsstatue erinnerten, und einem selbst gebastelten Button mit der Aufschrift »Griechen für Obama«.
  


  
    »Möchtest du ins Fernsehen?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Scheiße, klar.«
  


  
    »Versuch, vor der Kamera nicht ›Scheiße‹ zu sagen«, riet sie ihm. »Bin gleich wieder da.«
  


  
    Sie joggte den Hügel hinunter und klopfte an die Tür des Vans.
  


  
    Lois schaute heraus. »Letty«, sagte sie. Sie schien sich zu schämen, weil sie Letty ein paar Tage zuvor verpetzt hatte. »Was machst du denn hier?«
  


  
    »Könnten wir ein paar Minuten über Jungs von der Uni machen? Die sind irgendwie lustig … Studenten für Obama …«
  


  
    »Wenn sie sich halbwegs vernünftig ausdrücken können…«
  


  
    »Bringt eine Kamera mit«, sagte Letty und ging zu den Studenten zurück. Sie interviewten sie, und anschließend teilte Letty Lois mit, dass sie nach Hause müsse, sich aber noch ein letztes Mal umschauen wolle.
  


  
    »Okay«, sagte Lois. »Keine schlechte Idee, die Sache mit den Studenten.«
  


  
    »Immerhin hat er nicht vor laufender Kamera ›Scheiße‹ gesagt.«
  


  
    

  


  
    Alibi.
  


  
    Zwei Minuten später saß sie auf ihrem Fahrrad. Inzwischen waren die Straßen nicht mehr so hell erleuchtet, doch weil sie das Schnappmesser dabeihatte, war sie sich sicher, dass ihr niemand etwas anhaben konnte.
  


  
    Sie benutzte eine Telefonzelle an der Metro U, sechs Blocks von Whitcombs Haus entfernt. Dabei versuchte sie, so zu sprechen, wie sie es aus Prostituierten-Dokus von HBO kannte. Als sich eine Männerstimme meldete, sagte sie: »Randy, weißt du, dass deine Kleine mit der Tochter von Davenport abhängt? Ich dachte, das interessiert dich.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Kleine treibt sich mit der Tochter von Davenport rum und hat ihr erzählt, was du vorhast. Pass lieber auf.«
  


  
    »Ich bin nicht Randy. Bleib dran.«
  


  
    Letty stöhnte auf. Kurz darauf meldete sich Randy: »Was?«
  


  
    Sie wiederholte, was sie dem anderen Mann gesagt hatte, legte auf, kehrte zu ihrem Rad zurück und fuhr zu Whitcombs Haus.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zum Park Vista rief Lucas beim SKA an, um einen Haftbefehl zu erwirken. »Ist mir egal, wo Sie den herkriegen. Ich brauche ihn in fünf Minuten. Zuschlagen müssen wir auf jeden Fall, weil das Killer sind, die wieder etwas planen, vielleicht noch für heute Abend.«
  


  
    Lucas versuchte so, die Grundlage für einen Zugriff ohne Haftbefehl zu schaffen.
  


  
    Sie gingen getrennt hinüber, weil sie wussten, dass sie gemeinsam sofort als Polizisten erkannt würden. Der Kollege aus Minneapolis stand mit einem Zivilisten neben dem elektronischen Tor der Parkrampe.
  


  
    »Sie sind Doug Swanson, stimmt’s?«, sagte Lucas.
  


  
    »Swenson, der Partner von Dan Long. Ihr Mann vom SWAT-Team hat sich mit uns in Verbindung gesetzt. Er ist unterwegs.« Swenson warf einen Blick auf seine Uhr. »Noch zehn oder fünfzehn Minuten.«
  


  
    »Was ist mit der Wohnung?«, fragte Lucas.
  


  
    Swenson deutete auf den Zivilisten. »Das ist Carl Bishop, der Verwalter. Er hat uns den Schlüssel zu einem Apartment am Ende des Flurs gegeben. Dan wartet dort mit dem Schlüssel im Schloss. Wenn sich irgendwas in ihrer Wohnung regt oder einer im Flur auftaucht, tut er, als würde er gerade heimkommen …«
  


  
    Jenkins: »Wir sollten außer Sicht bleiben. Wenn die uns sehen, gibt’s ein Gemetzel.«
  


  
    

  


  
    Sie gingen in den Eingangsbereich, dann in den Postraum, von dem aus sie die Rückseite von dreihundert Briefkästen im Blick hatten. Lucas rief Able Peterson an, um ihn zu fragen, wie lange es noch dauern würde.
  


  
    »Wir bereiten alles vor. Ich habe Dick McGuire mit Abhörgeräten rübergeschickt. Er müsste gleich mit einem Koffer in der Hand durch die Tür kommen. Wenn Sie ihn in einem angrenzenden Zimmer unterbringen könnten …«
  


  
    Beide Nachbarapartments waren belegt, das eine von einem früheren Polizisten, der behauptete, Gesellschaft störe ihn nicht. Sie schickten McGuire zu ihm.
  


  
    Bereits zwei Minuten später war McGuire an der Arbeit, und weitere zwei Minuten später rief er Lucas an. »Ich höre nicht das Geringste. Wenn da drin jemand wäre, müsste ich irgendwas hören, zumindest ihren Atem. Ich glaube, das Zimmer ist leer.«
  


  
    »Dann müssen wir rein«, sagte Lucas. »Am Ende liegt ein Toter drin …«
  


  
    »Warte noch vier Minuten auf das SWAT-Team«, erwiderte Shrake, der an den Haftbefehl dachte. »Das macht einen besseren Eindruck.«
  


  
    

  


  
    Lucas teilte Peterson mit, was er von McGuire erfahren hatte.
  


  
    »Kommen Sie her«, sagte Lucas.
  


  
    »Wir laden gerade zwei Häuserblocks entfernt die Ausrüstung ein. In einer Minute sind wir da.«
  


  
    

  


  
    Das Sondereinsatzkommando kam direkt zur Rampe, wo Lucas die Männer über die Lage aufklärte und der Verwalter ihnen einen Plan vom Innern der Wohnung zeichnete.
  


  
    »Gehen Sie kein Risiko ein«, ermahnte Lucas Peterson. »Öffnen Sie die Tür gewaltsam.« Dann wies er McGuire an: »Räumen Sie die Wohnung.«
  


  
    Alle bis auf zwei Mitglieder des SWAT-Teams machten sich auf den Weg. Lucas rief unterdessen in dem Apartment auf der anderen Seite an, wo sich niemand meldete, und anschließend in dem gegenüber, um die Lage zu schildern: »Mehrere Polizisten sind auf dem Weg nach oben; sie werden Ihnen 
     sagen, wohin Sie gehen sollen. Bleiben Sie drinnen, bis es an der Tür klingelt.«
  


  
    Die verbliebenen beiden Männer des Sondereinsatzkommandos waren mit Automatikwaffen ausgerüstet und in der Garage postiert, von wo aus sie den einzigen Eingang beobachteten. Lucas wies Shrake und Jenkins an, mit dem Verwalter im Postraum zu warten, von wo aus sie den Eingangsbereich durch die Glasfront der Briefkästen im Auge behalten konnten, ohne selbst gesehen zu werden.
  


  
    »Ich geh jetzt rauf«, verkündete Lucas.
  


  
    »Sie müssten inzwischen oben sein«, sagte Jenkins und warf einen Blick auf seine Uhr.
  


  
    Während Lucas auf den Aufzug wartete, kam der Anruf vom SKA: »Wir haben den Haftbefehl.«
  


  
    »Großartig.«
  


  
    Lucas hatte soeben den Flur betreten, als er hörte, wie die Tür geräuschvoll geöffnet wurde, und dann waren die Kollegen drinnen, ohne Schüsse. Entlang des Flurs gingen ungefähr ein halbes Dutzend Türen auf. Jemand rief: »Polizei, bitte bleiben Sie in Ihren Wohnungen!«
  


  
    Lucas hastete an einer Frau mit Lockenwicklern vorbei, die eine Ausgabe von Vanity Fair in der Hand hielt. Er riet ihr, wieder hineinzugehen, doch sie sagte: »Wenn so was Spannendes passiert? Keine Chance.«
  


  
    Peterson wartete hinter der in den Angeln hängenden Tür. »Nichts. Falls sie jemals hier gewesen sind, haben sie sauber gemacht.«
  


  
    »Verdammt«, fluchte Lucas. »Aber sie könnten zurückkommen. Für den Fall muss jemand hier sein. Schließen Sie die Tür, so gut Sie können, und machen Sie es sich drinnen bequem. Geben Sie mir einen Mann, der die Lage vom Eingangsbereich aus beobachtet, und behalten Sie das Team in der Garage da.«
  


  
    »Wir müssen auf die Spurensicherung warten. Aber nicht drinnen.«
  


  
    Lucas schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Zeit, Ihnen alles genau zu erklären. Wir vermuten, dass sie die Aktion durchziehen werden, und zwar bald. Aus diesem Grund werden sie wahrscheinlich zurückkehren.«
  


  
    Peterson zuckte die Achseln. »Auf Ihr Risiko.«
  


  
    »Ja. Weisen Sie Ihre Leute an, jeden Quadratzentimeter dieser Wohnung zu durchsuchen. Wir können es uns nicht leisten, irgendetwas zu übersehen.«
  


  
    »Ich halte Sie auf dem Laufenden«, sagte Peterson. »Wäre einfacher gewesen, wenn wir die Sache hier zum Abschluss hätten bringen können.«
  


  
    

  


  
    Lucas fuhr mit dem Mann vom Sondereinsatzkommando nach unten, der im Postraum bleiben sollte, und holte Shrake und Jenkins.
  


  
    »Müllkontrolle«, sagte er auf dem Weg zur Garage.
  


  
    »Mann, ich hab’ne richtig teure Hose an«, jammerte Shrake. »Warum machen wir das nie, wenn ich Jeans trage?«
  


  
    »Vielleicht finden wir ja gleich im ersten Beutel was, und es dauert nur eine Minute«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Von wegen. Hinterher stinken wir nach faulen Bananen, Tomaten oder Eiern. Das war noch jedes Mal so.«
  


  
    »Stimmt nicht«, widersprach Jenkins. »Manchmal finden wir Windeln, dann stinken wir nach Babyscheiße.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie ein Baby dabeihaben«, sagte Lucas. »Ihr könnt ja zuerst an allen Beuteln riechen; die mit der Babyscheiße sparen wir uns einfach.«
  


  
    »Klasse Idee …«
  


  
    

  


  
    Im ersten, zweiten und dritten Beutel entdeckten sie nichts, erst im vierten, einem ganz normalen schwarzen Plastikmüllsack zum Zuziehen. In ihm steckten Fastfood-Reste, Pizza-Schachteln und ein Karton unbenutzter Müllbeutel. Wer würde die wegwerfen, wenn er nicht gerade eine Wohnung 
     ausräumte und keine Verwendung mehr für sie hatte? Außerdem fanden sie eine Quittung für einen Schraubenschlüssel, eine Schaufel und eine Packung Mülltüten aus einem Home-Depot-Laden in Hudson, Wisconsin.
  


  
    »Heilige Scheiße. Der ist einen Block von dem Motel weg, in dem der Polizist aus Hudson erschossen wurde«, erklärte Lucas.
  


  
    »Sie sind es also tatsächlich«, sagte Shrake und kippte die letzten Müllreste auf den Boden. »Was haben wir sonst noch hier drin?«
  


  
    Mehrere Quittungen in Plastiktüten. Eine für zwei Golfhemden von Macy’s, Größe XL, zu jeweils 69 Dollar, eine von einem Sandwich-Laden an der Wabasha Street, ein paar Häuserblocks südlich von Macy’s, eine für eine Schachtel Bonbons aus dem St. Andrews Hotel. Bar bezahlt. Dazu ein Pizza-Karton von Perruzi’s, einem besseren Italiener nicht weit vom Parteitagszentrum entfernt. »Das alles hier ist aus der Stadt, bis auf die Sachen aus Hudson«, sagte Shrake.
  


  
    »Dann läuft die Aktion vermutlich auch hier«, überlegte Lucas.
  


  
    »Die Geldtransporter von O’Meara holen die Einnahmen von ein paar Bars ab. Das ist so ziemlich der größte Bargeldfluss in der Stadt«, bemerkte Shrake. »Aber das O’Meara-Depot wird ziemlich gut bewacht …«
  


  
    Jenkins schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben sie es sich doch anders überlegt.«
  


  
    

  


  
    Sie ließen das SWAT-Team an Ort und Stelle. »Richten Sie sich darauf ein, bis Tagesanbruch zu bleiben«, sagte Lucas zu Able Peterson. »Möglicherweise ziehen sie den Job durch und verkriechen sich dann wieder in der Anlage.«
  


  
    »Warum?«, fragte Peterson.
  


  
    »Um sich zu organisieren«, antwortete Lucas. »Sie könnten einen Wagen in der Tiefgarage stehen haben.«
  


  
    Obwohl Peterson skeptisch klang, erklärte er sich bereit zu bleiben. Lucas war ziemlich sicher, dass Cohn nicht zurückkehren würde, aber vielleicht hielt er sich noch in der Gegend auf, und für den Fall wollte Lucas das Sondereinsatzkommando in der Hinterhand haben und nicht erst aus ganz St. Paul zusammentrommeln müssen.
  


  
    Wenig später klingelte Lucas’ Telefon. Ein Blick aufs Display verriet ihm, dass er drei Anrufe verpasst hatte, alle von Weather, während er im Untergeschoss gewesen war, wo er keine Verbindung hatte.
  


  
    Er wählte ihre Nummer. »Weather?«
  


  
    »Lucas, wo warst du?«, fragte sie besorgt.
  


  
    »Bei der Arbeit, in einer Tiefgarage. Da kriegt man kein Signal.«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen - um Letty.«
  

  
  


  
    ZWANZIG
  


  
    Randy Whitcomb hatte das Krankenhaus auf eigenes Risiko verlassen und war mit Juliet durch die Stadt zum Haus gefahren, der Blödmann und seine Freundin hinter ihnen her. Sie hatten sich das Geld von ihnen geben lassen, und dann war Juliet weinend zum Motel gefahren, der Blödmann und seine Freundin wieder hinter ihr her.
  


  
    Was bedeutete, dass Whitcomb eine Menge Geld hatte, jedoch keine Möglichkeit, in die Stadt zu kommen, wo er es hätte ausgeben können. Ranch erbot sich, George zu suchen, aber Whitcomb hätte Ranch nie und nimmer Geld anvertraut.
  


  
    Also warteten sie und schwitzten. Einmal ging Ranch sogar den Hügel hinunter, wo sich manchmal ein Pillendealer herumtrieb, doch der Kerl war nicht da, so dass Ranch ziemlich schlecht gelaunt zurückkam und mit Whitcomb einen Streit vom Zaun brach.
  


  
    Ranch brüllte: »Du Idiot. Wolltest du dir nicht die Tochter von dem Cop schnappen? Und was machst du? Nichts, du Idiot.«
  


  
    »Die krieg ich schon noch«, brüllte Whitcomb zurück.
  


  
    »Schwachsinn, du bist zu blöd dazu«, schrie Ranch.
  


  
    »Ich krieg sie. Aber zuerst muss ich was rauchen. Wenn wir sie haben, kannst du sie bumsen. Und ich schlag sie windelweich mit meinem Stock.«
  


  
    »Vielleicht bums ich sie tatsächlich«, brüllte Ranch. »Aber das entscheide ich, nicht du.«
  


  
    »Das hier ist immer noch mein Haus …«
  


  
    Dann taumelte Ranch mit dem Gesicht voran in einen weichen 
     Sessel und rührte sich nicht mehr. Ab und zu war ein Schnarchen von ihm zu vernehmen. Whitcomb rollte zwischen Küchen- und Wohnzimmerfenster und sah hinaus …
  


  
    

  


  
    Juliet kehrte nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Whitcomb hatte sich in der Zwischenzeit in mehrere Tobsuchtsanfälle und darauf folgende Depressionen hineingesteigert, weil er die zweitausend Dollar vor der Nase hatte, ohne etwas damit anfangen zu können. Als der Van tatsächlich in die Auffahrt einbog, konnte er es kaum fassen.
  


  
    Er erwartete Juliet an der Tür. »Du blöde Kuh, wir hätten den Van gebraucht. Ohne bin ich ans Haus gefesselt …«
  


  
    »Ich bin festgenommen worden«, erklärte Juliet.
  


  
    

  


  
    Nach einer Weile wachte Ranch wieder auf. Er war es gewohnt, dass hin und wieder große Teile seines Lebens fehlten. Manchmal verlor er das Bewusstsein um zehn Uhr morgens und kam um neun Uhr eines anderen Tages wieder zu sich. Anfangs war er in solchen Fällen noch orientierungslos gewesen, aber im Lauf der Jahre hatte er sich schlicht und ergreifend von allen zeitlichen Konzepten verabschiedet. Jetzt bestand das Leben für ihn aus Tagen und Nächten, aufgereiht wie Perlen an einer Kette, und Minuten, Stunden und Daten erschienen ihm unwichtig.
  


  
    Als er nun in der Dunkelheit aufwachte, hörte er Whitcomb in der Küche schreien, was nichts Ungewöhnliches war, und richtete sich auf. Ein Speichelfaden hing aus seinem Mund. Er wischte ihn weg. Allmählich wurde ihm klar, welches Geräusch ihn tatsächlich geweckt hatte: das Telefon unter seinem Kopf.
  


  
    

  


  
    Whitcomb hatte Juliet gegen die Wand gedrängt, um ihr Einzelheiten über die Festnahme zu entlocken, als Ranch dazukam und Whitcomb das Telefon hinhielt. »George ist dran, du Sack.«
  


  
    »Wen nennst du hier Sack, du Wichser?«, brüllte Whitcomb, verstummte aber, als ihm bewusst wurde, was Ranch gesagt hatte. »George?«
  


  
    Zehn Minuten später rollte Whitcomb wie ein Verrückter mit seiner gläsernen Haschpfeife im Wohnzimmer und in der Küche herum und rief immer wieder: »George kommt. George kommt.«
  


  
    Er fuhr auf Juliet zu, die Pfeife über dem Kopf, die er ruckartig zu seinen unmelodiösen Gesängen schwang. Dabei glitt sie ihm aus den verschwitzten Fingern. Juliet wollte sie auffangen, erwischte sie jedoch nicht mehr, und so flog sie gegen den Ofen und zerbarst. Whitcomb, Ranch und Juliet starrten die Scherben auf dem Küchenboden an.
  


  
    Whitcombs Mund klappte ein paarmal auf und zu, bevor er schrie: »Meine Pfeife. Du hast meine Pfeife kaputt gemacht.«
  


  
    Er sah sich wütend nach seinem Stock um, doch Ranch sagte beschwichtigend: »War sowieso’ne Scheiß-Yuppie-Pfeife. Mit der ging die Hälfte vom Rauch in die Luft. In zehn Minuten kann ich dir’ne viel bessere basteln.«
  


  
    »Was kannst du?«, fragte Whitcomb ungläubig.
  


  
    

  


  
    Ranch besaß tatsächlich Geschick. Unter der Spüle befand sich uraltes Werkzeug von einem früheren Mieter, darunter ein Seitenschneider und eine rostige Feile. Ranch schraubte eine klare Vierzig-Watt-Glühbirne aus dem Wandleuchter am Fuß der Treppe und erklärte: »Der perfekte Kolben. Ich muss nicht mal das weiße Zeug rauswaschen.«
  


  
    »Was für weißes Zeug?«
  


  
    »Wie bei matten Glühbirnen«, antwortete Ranch. »Das schmeckt grässlich.«
  


  
    Am Küchentisch entfernte Ranch den Kontakt am unteren Ende der Glühbirne und brach den Keramikisolator weg. Dann holte er die Glühfäden und kleine Scherben aus der Birne und wischte alles auf den Boden.
  


  
    »Jetzt kommt der schwierige Teil«, erläuterte er.
  


  
    Vorsichtig begann er, mit der Kante der Feile eine Rille ins Glas zu ritzen, die nach zwei Minuten zu einer schmalen Öffnung wurde.
  


  
    »Ganz vorsichtig, damit das Glas nicht bricht …«, sagte er mit leiser Stimme und setzte seine Arbeit fort. Nach weiteren zwei Minuten hatte er eine etwa zweieinhalb Zentimeter lange und knapp einen halben Zentimeter breite Öffnung. »Da schiebt man den Stoff rein. Jetzt brauch ich Klebeband.«
  


  
    Juliet fiel ein, dass einer der Sitze im Van mit Isolierband verklebt war. Sie ging hinaus, zog den Streifen ab und brachte ihn Ranch, der damit einen Strohhalm von McDonald’s an der Öffnung befestigte.
  


  
    »Siehst du«, sagte er und hielt die Birne hoch. »Die beste Pfeife der Welt.«
  


  
    Whitcomb nahm sie mit zitternden Fingern. »Was Tolleres hab ich tatsächlich noch nie gesehen.«
  


  
    Sogar Juliet war stolz auf Ranch.
  


  
    Dann kam George.
  


  
    Das Amphetamin befand sich in kleinen, wiederverschließbaren Plastikbeuteln, von denen sie drei kauften. Whitcomb öffnete einen der Beutel. »Ganz schön gelb.«
  


  
    »Direkt aus der Kaffeekanne«, erklärte George, ein klein gewachsener, dicker Mann mit kurzen schwarzen Lockenhaaren und üppiger Brustbehaarung, die aus dem Ausschnitt seines Vikings-T-Shirts hervorlugte. Dazu trug er Cargo-Shorts und Nike-Schuhe. »Schaut komisch aus, aber bis jetzt hat sich noch kein Kunde beschwert. Der Stoff ist gut.«
  


  
    Whitcomb feuchtete einen Finger mit der Zunge an, steckte ihn in den Beutel und leckte das Pulver ab. Es schmeckte bitter, scharf, genau richtig. Kein Zucker, kein Salz, kein Backpulver.
  


  
    »Okay.« Er gab George das Geld.
  


  
    Der überprüfte jeden Schein einzeln, bevor er ihn in die 
     Seitentasche seiner Hose schob. »Ruft mich an, wenn ihr Nachschub braucht.«
  


  
    »Wie laufen die Geschäfte?«, fragte Ranch, den Blick auf die Beutel in Whitcombs Händen gerichtet.
  


  
    »Schlecht. Die Republikaner haben kein Interesse an meiner Ware«, antwortete George. »Die wollen den richtig teuren Stoff.«
  


  
    »Dein Stoff ist besser als Koks«, sagte Whitcomb. »Der geht sofort ins Gehirn, wie ein Scheiß-Messer.«
  


  
    George nickte und verabschiedete sich: »Dann noch viel Spaß, Leute.« Er selbst nahm keine Drogen.
  


  
    

  


  
    Die richtige Menge Amphetamine hatte auf Whitcomb die gleiche Wirkung wie ein Schläger auf einen Tischtennisball. Sie füllten die Glühbirnen-Pfeife mit Stoff, schmolzen ihn mit einem Bic-Feuerzeug, sahen zu, wie er zu blubbern und schließlich zu rauchen anfing. Whitcomb nahm den ersten Zug und schloss die Augen. Dann bliesen er und Ranch einander lange Rauchschlangen ins Gesicht, die sich eine Weile in der Luft hielten, bevor sie sich auflösten. Irgendwann riss Ranch sich das Shirt vom Leib, lehnte sich an eine Wand, glitt mit roten, verdrehten Augen auf den Boden und ging in den Zombie-Modus. Whitcomb hingegen fing an zu singen und unkontrolliert mit beiden Armen herumzufuchteln, wobei er gegen Wände, Stühle und den Tisch stieß.
  


  
    Zwischendurch sogen sie immer wieder an der Pfeife.
  


  
    

  


  
    Dann kam der Anruf von Letty.
  


  
    Ranch zog das Telefon unter seinem Kopf hervor.
  


  
    »Hallo?« Er lauschte einen Moment, bevor er sagte: »Ich bin nicht Randy …«
  


  
    Er rappelte sich mit einem merkwürdigen Blick in Richtung Juliet hoch, hielt den Rollstuhl von Whitcomb fest, beugte sich, als dieser ihn anschrie, zu seinem Gesicht herunter 
     und brüllte zurück, bis Whitcomb zu schreien aufhörte. »Die Kleine will mit dir reden.«
  


  
    »Ja?«, sagte Whitcomb in den Hörer. »Ja, ich bin’s. Wer spricht da?«
  


  
    Er hörte zu, sah zuerst das Telefon an, dann Juliet und schleuderte den Apparat in die Ecke, bevor er sie anherrschte: »Das Miststück behauptet, du hättest mit Davenport geredet.«
  


  
    »Nein«, erwiderte sie, doch Whitcomb merkte, dass sie log.
  


  
    »Ich seh doch, dass du mich anlügst.« Whitcombs Gesicht war tiefrot vor Wut. »Auf die Knie, du Miststück. Ranch, lass sie nicht raus. Sie hat mit den Bullen geredet …«
  


  
    Sie brüllten sie an und zwangen sie zu beichten, obwohl sie das, was sie da beichtete, nicht richtig verstanden. Dann musste sie sich nackt vor Randy hinknien, und er schlug sie, bis sie mit blutigem Rücken zusammenbrach. Randy kreischte: »Ranch, fick sie in den Arsch. Nun mach schon …«
  


  
    »Randy …« Juliet versuchte, mit schmerzverzerrtem Gesicht wegzukriechen, spürte aber einen Fuß auf ihrem Rücken. Nicht Whitcomb, denn der konnte die Beine ja nicht bewegen.
  


  
    »Bums sie, bums sie, bums sie …«
  


  
    

  


  
    Letty fuhr den Hügel hinauf, sah Licht im Haus, ließ das Rad fallen, überquerte den Hof, ging am Van vorbei und lauschte. Sie hörte Whitcomb brüllen: »Bums sie, bums sie, bums sie …«
  


  
    Sie rannte zurück zum Rad, fuhr den Hügel hinunter zu einer Telefonzelle und wählte die Nummer der Polizei.
  


  
    »Ich glaube, da wird jemand umgebracht«, sagte sie. »Eine Frau schreit …«
  


  
    

  


  
    Ranch zog seine Jockey-Shorts hoch, während Juliet durch die Küche zu ihrem Kleid kroch und Whitcomb erschöpft sagte: »Wir müssen zu George. Los, alle in den Van.«
  


  
    »George«, wiederholte Ranch und machte sich auf den Weg zur Tür, verfehlte sie, stieß mit dem Kopf gegen den Rahmen und fiel hin.
  


  
    Whitcomb schrie: »Steh auf, du verdammter Arsch.«
  


  
    Ranch rappelte sich fluchend hoch, worauf Whitcomb Juliet anbrüllte, die sich in eine Ecke geflüchtet hatte und versuchte, sich mit ihrem Kleid zu bedecken.
  


  
    »In den Scheiß-Van, wir müssen George finden. Los, in den Wagen.«
  


  
    

  


  
    Sie sahen Letty nicht sofort. Diese sprang vom Rad und ließ es fallen. Whitcomb, Juliet und Ranch erschienen ihr wie eine surrealistische Parade: Ein keifender Mann im Rollstuhl dirigierte die kleine Gruppe mit einem Stock wie ein Tambourmajor, Juliet stolperte ihm blutend hinterher, und Ranch klammerte sich, wackelig auf den Beinen und wie ein Hund heulend, in Jockey-Shorts ans Geländer.
  


  
    Dann entdeckte Whitcomb Letty, bremste und brachte Juliet damit ins Stolpern. Eins der Räder des Rollstuhls kam von der Rampe ab, weshalb er kippte. Whitcomb schrie Juliet an, die ihn wieder aufrichtete.
  


  
    Den Stock auf Letty gerichtet, kreischte Whitcomb: »Da ist sie! Holt sie her! Ranch, bring sie her!«
  


  
    Letty drückte auf den Knopf des Schnappmessers, so dass die Klinge heraussprang. »Ich schneid dir die Kehle durch«, drohte sie Whitcomb.
  


  
    Als Whitcomb das Messer sah, zuckte er kurz zusammen, bevor er den Stock mit beiden Händen über den Kopf hob und Juliet anherrschte: »Schieb mich, schieb mich!« Ranch forderte er noch einmal auf: »Hol sie dir!«
  


  
    Als Ranch von der Rampe herunterstolperte, richtete Letty das Messer auf ihn. Ranch rannte auf sie zu, sie duckte sich weg, er lief weiter, fiel über seine eigenen Füße und stürzte mit dem Gesicht nach vorn zu Boden.
  


  
    Letty wandte sich wieder Whitcomb zu, der Juliet anbrüllte: »Schieb mich, die holen wir uns!« Als sie ihm zu langsam reagierte, drehte er sich um und schlug mit dem unteren Ende des Stocks nach Juliet. Er erwischte sie an der Nase, und sie fiel blutend zu Boden. Wieder schrie er sie an: »Steh auf, du Miststück! Mach schon, sonst schnitz ich dir mit meinem Stock’ne neue Nase.«
  


  
    Letty rief ihr zu: »Juliet, lauf zurück ins Haus; die Polizei kommt gleich.«
  


  
    Doch Juliet zog den Rollstuhl im Kreis herum; Whitcomb schlug erneut nach ihr und kreischte: »Nicht in die Richtung, du Drecksstück, nicht da hin …«
  


  
    Sie bewegte den Rollstuhl zum hinteren Ende des Hofs, wo das Gras vom bissigen Kettenhund eines Vormieters zu harter Erde niedergetrampelt war. Dahinter befand sich der Felsvorsprung über Swede Hollow.
  


  
    »Ich hab dich geliebt, Randy«, sagte Juliet und schob den Rollstuhl immer schneller in Richtung Abgrund.
  


  
    »Juliet, Juliet …!«, rief Letty ihr hinterher, bevor sie das Messer auf Ranchs Brust richtete, der sich wieder hochgerappelt hatte. Doch Ranch stolperte um sie herum und Juliet nach. Eins seiner Beine war schneller als das andere, weswegen er nicht geradeaus lief, sondern eher im Kreis herum.
  


  
    Whitcomb versuchte, Juliet mit seinem Stock zu erwischen und gleichzeitig mit der anderen Hand zu bremsen, aber Juliet war stärker als er. Am Ende des Hofs packte er beide Räder und brüllte: »Scheiße!«
  


  
    Sie versetzte ihm einen Stoß, und Randy Whitcomb rollte mit hundert Sachen einen Abhang mit siebzig Prozent Gefälle hinunter, in die Bäume hinein. Der Aufprall hörte sich an wie bei einem Kleinwagen, der in eine Ziegelmauer kracht.
  


  
    Juliet richtete sich auf, erstaunt darüber, was sie getan hatte. Letty gesellte sich zu ihr und schaute mit ihr hinunter. Dann trat Ranch in sicherem Abstand zu Letty zu ihnen und 
     sah ebenfalls über den Rand des Vorsprungs. »Du Miststück«, sagte er zu Juliet.
  


  
    Als Letty eine Sirene hörte, wandte sie sich Juliet zu: »Sag ihnen nicht, dass ich da war. Lüg sie an. Okay? Verrat mich nicht.«
  


  
    Juliet nickte stumm, während Letty das Schnappmesser zuklappte, zu ihrem Rad lief, die Straße überquerte und den Hügel hinunterrollte. Etwa einen Block entfernt an der Seventh passierte sie einen Streifenwagen und fuhr unbemerkt durch kleine Gassen zum Kapitol. Dort blieb sie stehen, um ihr Handy einzuschalten, das ungefähr ein Dutzend Anrufe ihrer Mutter aufgezeichnet hatte und zwei von Lucas’ Handy.
  


  
    

  


  
    Lucas erfuhr Teile der Geschichte von Jennifer Carey, die Weather angerufen hatte, als Letty nicht rechtzeitig nach Hause gekommen war.
  


  
    »Sie soll nicht glauben, dass ich sie verrate, aber ich mache mir wirklich Sorgen«, sagte Jennifer.
  


  
    Lucas fand innerhalb weniger Minuten Whitcombs Adresse heraus und machte sich sofort auf den Weg dorthin.
  


  
    Letty packte Probleme seit jeher selbst an, egal, worum es sich handelte, weil sie überzeugt davon war, dass niemand das besser konnte als sie. Bisher hatte das Schicksal ihr recht gegeben. Doch sich mit Whitcomb und seiner Prostituierten anzulegen konnte sich als tödlicher Fehler erweisen.
  


  
    Whitcomb war ein Psychopath, ein Kind des Teufels, unter dessen unkontrollierter Bösartigkeit jeder litt, der sich auf ihn einließ. Dagegen ließ sich nichts tun, außer ihn bis ans Ende seiner Tage ins Gefängnis zu stecken oder ihn umzubringen. Es war nur eine Frage der Zeit.
  


  
    Auf der Fahrt zu Whitcombs Haus sah Lucas das Blaulicht eines Streifenwagens, der parallel zu ihm auf der Seventh unterwegs war, den Hügel hinauf, an der Universität vorbei und ebenfalls zu Whitcomb.
  


  
    Wenn Whitcomb Letty etwas angetan hatte …
  


  
    In dieser Hinsicht hatte Letty richtiggelegen: Wenn Lucas geahnt hätte, dass Whitcomb sie oder einen anderen aus der Familie verfolgte, wäre er gestorben, denn mit Psychopathen kann man nicht verhandeln.
  


  
    Furcht umschloss Lucas’ Herz wie eine eisige Hand, als er dem Streifenwagen folgte.
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIG
  


  
    Cohn, Cruz und Lane überprüften die beiden Fluchtautos in der Nähe des Hotels, das eine auf einer Parkfläche auf Höhe des Skyways, das andere auf der Straße. Sie hatten alle die Schlüssel dazu in den Taschen; weitere waren in magnetischen Behältern unter den Stoßstangen der Fahrzeuge versteckt. Zum Herumfahren benutzten sie einen dritten Wagen, einen Toyota-Sienna-Minivan. Lane erledigte den letzten Teil des Auskundschaftens, weil die Polizei sein Gesicht noch nicht kannte, und was er berichtete, war genau das, was die anderen hören wollten: »Kaum zu glauben, was die für Klunker am Körper tragen. Eine Frau sieht aus, als hätte sie einen Christbaum aus Diamanten um den Hals. So alt, wie sie ist, hätte ich ihr das Ding einfach runterreißen können.«
  


  
    »Hoffentlich ist der Schmuck echt«, sagte Cohn. Sie saßen im hinteren Teil des Minivans in der Tiefgarage eines Nebengebäudes des St. John’s Hospital. Seit dem Verlassen des Apartments waren sie unterwegs; das Krankenhaus hatte sich als der beste Ort zum Warten erwiesen, weil hier Tag und Nacht Betrieb war und die Leute manchmal einfach nur im Wagen sitzen blieben, um sich zu sammeln.
  


  
    »Natürlich wird auch Strass dabei sein«, stellte Rosie fest. »Aber wann trägt man den echten Schmuck? Bei einer Gelegenheit wie der heutigen, bei der Oscar-Verleihung oder beim Ball zur Amtseinführung des Präsidenten. Heute Abend ist mit Sicherheit ein passender Anlass.«
  


  
    »Wundert mich, dass die Versicherungen das zulassen«, sagte Cohn, der müde wirkte und gähnte, wie immer vor einer 
     Aktion. »Für tausend Dollar könnte man eine Kopie anfertigen, die niemand außer einem Juwelier als solche erkennt.«
  


  
    »Wenn die Kopie gestohlen wird, wäre es fast so peinlich, zuzugeben, dass man die getragen hat, wie wenn man den echten Schmuck los ist«, erklärte Rosie Cruz. »Manche von denen - weniger die Republikaner als die Demokraten übrigens - haben so viel Geld, dass sie sogar den Verlust eines Fünf-Millionen-Dollar-Steins mit einem Achselzucken abtun würden.«
  


  
    »Warum schnappen wir uns dann nicht die Demokraten?«, fragte Lane.
  


  
    »Weil ich über die leider keine Insider-Informationen habe«, antwortete Rosie. »Ich weiß nicht, wann die Geldboten von denen da sind. Außerdem veranstalten die keinen Ball wie den hier, wo alle Superreichen hingehen. Die verteilen sich mehr, die Filmstars auf der einen Veranstaltung, die Hedgefonds-Manager auf einer anderen.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass die Demokraten so viel Kohle haben«, bemerkte Lane.
  


  
    »Jede Menge«, sagte Cohn. »Sowohl die Republikaner als auch die Demokraten. Nur das zählt heutzutage.«
  


  
    »Glaubst du, dass diesmal ein Schwarzer Präsident wird?«, fragte Lane Rosie.
  


  
    »Ich hoffe es, weil ich diese rassistische Scheiße satthabe. Vielleicht hört die dann auf.«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ob die Schwarzen schon bereit sind für so was?«, erwiderte Lane.
  


  
    »Was redest du da, Jesse?«, fragte Rosie erregt. »Du warst mit Tate befreundet. Ihr habt doch sogar die Freizeit miteinander verbracht.«
  


  
    »Das war was anderes.«
  


  
    »Quatsch«, widersprach Rosie. »Alle sind anders, jeder einzelne Schwarze ist anders, und keiner von ihnen ist so, wie ihr Rednecks sie euch ausmalt. Wahrscheinlich fließt auch in 
     deinen und Brutes Adern schwarzes Blut. Könnte ich mir gut vorstellen, da, wo ihr herkommt.«
  


  
    »Eher indianisches«, sagte Lane. »Cherokee.«
  


  
    »Die Cherokee haben jede Menge schwarzes Blut«, bemerkte Cohn. »Wahrscheinlich heißt du in Wirklichkeit Willie Lee Thunder Cloud Crackeriferus Lane, kurz Cracker.«
  


  
    »Als Nächstes sind sicher die Juden dran«, sagte Lane.
  


  
    Cohn lachte. »Mein Urgroßvater hat’s zu was gebracht. Meine Urgroßmutter war eine attraktive Südstaatenblondine, ihr Daddy Vizepräsident eines Stahlwerks, hat Waffen für die Konföderierten hergestellt. Aber ihre Familie konnte diesen jüdischen Großschwanz nicht ausstehen, der sie jede Nacht durchgefickt hat. Sie hatten acht Kinder; bei der Geburt des nächsten hat sie die Waffen gestreckt und ist gestorben.«
  


  
    »Woher weißt du, dass er einen großen Schwanz hatte?«, erkundigte sich Lane. »Gibt’s ein Foto davon?«
  


  
    »Wo sollte ich wohl sonst den meinen herhaben?«, fragte Cohn.
  


  
    »Ach ja. Männer und ihr Penis. Wenn sie keinen hätten, müssten wir ihnen einen annähen, damit sie was zum Reden haben«, sagte Rosie und seufzte.
  


  
    »Hast du überhaupt schon mal einen gesehen?«, wollte Cohn wissen.
  


  
    »Brute …« Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Na ja, weil du doch lesbisch bist und so. Wenn nicht, könnte ich dir meinen zeigen. Du willst doch wohl nicht sterben, ohne mal einen Schwanz gesehen zu haben, oder?«
  


  
    Zum Lachen brachte Cohn sie immer vor einer Aktion, das musste man ihm lassen. Es lockerte die Atmosphäre. »Ich glaube, ich komme auch so zurecht.«
  


  
    »Gut, denn manchmal lugt der vorwitzige Kerl einfach von selber raus, und ich krieg ihn nicht mehr rein. Und heute bin ich zu müde für einen Ringkampf.«
  


  
    

  


  
    »Das hier ist eine völlig neue Situation«, bemerkte Lane nach einer Weile. »Auf der Flucht und gleichzeitig vor der nächsten Aktion. Früher hätten wir die Sache längst abgeblasen.«
  


  
    »Ja«, pflichtete Cohn ihm bei.
  


  
    »Wärst du noch hier, wenn Lindy sich nicht aus dem Staub gemacht hätte?«
  


  
    Cohn nickte. »Ja. Wir müssen uns aus dem Geschäft zurückziehen, Jesse. Unsere Tage sind gezählt. Die Polizei hat zu viele Möglichkeiten, das kann man im Internet nachlesen. DNS-Spuren von einem gibt’s schon, wenn man nur was anfasst, zum Beispiel eine Bierdose. Man hinterlässt überall DNS: Haare, Hautpartikel, Blut, Sperma … Wenn man in einem Bett geschlafen hat, können sie das nachweisen.
  


  
    In England sind jetzt überall Überwachungskameras installiert«, fuhr Cohn fort. »An Laternenmasten und Straßenecken. Es ist wie bei Big Brother. Man wird Tag und Nacht beobachtet. Früher oder später wird’s hier auch so sein. Und die Leute sagen: Wo ist das Problem, ich hab ja nichts angestellt.«
  


  
    »Es wird immer schlimmer«, pflichtete Rosie ihm bei. »Schaut nur, wie schnell sie meine Adresse rausgekriegt haben - sie sind alle miteinander vernetzt und können Fingerabdrücke innerhalb von fünf Minuten vergleichen. Fünf Minuten! Vor zwanzig Jahren hat das noch Wochen gedauert. In Minnesota gibt es ein Gesetz, das besagt, dass jeder, der eines Verbrechens überführt wird, eine DNS-Probe abgeben muss. Die wird archiviert, und wenn irgendwo was passiert, können sie sie überprüfen. Alles ganz einfach.« Sie schnippte mit den Fingern. »Ursprünglich wollten sie sogar schon bei der Verhaftung eine DNS-Probe nehmen. Das ist nicht durchgegangen, aber irgendwann wird’s so kommen. Bald werden sie DNS-Proben von Babys sammeln, zu ihrem eigenen Schutz, heißt es dann, damit man sie bei einer Entführung leichter findet. Sie werden den Leuten so viel Angst machen, dass sie die Proben freiwillig abgeben.«
  


  
    »Es gibt noch Orte, wo’s lockerer ist«, sagte Cohn. »Belize zum Beispiel oder Neuseeland. In Costa Rica sind auch viele Amerikaner.«
  


  
    »Ich geh einfach zurück auf meine Farm und versuche, die zum Laufen zu bringen«, erklärte Lane.
  


  
    

  


  
    Nach einer Weile fragte Cohn Rosie Cruz: »Sag mir die Wahrheit: Kommst du aus Mexiko?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin in L. A. geboren und aufgewachsen. Meine Eltern sind in den Fünfzigern über die Grenze. Ironie des Schicksals: Einer meiner Großväter war Amerikaner; der hat sich in Mexiko niedergelassen, weil ihm die Frauen dort gefielen. Ist nie wieder in die Staaten zurück.«
  


  
    »Sprichst du Spanisch?«
  


  
    Sie nickte. »Ganz passabel. Meine Mutter hat ordentlich Englisch gelernt, mein Vater nicht so. Zu Hause haben wir Spanisch geredet. Allerdings hab ich etliches vergessen.«
  


  
    »Das heißt, dir bieten sich mehr Möglichkeiten«, sagte Cohn. »Jesse und ich, wir müssen uns ein Land suchen, in dem sie Englisch sprechen.«
  


  
    »Geh doch nach Israel«, schlug Lane vor. »Da können viele Englisch.«
  


  
    »Ich zähl nicht als Jude«, sagte Cohn. »Die Mutter muss Jüdin sein oder so. In unserer Familie hat’s nie eine jüdische Mutter gegeben. Die waren alle Baptisten.«
  


  
    »Tja, dann lüg einfach«, erwiderte Lane. »Dort würdest du dir doch sowieso kein Leben als Brutus Cohn aufbauen.«
  


  
    »Eins musst du wissen, Jesse: Als Jude wird man genauso geboren wie als Hinterwäldler«, sagte Cohn. »Und ihr Hinterwäldler putzt euch nun mal den Arsch mit Maiskolben ab …«
  


  
    »Mit Maiskolben? Erzähl keinen Scheiß.«
  


  
    »… weil ihr damit aufwachst. Ich bin nicht als Jude aufgewachsen. Ich weiß ungefähr so viel übers Jüdischsein wie du. Punkt.«
  


  
    

  


  
    Die Minuten zogen sich dahin.
  


  
    »Wenn Lindy nicht abgehauen wäre, hätten wir jetzt genug Geld, um uns eine Weile abzusetzen«, sagte Rosie irgendwann. »Und uns neu zu strukturieren.«
  


  
    »Das Hotel hätte ich trotzdem machen wollen«, erklärte Cohn.
  


  
    »Ja, aber … Ich weiß da was über einen Typen in L. A., der im großen Stil Geld für die Russen verschiebt. Der bietet die Kohle billig an; dafür kriegen die Russen Aktien und Immobilien. Angeblich hat der Mann hin und wieder bis zu zehn oder fünfzehn Millionen Dollar im Haus. Er wird von bewaffneten Wachleuten geschützt, aber wer Geldtransporter überfällt, schafft es sicher, die auszuschalten.«
  


  
    »Die müsste man wahrscheinlich umbringen, wenn das Russen sind«, sagte Cohn.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »So was würd ich bloß machen, wenn’s nur du, ich und Jesse wären. Sonst ist das Risiko zu hoch, dass jemand drüber redet, und dann spüren einen die Russen auf und hacken einen in Stücke.«
  


  
    »Ich hatte gedacht, das könnte unsere letzte Aktion werden. Wahrscheinlich ließe sich das wie heute Abend mit drei Leuten durchziehen, wenn man gleich schießt«, sagte Rosie. »Allerdings müsste ich noch weiter recherchieren.«
  


  
    »Wenn Lindy nicht abgehauen wäre …«, sinnierte Cohn. »Wenn ich die finde, bring ich sie um.«
  


  
    »Du sagst doch die ganze Zeit, du hättest die Aktion heute auf jeden Fall durchgezogen«, entgegnete Lane.
  


  
    »Ja, aber nun hab ich das Gefühl, dass mir nichts anderes übrigbleibt. Ich brauche das Geld, weil ich einen Schlussstrich ziehen muss. Hätten wir die Kohle noch, die Lindy sich unter den Nagel gerissen hat, könnte ich heute einen Rückzieher machen, wenn ich Bedenken bekäme. Jetzt muss ich es durchziehen.«
  


  
    »Ich verstehe, was du meinst«, erwiderte Rosie.
  


  
    »Ich wünschte, Tate wäre hier«, sagte Lane. »Der war ein richtig guter Kumpel.«
  


  
    Rosie sah auf ihre Uhr. »Verdammt, die Zeit vergeht einfach nicht.«
  

  
  


  
    ZWEIUNDZWANZIG
  


  
    Die Polizisten standen am hinteren Ende des Hofs in den Scheinwerfer kegeln ihrer Autos, auf deren Dächern das Blaulicht blinkte, und schauten in das Loch von Swede Hollow. Einer von ihnen ging hinunter.
  


  
    Lucas eilte zu der Gruppe. Einem Uniformierten, der die Hand hob, rief Lucas zu: »Davenport, SKA.«
  


  
    Der Mann nickte und sagte: »Hey, Lucas.« Lucas erkannte ihn, wusste jedoch seinen Namen nicht mehr. Die junge Frau neben ihm erkannte er als Juliet Briar.
  


  
    »Was machst du denn hier?«
  


  
    »Ich wohne hier«, antwortete sie.
  


  
    »Wie bitte?« Lucas sah zuerst sie und dann den Polizisten an, der fragte: »Was läuft hier?«
  


  
    »Sind Sie Lucas Davenport, der Dad von Letty?«, wollte Juliet wissen.
  


  
    »Was?«, fragte der Polizist.
  


  
    »Wo ist Letty?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    Juliet schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Kommt sie?«
  


  
    Der Polizist, der nach unten gegangen war, hatte mittlerweile den Wald erreicht und rief herauf: »Holt den Notarzt. Macht schnell.«
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Lucas Juliet.
  


  
    »Randy hat Blödsinn gemacht und ist mit dem Rollstuhl über den Rand gekippt«, antwortete sie, den Blick auf den Mann neben ihr gerichtet.
  


  
    Der Mann nickte und zuckte die Achseln.
  


  
    »War es so?«, fragte ihn Lucas.
  


  
    Ranch sah Lucas mit gelben Augen an. »Ich weiß es nicht mehr.«
  


  
    »Es ist doch gerade erst passiert«, sagte der Uniformierte.
  


  
    »Randy und Ranch - das hier ist Ranch - haben ziemlich wild gefeiert«, erklärte Juliet.
  


  
    »Womit?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Mit ein bisschen Amphetamin vielleicht«, antwortete Juliet.
  


  
    »Ein bisschen oder eher viel?«, fragte der Polizist.
  


  
    »Drei Beutel.«
  


  
    Genug, um ein mittelgroßes Pony umzubringen, dachte Lucas.
  


  
    »Und du?«, hakte der Polizist nach.
  


  
    »Mir haben sie nichts abgegeben. Wenn ich rauche, kann ich nicht arbeiten.« Sie sah Lucas an. »Randy wollte Letty entführen.«
  


  
    »Ach ja? Wusste sie das?«
  


  
    »Ich glaub schon«, antwortete Juliet. »Aber wir haben die meiste Zeit über mich geredet.«
  


  
    »Wer ist Letty?«, wollte der Polizist wissen. »Und wieso habt ihr über dich geredet?«
  


  
    Lucas schüttelte den Kopf. »Was für ein Durcheinander. Letty ist meine Tochter. Keine Ahnung, wo sie steckt …« Er sah Juliet und dann Ranch an. »Wenn ihr was passiert ist …«
  


  
    Juliet wich einen Schritt zurück.
  


  
    

  


  
    Die Ambulanz fuhr gerade auf den Hof, als der Polizist, der den Abhang hinuntergeklettert war, wieder hochkam. Mit rotem Gesicht und außer Atem sagte er: »Er lebt, aber sein Kopf sieht irgendwie komisch aus. Könnte sein, dass er sich das Genick gebrochen hat.«
  


  
    Einer der Sanitäter blickte über den Rand des Felsvorsprungs. »Heilige Scheiße«, sagte er. »Ich denke, wir sollten die Sache von unten angehen.«
  


  
    Der Polizist schüttelte den Kopf. »Er liegt ungefähr auf halber Höhe, und unter ihm wird es noch steiler. Beeilen Sie sich, er ist schwer verletzt.«
  


  
    Die Sanitäter kletterten in Begleitung des Polizisten mit einer leichten Tragbahre, Sicherheitsgurten sowie einem Brett zur Rückenfixierung nach unten.
  


  
    Der Kollege aus St. Paul, der neben Lucas stand, fragte: »Was machen wir eigentlich hier?«
  


  
    Lucas schüttelte den Kopf. »Ist nicht mein Fall. Wir hatten Juliet Briar schon vor ein paar Stunden in Gewahrsam …«
  


  
    Er erzählte ihm von den Ereignissen im Motel.
  


  
    »Und was ist mit Ihrer Tochter?«, fragte der Beamte.
  


  
    »Nach der suche ich. Sie war unten beim Parteitag und sollte schon vor Stunden zu Hause sein.«
  


  
    Erneut sah Lucas Juliet an, die wiederholte: »Wir haben sie nicht gesehen. Ehrlich. Nicht seit vorgestern.«
  


  
    »Woher kennst du sie?«, fragte der Polizist. »Was hat sie mit der Angelegenheit zu tun?«
  


  
    »Nichts«, antworteten Lucas und Juliet gleichzeitig.
  


  
    »Sie arbeitet fürs Fernsehen«, erklärte Juliet, »und ist mir in der Stadt begegnet. Sie wollte ein Interview mit mir machen.«
  


  
    Lucas fügte hinzu: »Über junge Prostituierte. Für Channel Three.«
  


  
    »Aha«, sagte der Polizist. »Die kenn ich - das ist doch diese attraktive Blondine.«
  


  
    »Sie ist vierzehn«, erwiderte Lucas.
  


  
    Der Polizist ließ sich nicht in Verlegenheit bringen: Attraktiv bleibt attraktiv, egal, ob vierzehn oder älter. »Bist du denn eine Prostituierte?«, fragte er Juliet.
  


  
    »Ich bin ein ganz normales Mädchen«, antwortete Juliet.
  


  
    Ranch, der bis auf die Jockey-Shorts nackt dastand, schob die Hand in die Unterhose, kratzte sich und sagte: »Ganz schön heißes Teil.«
  


  
    Lucas und der Polizist wandten sich ihm zu.
  


  
    »Was?«, fragte Lucas.
  


  
    »Heißes … äh …«
  


  
    »Sie haben mich vergewaltigt«, murmelte Juliet. »Oder besser gesagt Ranch. Glaub ich.«
  


  
    »Glaubst du?«, wiederholte der Polizist. »Du bist nicht sicher?«
  


  
    »Zählt Arschficken auch?«
  


  
    Der Polizist rieb sich die Stirn. »Ja, allerdings.« Er befahl Ranch, sich umzudrehen, und legte ihm Handschellen an.
  


  
    »Hey, Mann, nicht so grob«, beklagte sich Ranch.
  


  
    »Randy hat ihn dazu gezwungen«, erklärte Juliet.
  


  
    

  


  
    Da klingelte Lucas’ Telefon. Es war Letty.
  


  
    »Wo zum Teufel steckst du?«, knurrte Lucas.
  


  
    »Am Kapitol. Ich hab gar nicht gemerkt, wie spät es ist. Tut mir leid. Ich fahr jetzt nach Hause.«
  


  
    »Du bist am Kapitol?«, wiederholte Lucas ungläubig.
  


  
    »Ja. Ich hab für die Wochenendsendungen Material über den politischen Nachwuchs gesammelt. Studenten für Obama.«
  


  
    »Fahr nach Hause, Letty, fahr sofort heim …«
  


  
    »Ja«, sagte sie kleinlaut und beendete das Gespräch.
  


  
    Ein wenig zu kleinlaut, dachte Lucas, doch in Gegenwart des Polizisten aus St. Paul würde er sie nicht zurückrufen.
  


  
    »War sie das?«, fragte Juliet.
  


  
    »Ja. Sie ist am Kapitol.«
  


  
    »Gott sei Dank ist alles in Ordnung«, sagte Juliet.
  


  
    Der Polizist schüttelte den Kopf, hakte aber nicht nach, weil er sich keine unnötigen Probleme aufhalsen wollte. Nur zu leicht konnte man sich einen angenehmen Abend durch eine einzige falsche Frage ruinieren. Er trat einen Schritt beiseite, holte sein Funkgerät heraus und sagte: »Wir brauchen eine zweite Ambulanz, und die sollen im Regions schon mal 
     alles für eine Untersuchung wegen einer angeblichen Vergewaltigung vorbereiten …«
  


  
    

  


  
    Während die Sanitäter sich durchs Unterholz kämpften, redeten der Polizist und Lucas mit Juliet über das, was sich am Abend zugetragen hatte. Juliet war nicht zu einer zusammenhängenden Schilderung in der Lage; sie sagte nur immer wieder, sie hätten gefeiert, Randy wäre in seinem Rollstuhl ausgeflippt, und Ranch hätte die Pfeife gebastelt. Der Polizist fragte Juliet: »Hast du was dagegen, wenn wir uns drinnen umsehen?«
  


  
    »Nein, nein, kein Problem.«
  


  
    »Okay«, sagte Lucas und nickte dem Kollegen zu. Dann fiel sein Blick auf Juliets Rücken, der voller blutiger Striemen war.
  


  
    »Hey …«
  


  
    Der Polizist blickte ihn fragend an.
  


  
    »Sehen Sie sich ihren Rücken an«, sagte Lucas. »Sie blutet.«
  


  
    Juliet begann zu weinen. »Er hat’s nicht so gemeint«, jammerte sie.
  


  
    

  


  
    Die Sanitäter und der Polizist brachten Whitcomb an die Trage geschnallt nach oben und schoben ihn in den Ambulanzwagen. Obwohl er sich nicht bewegte, schien er halb bei Bewusstsein zu sein.
  


  
    Der Polizist wandte sich Lucas zu. »Da ist nicht mehr viel zu machen. Sein Hals ist kaputt.«
  


  
    Lucas wollte gerade etwas sagen, als Ranch ein paar Schritte entfernt unvermittelt hinfiel, der Handschellen wegen direkt aufs Gesicht. Lucas und der Polizist zuckten zusammen und lauschten auf eventuelle Schüsse, bevor der Beamte sich über Ranch beugte und feststellte: »Er atmet.«
  


  
    »Holen wir lieber noch eine Ambulanz«, sagte Lucas und 
     blickte zum Haus hinüber, in dem der andere Polizist und Juliet verschwunden waren. »Was für ein Chaos. Die sind alle verrückt.«
  


  
    

  


  
    Lucas überließ es den Kollegen aus St. Paul, die Sache zu regeln, und rief Shrake an, der ihm mitteilte, dass sich im Apartment nichts getan hatte und die Geldtransporter überwacht wurden. »Vielleicht haben sie sich aus dem Staub gemacht.«
  


  
    »Möglich«, sagte Lucas. »Aber sie haben gezögert. Warum?«
  


  
    »Was ist mit dem SWAT-Team?«
  


  
    Lucas sah auf seine Uhr. »Das soll noch bleiben. Ich komme zurück, aber zuerst muss ich mit Letty sprechen. Da ist irgendwas Seltsames im Gange.«
  


  
    

  


  
    Er kehrte nach Hause zurück, entschlossen, ruhig zu bleiben. Das gelang ihm tatsächlich, weil Letty über die Ereignisse offensichtlich genauso verwirrt war wie er selbst.
  


  
    »Du hast sie in einem Motel festgenommen? Warum? Woher kanntest du sie?«, fragte Letty. »Habt ihr Randy verhaftet?«
  


  
    »Ich wusste nicht mal, dass sie was mit Randy zu tun hat. Woher kennst du Randy?«
  


  
    »Ich hab Randy nur ein Mal gesehen, als ich mit John und Jeff in einem McDonald’s war. Keine Ahnung, was Randy wollte - ich hatte nur das Gefühl, dass das mit Juliet eine gute Story abgeben würde.«
  


  
    »Dir war klar, dass ich schon mal was mit Randy zu tun hatte?«
  


  
    »Hab ich später rausgefunden. Ich dachte, er will sich über mich an dir rächen, aber er hat sich reichlich dumm angestellt, und irgendwann war ich sicher, dass er keine echte Bedrohung darstellt.«
  


  
    »Da täuschst du dich«, sagte Lucas. »Er war eine Bedrohung. 
     Verrückte sind immer eine Bedrohung. Du bist zu ihm gegangen, stimmt’s?«
  


  
    »Nur zu Juliet. Bei Randy hab ich Distanz gehalten. Hat Jennifer dir von dem perversen Briefträger erzählt?«
  


  
    »Was für ein perverser Briefträger?«, fragte Lucas und sah Weather an, die ihr Gespräch vom Sofa aus verfolgte. »Weißt du was von einem Briefträger?«
  


  
    »Nein, keine Ahnung«, antwortete Weather.
  


  
    »Wie war das mit dem Motel?«, erkundigte sich Letty. »Ihr habt einen mutmaßlichen Mörder verhaftet, den Juliet …«
  


  
    »Bleiben wir erst mal bei dem Briefträger«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Die Geschichte schien auch, als sie vollständig erzählt war, keinen wirklichen Sinn zu ergeben. Am Ende sagte Lucas: »Aus und vorbei. Randy ist ziemlich schwer verletzt - möglicherweise hat er sich das Genick gebrochen. Du bist fertig mit Randy und Juliet, und ich möchte, dass du mir etwas versprichst …«
  


  
    »Gut: Falls ich jemals wieder etwas mit einem von ihnen zu tun haben sollte, sage ich dir sofort Bescheid.«
  


  
    »Okay. Jetzt müssen wir nur noch diesen verdammten Cohn finden.«
  


  
    »Achte auf deine Ausdrucksweise«, ermahnte ihn Weather.
  


  
    »Vielleicht haben sie vor, die Republikaner zu überfallen«, mutmaßte Letty.
  


  
    »Eine Partei kann man nicht überfallen«, erwiderte Lucas. »Es muss irgendwo einen neuralgischen Punkt geben, Geldbewegungen. Wir beobachten alle Geldtransporter; sie arbeiten neue Routen aus … Ich komm einfach nicht drauf.«
  


  
    »Schlaf drüber«, sagte Weather.
  


  
    

  


  
    Inzwischen war es nach Mitternacht.
  


  
    Weather und Letty gingen ins Bett, während Lucas noch einmal Shrake anrief, der wieder sagte, es hätte sich nichts 
     getan. »Ich leg mich jetzt ein Stündchen hin«, erklärte Lucas. »Einer von euch sollte heimgehen. Wir brauchen zwar jemanden, der das Apartment im Auge behält, bis wir sicher sein können, dass sie wirklich weg sind. Aber es ist nicht nötig, dass ihr beide dort seid.«
  


  
    »Wann kommst du?«
  


  
    Lucas sah auf seine Uhr. »Ich stell den Wecker auf drei, dann bin ich so gegen halb vier bei dir. Für den Fall, dass du Jenkins nach Hause schickst: Er soll um sieben da sein und mich ablösen.«
  


  
    »Klingt vernünftig. Und was ist mit dem SWAT-Team?«
  


  
    »Wann sollte sich das auflösen?«
  


  
    »Die Männer warten darauf.«
  


  
    »Sag ihnen, sie sollen bis drei Uhr bleiben. Sind sowieso Überstunden. Wenn sich bis drei nichts tut, passiert wahrscheinlich auch nichts mehr …«
  


  
    »Dann also bis halb vier«, verabschiedete sich Shrake.
  


  
    Lucas holte sich ein Kissen und den Wecker aus dem Schlafzimmer, schlüpfte aus den Schuhen und streckte sich auf dem Sofa aus.
  


  
    Beim Einschlafen fragte er sich, was ihm keine Ruhe ließ.
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIG
  


  
    Sie saßen schon so lange im Van, dass sie ein wenig groggy waren. Cohn sah alle drei Minuten auf die Uhr, und irgendwann sagte er: »Legen wir los.«
  


  
    Rosie Cruz widersprach: »Noch zwanzig Minuten. Ein bisschen Verspätung schadet nicht, aber zu früh wär’ nicht gut.«
  


  
    »Ich werd noch wahnsinnig hier drin«, stöhnte Cohn.
  


  
    »Vertreten wir uns die Beine«, schlug Rosie vor. »Im Moment ist niemand unterwegs. Wir können raus, die Treppe runter und um den Block laufen. Dann geht’s uns wieder besser.«
  


  
    »Ich könnte einen Spaziergang vertragen«, stimmte Lane ihr zu. »Ich bin müde und hab Angst.«
  


  
    Sie stiegen aus und gingen die Treppe hinunter. Eine Krankenschwester, die gerade die Straße vor dem Krankenhaus überquerte, nickte ihnen zum Gruß zu, bevor sie in der Parkgarage verschwand.
  


  
    »Hier lang«, sagte Lane, und sie folgten ihm, weg von den Lichtern des Zentrums. Als sie um die zweite Ecke bogen, wurde es plötzlich hell; in einiger Entfernung sahen sie Menschen vor dem Xcel Center, wo John McCain als Präsidentschaftskandidat nominiert worden war.
  


  
    »Immer noch was los hier«, bemerkte Lane.
  


  
    »Dafür war Shafer vorgesehen«, murmelte Rosie. »Ich hätte die Polizei angerufen und gesagt, er würde auf einem Dach auf McCain warten. Dann wären sofort sämtliche Bullen der Stadt da gewesen.«
  


  
    »Hätte funktioniert«, meinte Cohn und schwang ein paarmal 
     die Arme, bevor er wieder auf die Uhr sah. »Warum gerade Viertel nach drei?«
  


  
    »Weil die meisten Hotelbediensteten von der Nachtschicht um drei Feierabend machen«, antwortete Rosie. »In der Küche wird noch sauber gemacht, aber die ist im Untergeschoss. Die anderen Angestellten verschwinden, weil es nichts mehr zu tun gibt. Wir sollten ihnen fünfzehn oder zwanzig Minuten lassen, um ihre Sachen zusammenzupacken. Die Köche und die übrige Küchenbelegschaft tröpfeln so gegen fünf Uhr rein. So ergibt sich als beste Zeit zwischen Viertel nach drei und halb vier. Da haben wir eine Stunde, in der wir nicht gestört werden.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte etwas so gründlich planen«, sagte Lane, schwieg kurz und fügte dann hinzu: »In ein bisschen mehr als einer Stunde wissen wir, wie’s ausgegangen ist.«
  


  
    Cohn lachte. »Genau das denke ich, wenn ich zum Zahnarzt muss. Eine Stunde, dann ist alles vorbei.«
  


  
    

  


  
    Sie schlenderten weiter, atmeten die Nachtluft ein und beobachteten die Leute auf der Straße. Vor dem X sahen sie Polizisten, immer zu zweit, nicht in größeren Gruppen. »Die meisten haben sie heimgeschickt, weil es ruhig ist«, erklärte Rosie Cruz. »Gut für uns. Ein Problem weniger.«
  


  
    Sie erreichten wieder die Straße, an der sich das Krankenhaus befand, und gingen zurück zur Parkgarage. Cohn sah ein letztes Mal auf seine Uhr. »Wenn wir die Garage jetzt verlassen, sind wir um Viertel nach drei am Hotel. Bringt nichts, weiter hier herumzutrödeln.«
  


  
    

  


  
    Lane übernahm das Steuer, während Cohn sich auf den Beifahrersitz setzte und Rosie Cruz im hinteren Bereich einen grauen Hosenanzug mit Nadelstreifen aus ihrem Koffer holte und hineinschlüpfte. Es war ihr sehr wohl bewusst, dass Cohn dabei ihr Hinterteil nicht aus den Augen ließ.
  


  
    »Danke für die Aufmerksamkeit«, sagte sie, als sie die Bluse zuknöpfte.
  


  
    »Mensch, wär’ doch eine Beleidigung, wenn ich nicht hinschauen würde«, erwiderte Cohn.
  


  
    Sie zog die Jacke an, schlang sich eine kleine rote Krawatte um den Hals, setzte eine lange braune Perücke auf und überprüfte schließlich im Fenster, ob alles richtig saß. Lane musste den Wagen vom Xcel wegfahren, um hinter das St. Andrews zu gelangen. Dort lenkte er ihn auf die Rampe, drei Stockwerke hinauf und hielt hinter einem der Fluchtautos. Cohn stieg aus, öffnete den Kofferraumdeckel des abgestellten Wagens, holte die Tasche mit den Waffen und dem Werkzeug, die Handschuhe und Masken heraus, legte sie in den Van und schloss die Tür. Anschließend fuhr Lane aus der Parkgarage hinaus, am St. Paul Hotel vorbei, um die Ecke, die Straße hinunter und vor das St. Andrews.
  


  
    Dort kletterte Rosie nach draußen, schloss die Tür und betrat das Hotel. Sie ging an der Rezeption, der dunklen Bar, dem Souvenirladen und dem geschlossenen Restaurant vorbei, wo zwei Männer sich bei einer Flasche Schnaps mit gedämpfter Stimme unterhielten. Rosie Cruz’ Puls und Atem wurden schneller. Sie kehrte zur Rezeption zurück, an der zwei junge Frauen sie mit einem Lächeln begrüßten, und fragte: »Hat hier noch irgendwas offen, wo ich etwas Kleines zu essen kriegen kann? Ich habe einen Bärenhunger.«
  


  
    Eine der Frauen schüttelte den Kopf. »Ist leider alles zu. Wir können Ihnen nur den Zimmerservice anbieten.«
  


  
    »Okay. Danke.«
  


  
    Wieder am Van, teilte sie Cohn mit: »Alles in Ordnung. Zwei Frauen an der Rezeption, zwei Betrunkene im Restaurant, gleich hinter der Tür, im Dunkeln. Das wär’s.«
  


  
    Cohn sah Lane an: »Bereit?«
  


  
    Lane nickte. »Ich denke schon.«
  


  
    

  


  
    Sie streiften Latexhandschuhe über. Cohn zog eine dünne Maske über den Kopf und setzte eine große Baseball-Kappe auf. Sie saß zu hoch und sah irgendwie schräg aus, aber es war ein Parteitag im Gange, und da liefen überall schräge Vögel herum. Rosie nahm die Perücke ab, schob das Ende eines hochgerollten Nylonstrumpfs über die Haare und stülpte die Perücke darüber. Cohn holte eine 9-mm-Pistole mit Schalldämpfer aus der Waffentasche und reichte Rosie eine andere ohne Schalldämpfer. Eine Uzi mit Schalldämpfer blieb bei dem großen Bohrer in der Tasche - das war Lanes Ausrüstung. »Bereit?«, fragte Cohn.
  


  
    »Bereit«, antwortete Rosie Cruz.
  


  
    

  


  
    Rosie und Cohn kletterten gemeinsam aus dem Van und gingen durch die goldverzierte Tür des Hotels auf die beiden Frauen an der Rezeption zu. Abgesehen von der gedämpften Lautsprechermusik - ein Arrangement von »A Hard Day’s Night« für Streicher - war es vollkommen ruhig.
  


  
    Cohn trat lächelnd an die Rezeption. »Guten Abend, Ladys.« Die beiden erwiderten sein Lächeln. Da richtete Cohn die Waffe auf sie. »Dies ist ein Überfall. Wenn Sie nicht genau das tun, was ich Ihnen sage, erschieße ich Sie. Ich mache keine Scherze.«
  


  
    

  


  
    Sie dirigierten die zwei erschrockenen, verängstigten Frauen in die dunkle ökumenische Kapelle, wo Rosie Cruz ihre Maske herunterzog - der Strumpf verdeckte ihr Gesicht, erlaubte es ihr jedoch, etwas zu erkennen. Sie befahlen den Frauen, sich auf eine der Bänke zu setzen, und Rosie warnte sie: »Wenn Sie einen Laut von sich geben, bringen wir Sie um. Verstanden?«
  


  
    Sie nickten. Rosie forderte sie auf: »Sagen Sie ja. Wir können uns keine Missverständnisse leisten.«
  


  
    Sie sagten ja.
  


  
    »Okay. Und jetzt erkläre ich Ihnen, was wir vorhaben …«
  


  
    Während sie sprach, ging Cohn hinüber zum Restaurant, wo die beiden Männer sich nach wie vor unterhielten. »Meine Herren, ich muss Sie bitten, mit mir zu kommen.«
  


  
    »Wer sind Sie?«
  


  
    »Ich überfalle gerade dieses Hotel«, antwortete Cohn. »Wenn einer von Ihnen auch nur das geringste Geräusch von sich gibt, töte ich Sie.«
  


  
    

  


  
    Er brachte die Männer in die Kapelle und wies sie an, sich in den Gang zu stellen, den Frauen von der Rezeption gegenüber, als wollten sie vor den Altar treten.
  


  
    Cohn richtete die Waffe auf den Jüngeren der Männer, einen dicklichen, apfelwangigen Blonden, dem der Schweiß ausbrach. »Wie heißen Sie, und wie verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt?«, fragte ihn Cohn.
  


  
    »Ich heiße Rob Benedict und bin Berater bei Schumer and White.«
  


  
    »Was ist Schumer and White?«, wollte Cohn wissen.
  


  
    »Wir sind eine Anwaltskanzlei … in Washington.«
  


  
    Cohn deutete auf den Älteren der beiden, einen grobschlächtigen, wettergegerbten Farmertyp. »Und Sie?«
  


  
    »Ich bin Farmer und komme aus Nebraska.«
  


  
    »Was machen Sie hier?«, erkundigte sich Cohn.
  


  
    »Ich bin Delegierter.«
  


  
    »Und in welchem Verhältnis stehen Sie zueinander? Sind Sie schwul?«
  


  
    »Wir waren die letzten Gäste in der Bar. Sie haben uns rausgeworfen. Und wir waren zu aufgekratzt zum Schlafen.«
  


  
    »Okay.« Nach kurzem Überlegen jagte Cohn dem Berater eine Kugel in den Kopf. Als er zu Boden ging, wich der Farmer zurück und drehte sich in Erwartung der Kugel halb weg, während die Frauen aufschrien. Rosie legte einen Finger an die Lippen.
  


  
    »Setzen Sie sich auf die Bank«, forderte Cohn den Farmer auf.
  


  
    Der Farmer tat wie geheißen. Der Tote lag auf dem Rücken in der Mitte des Gangs.
  


  
    »Ich bringe nicht gern Menschen um, zögere aber nicht, es zu tun«, erklärte Cohn. »Das wollte ich hiermit demonstrieren. Der Berater erschien mir weniger wichtig als der Farmer. Allerdings habe ich auch keinerlei Skrupel, Farmer oder Hotelangestellte oder sonst jemanden zu erschießen. Ist das klar?«
  


  
    Sie nickten.
  


  
    »Jetzt wird eine von Ihnen, meine Damen, meine Freundin begleiten, während die andere mir und dem Farmer weiter Gesellschaft leistet. Welche von Ihnen kümmert sich normalerweise um die Schließfächer?«
  


  
    Die Frauen sahen einander an. Rosie deutete ihre Blicke. »Gut, Ann. Sie kümmern sich also darum? Dann bleiben Sie hier. Und Karen, Sie begleiten mich.«
  


  
    

  


  
    Rosie Cruz und Karen gingen zur Tür, von wo aus Rosie Lane winkte, der aus dem Van stieg und Werkzeug-und-WaffenTasche aus dem hinteren Teil holte, um ihnen ins Innere zu folgen. Rosie dirigierte Karen an die Rezeption und bezog auf dem Flur hinter ihr Stellung.
  


  
    »Vergessen Sie nicht, meine Liebe: Falls Sie versuchen zu fliehen oder falls jemand hereinkommt und Sie uns verraten, bringe ich sowohl diese Person als auch Sie um. Verstanden, Karen?«
  


  
    »Bitte tun Sie mir nichts. Ich habe eine Tochter«, wimmerte Karen.
  


  
    »Wir tun Ihnen nichts, wenn Sie sich an unsere Anweisungen halten«, erklärte Rosie Cruz. »Den anderen Mann haben wir nur erschossen, um Ihnen klarzumachen, dass wir es ernst meinen. Wir planen kein Massaker.«
  


  
    

  


  
    Während sie Karen diesen kurzen Vortrag hielt, gesellte sich Lane in der Kapelle zu Cohn, der in Richtung Ann nickte. Lane ging im Mittelgang in die Hocke, das maskierte Gesicht nur wenige Zentimeter von dem Anns entfernt, und fragte: »In welchen Schließfächern ist das meiste? Denken Sie scharf nach.«
  


  
    »O Gott«, jammerte sie und blickte mit bebendem Kinn zu dem toten Berater hinüber. »Ehrlich, so genau weiß ich das nicht … Vielleicht die Sechsundsechzig … und die Zweiundvierzig. Und die Eins, ich glaube, die Eins.«
  


  
    »Okay, dann bohre ich die jetzt auf«, sagte Lane. »Wenn sie leer sind, wird es unangenehm für Sie. In der Zwischenzeit können Sie sich schon mal Gedanken machen, welche Nummern sonst noch aussichtsreich sind.«
  


  
    »In der Zwei könnte auch was sein. Die gehört einem alten Mann. Er behält immer die Hand in der Tasche, also weiß ich nicht, was er reintut.«
  


  
    »Überlegen Sie weiter«, erwiderte Lane und berührte ihr Gesicht mit seiner behandschuhten Linken. Sie zuckte zurück.
  


  
    »Wir sollten keine Zeit verlieren«, sagte Cohn mit fröhlicher Stimme. Lane nahm seine Tasche, holte sich den Schlüssel für den Tresorraum von Rosie Cruz, die ihn sich von Karen hatte geben lassen, und verschwand darin.
  


  
    Der Raum war genau wie auf den Fotos von Rosie Cruz: eine Betonwand voller Stahlbehälter. Lane setzte die Tasche ab, nahm den großen Bohrer in die Hand, steckte ihn ein und machte sich bei Nummer zwei, dem Schließfach des alten Mannes, ans Werk. Er stoppte die Zeit.
  


  
    Nach achtundvierzig Sekunden war das Schloss entfernt. »Klasse«, flüsterte Lane. Er würde also alle Fächer innerhalb einer Stunde schaffen.
  


  
    Lane klappte die Tür auf und zog die Box heraus, langsam, denn sie war schwer, so schwer, dass er glaubte, sie habe sich 
     verklemmt. Als sie sich löste, ging er unter ihrem Gewicht in die Knie. Er stellte sie auf den Boden und öffnete den Deckel. Sie war mit Goldbarren gefüllt, jeder davon fünf Zentimeter breit und zehn bis zwölf Zentimeter lang, jeweils drei Stück längs und drei quer, jeder ein paar Pfund schwer, insgesamt fünf Lagen.
  


  
    »Heilige Scheiße«, entfuhr es ihm. Er schichtete die Barren in die Werkzeugtasche und hob sie hoch. Er konnte sie tragen, sogar mit ihr laufen, wenn auch nicht weit. »Heilige Scheiße«, sagte er erneut.
  


  
    Dann wandte er sich Schließfach eins zu.
  


  
    

  


  
    Wenn Rosie Cruz sich im Hintergrund hielt, fiel keinem die Maske auf, und sie war trotzdem nahe genug, um Karen im Auge zu behalten. Karen machte sich nicht gut; sie rang die Hände und war den Tränen nahe. Rosie beobachtete sie genau, so genau, dass sie die beiden Männer, die sich von hinten, von der Treppe her näherten, fast nicht bemerkt hätte.
  


  
    Als sie sie wahrnahm, drehte sie sich sofort weg, damit die Männer die Maske nicht sahen. Einer fragte Karen: »Können wir hier irgendwo … Alles in Ordnung?«
  


  
    Rosie Cruz wandte sich ihnen zu. Die Männer trugen Rüschenhemden und Smokinghosen; der eine hatte noch seinen Kummerbund um die Taille. Sie richtete die Waffe auf sie und sagte: »Wenn Sie sich bewegen oder irgendein Geräusch von sich geben, erschieße ich Sie. Dies ist ein Überfall …« Bevor sie reagieren konnten, rief sie: »Jim!«
  


  
    Lane trat mit seiner dicken schwarzen Maske und der Uzi aus dem Tresorraum hinter ihr.
  


  
    »O Gott«, stöhnte einer der Männer.
  


  
    Der andere sagte: »Jesus.«
  


  
    »In die Kapelle«, befahl Lane. »Über den Flur. Wenn Sie unseren Anweisungen folgen, passiert Ihnen nichts.«
  


  
    Sie gingen in die Kapelle, wo Cohn übernahm. »Freut 
     mich, Sie kennenzulernen, meine Herren. Beachten Sie bitte den Toten im Mittelgang …«
  


  
    

  


  
    Lane wandte sich wieder dem Bohrer zu, und Rosie Cruz bezog erneut Stellung im Eingangsbereich, ein Auge auf der Treppe. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Zwölf Minuten. Sie kamen ihr vor wie eine Ewigkeit.
  


  
    Da begann Karen zu zittern, und ein unangenehmer Geruch wehte von ihr herüber.
  


  
    »Haben Sie …?«, fragte Rosie Cruz.
  


  
    Karen nickte und begann zu weinen. »Ja, ich hab in die Hose gepinkelt.«
  


  
    »Mein Gott. Gehen Sie in die Kapelle.«
  


  
    »Bitte erschießen Sie mich nicht …«
  


  
    

  


  
    Karen wurde durch Ann ersetzt, die ruhiger zu sein schien.
  


  
    »Sie haben keinen Grund, sich zu fürchten, solange Sie tun, was wir Ihnen sagen«, erklärte Rosie Cruz. »Karens Missgeschick war völlig unnötig.«
  


  
    »Sie hat Angst«, sagte Ann mit leichtem Akzent. Offenbar war sie Ausländerin, vielleicht aus Armenien oder Russland, eine Bäuerin, wie Rosies Mutter. Bauern waren hart; man durfte sie nicht aus den Augen lassen.
  


  
    »Es gibt keinen Grund, Angst zu haben.«
  


  
    »Warum liegt dann ein Toter da drin?«, fragte Ann. Da kamen ein Mann und seine Frau herein, beide in Abendkleidung.
  


  
    »Guten Abend. Können wir Ihnen helfen?«, instruierte Rosie Ann mit gedämpfter Stimme.
  


  
    Ann begrüßte die beiden mit einem Lächeln und einem »Guten Abend«.
  


  
    Rosie Cruz ging nach hinten, von wo aus sie den Mann »Hallo« sagen hörte. Dann entfernten sich die beiden zu den Aufzügen.
  


  
    »Sehen Sie, war doch ganz leicht«, sagte Rosie zu Ann und blickte auf die Uhr. Achtzehn Minuten. »Kommen Sie her«, wies sie Anne an. »Zur Tür des Tresorraums.«
  


  
    Ann folgte ihr mit etwas Abstand. Rosie Cruz stieß die Tür mit dem Fuß auf und fragte: »Wie geht’s voran?«
  


  
    »Ich bin hier auf eine Goldader gestoßen«, antwortete Lane, der heftig schwitzte und deshalb die Maske hochgerollt hatte. »Nicht zu fassen. Eine echte Goldader.«
  


  
    Und schon begann er, die nächste Box mit dem Bohrer zu traktieren.
  

  
  


  
    VIERUNDZWANZIG
  


  
    Lucas wachte desorientiert und mit steifem Hals auf, weil sein Kopf auf der Armlehne des Sofas geruht hatte. Seine Hosenbeine und Ärmel waren nach oben gerutscht und fühlten sich zerknittert an, und im Mund hatte er einen säuerlichen Geschmack. Er blinzelte auf die Ziffern des Weckers: 2 Uhr 56. Der Alarm würde in vier Minuten losgehen.
  


  
    Lucas setzte sich beim Licht einer einzelnen Lampe auf, schaltete den Wecker aus, streckte sich und schlich auf Zehenspitzen durch das Schlafzimmer - Weather schlief tief und fest - zum Bad. Dort schloss er die Tür, putzte sich die Zähne, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, schlich durchs Schlafzimmer zurück zum Sofa und zog seine Schuhe an.
  


  
    Dann streckte er den Kopf zur Haustür hinaus: Es war eine kühle Nacht, fast schon kalt. Lucas holte eine leichte Jacke aus dem vorderen Schrank und ging hinaus zum Wagen. Die Luft fühlte sich gut und frisch an und vertrieb die Müdigkeit. Lucas lenkte den Wagen auf den Mississippi River Boulevard, wo ihm die Lichter von Minneapolis von der anderen Seite des Flusses aus zuzwinkerten, um eine Kurve und die Cretin Avenue hinunter.
  


  
    Dabei ließ er vor seinem geistigen Auge noch einmal den Abend zuvor Revue passieren: die Aufstellung der Teams, die Suche nach Cohn, die Entdeckung des Apartments. Höchstwahrscheinlich, dachte er, hatte Cohn sich aus dem Staub gemacht. Vielleicht war er bereits in Kansas City oder Chicago, unterwegs zum Flughafen, um für immer zu verschwinden.
  


  
    Doch warum hatte er so lange mit der Flucht gezögert? 
    


  
    

  


  
    Die Cretin Avenue war beinahe leer. Auf den etwa eineinhalb Kilometern bis zur I-94 begegnete Lucas nur einem halben Dutzend anderer Autos. Auf dem Highway selbst war mehr los; hier fuhren hauptsächlich große Laster. Lucas drückte das Gaspedal durch und erreichte kurze Zeit später das Stadtzentrum. Dort stellte er den Wagen im Parkverbot vor der Eigentumswohnanlage ab und rief Shrake über Handy an: »Ich stehe vor der Tür.«
  


  
    »Komme sofort.«
  


  
    Als Shrake die Glastür für Lucas öffnete, erkundigte er sich: »Alles in Ordnung mit Letty?«
  


  
    »Ihr geht’s gut, aber ich hab einen Riesenschreck gekriegt«, antwortete Lucas, der das seltsame Gefühl, er hätte etwas übersehen, einfach nicht loswurde.
  


  
    

  


  
    Dann begann ihm etwas zu dämmern. »Hm …«
  


  
    »Was ist los?«, fragte Shrake.
  


  
    Letty hatte so etwas Ähnliches gesagt wie: Vielleicht wollen die ja die Republikaner überfallen.
  


  
    »Komm«, sagte Lucas. »Wir brauchen Leute …«
  


  
    »Was ist denn?« Shrake schien verwirrt.
  


  
    »Sie wollen sich die Republikaner vornehmen. Der verdammte Ball, die Tanzveranstaltung. Die Leute auf der Straße, die hatten überall teure Klunker …«
  


  
    »Sie wollen die Partei ausrauben?« Shrake klang skeptisch.
  


  
    »Komm«, sagte Lucas noch einmal. »In den Wagen. Häng dich ans Telefon. Es trifft entweder das St. Paul oder das St. Andrews, am Ende vielleicht sogar beide.«
  


  
    Shrake stieg kopfschüttelnd ein und wählte die Nummer des diensthabenden Beamten beim SKA. »Kommen Sie sofort nach St. Paul. Beordern Sie so viele Männer, wie Sie auftreiben können, zum Rice Park, hinter das Fernsehpodium beim Ordway, am besten mit kugelsicheren Westen. Sie dürfen vom St. Paul Hotel und vom St. Andrews aus nicht zu sehen sein. 
     Wir vermuten, dass dort ein Überfall im Gange ist … Die Cohn-Bande, ja. Trommeln Sie die Leute zusammen …«
  


  
    Lucas konzentrierte sich unterdessen aufs Fahren. Die Hotels waren nur sechs bis zehn Häuserblocks entfernt, doch die Straßen leider alle gesperrt, und Lucas wusste nicht genau, wo sich die Absperrungen befanden. Er brauste den Hügel hinauf, überfuhr sämtliche roten Ampeln und versuchte, die Sperren nördlich zu umgehen. Shrake hielt das Handy fest. »Langsam, Mann, langsam, sonst beförderst du uns ins Jenseits, bevor wir da sind.«
  


  
    Schließlich brachte Lucas den Porsche mit quietschenden Reifen zum Stehen. »Los«, sagte er.
  


  
    Shrake war nach wie vor am Telefon: »Wir brauchen Männer … Ist mir egal, wir brauchen sie …«
  


  
    Zwei Kollegen aus St. Paul erwarteten sie bereits. Lucas rannte zu ihnen und sagte: »Ich bin Lucas Davenport vom SKA, und das ist Shrake. Möglicherweise wird gerade das St. Paul Hotel oder das St. Andrews ausgeraubt. Vielleicht passiert’s auch erst in einer Weile.« Er grinste sie an. »Oder gar nicht. Ich weiß es nicht. Wenn sie da drin sind, müssen wir sie aufhalten. Und sollten sie noch unterwegs sein, dürfen sie uns nicht sehen. Unter Umständen vergeuden wir auch unsere Zeit.«
  


  
    Da hielt ein Streifenwagen am Gehsteigrand. Shrake lief hin und unterhielt sich leise mit den Polizisten, die ausstiegen und unwillkürlich die Waffengurte hochzogen.
  


  
    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte einer der Cops Lucas.
  


  
    »Shrake und ich werden einen Blick in die Hotels werfen. Einer von Ihnen soll uns begleiten, wegen der Uniform, und zwei Kollegen sollen den hinteren Ausgang bewachen. Mindestens einen brauchen wir für die Treppe zum Skyway …«
  


  
    Die Polizisten hatten eine Schrotflinte und ein M16 im Kofferraum des Streifenwagens. Lucas wies sie an, wieder einzusteigen. »Fahren Sie so schnell wie möglich hinter die Hotels. 
     Ich möchte, dass Sie« - er deutete auf den Mann mit dem M16 - »ans obere Ende der Treppe im St. Paul gehen. Lassen Sie niemanden durch, seien Sie vorsichtig mit dem Ding und knallen Sie keine alten Ladys ab.«
  


  
    Den Mann mit der Schrotflinte postierte er vor dem hinteren Ausgang.
  


  
    Da hielt ein weiterer Streifenwagen, den die Zentrale von St. Paul herbeordert hatte, hinter Lucas’ Porsche, und zwei Polizisten stiegen aus.
  


  
    Lucas setzte seine Anweisungen fort: »Reden Sie mit Ihren Leuten, holen Sie Verstärkung, gehen Sie in Stellung. Wenn die wirklich da drin sind, können sie jede Sekunde rauskommen.«
  


  
    Die Organisation der Beamten dauerte länger, als Lucas gedacht hatte, doch am Ende waren alle zu ihren Positionen unterwegs, und bald sollte auch Nachschub von den Kollegen aus St. Paul eintreffen. Lucas nickte Shrake zu und sagte: »Sehen wir uns die Sache an.«
  


  
    

  


  
    Das St. Paul war das vermutlich älteste und zweifellos eines der beiden nobelsten Hotels der Stadt. Lucas, Shrake und der Kollege aus St. Paul, ein grauhaariger Sergeant namens Larkin, warfen von außen einen Blick auf den Eingang. Vor der kreisförmigen Auffahrt war ein Garten angelegt, dessen Blumen im kalten Licht der Straße fahl und geisterhaft wirkten.
  


  
    »Ich kann nichts Ungewöhnliches erkennen«, stellte Shrake fest.
  


  
    »Scheiße«, sagte Lucas. »Ich hab’s vermasselt.« Er ließ den Blick schweifen: die Zentralbibliothek, das alte Gerichtsgebäude, das Ordway Music Theater. »Wir hätten uns woanders treffen sollen. Was, wenn sie im alten Gerichtsgebäude sind? Oder in der Bibliothek? Da würde ich mit einem Funkgerät warten … Am Ende beobachten sie uns gerade. Kommt.«
  


  
    Er hastete die Straße entlang und die Auffahrt zum Eingang des Hotels empor. Von dort aus blickte Lucas hinein: zwei Frauen an der Rezeption, ein Mann in Hotellivree, der sich, an die Rezeption gelehnt, mit ihnen unterhielt.
  


  
    »Leg die Hand auf die Waffe, aber halt sie verdeckt«, sagte Lucas zu Shrake. »Wir gehen alle gleichzeitig rein.« Kurz darauf trat er durch die Drehtür, während Shrake und Larkin neben ihm die Schwingtüren aufdrückten.
  


  
    

  


  
    Die Leute an der Rezeption sahen sie fragend an. Lucas zeigte ihnen, die Finger auf der.45er unter seiner Jacke, seinen Dienstausweis. »Staatskriminalamt und Polizei von St. Paul. Bitte legen Sie die Hände auf den Tisch.«
  


  
    »Was?«, sagte der Mann, folgte aber seiner Anweisung.
  


  
    »Wo ist der Tresorraum?«, fragte Larkin.
  


  
    Eine der Frauen wandte den Blick zur Seite.
  


  
    Im Tresorraum hielt sich niemand auf. Shrake überprüfte die Führerscheine. Sie waren allesamt in Minnesota ausgestellt.
  


  
    »Rufen Sie den Mann an der hinteren Tür«, forderte Lucas Larkin auf. »Er soll reinkommen, hinter die Rezeption, für den Fall, dass sie doch noch auftauchen. Die anderen Männer verlegen Sie hinter das St. Andrews. Ich glaube, da gibt’s auch einen Ausgang zum Skyway; wir brauchen dort jemanden …«
  


  
    Während Larkin die anderen über Funk informierte, fragte Shrake: »Zum St. Andrews?«
  


  
    Lucas nickte. »Gehen wir.«
  


  
    »Kommst du dir schon wie ein Idiot vor?«
  


  
    »Ein bisschen. Eben noch fand ich die Idee ziemlich plausibel. Als ich damals bei der Polizei von Minneapolis war, wurde ein Hotel in Miami ausgeraubt - mehrere Millionen Beute. Ist mehr als zwanzig Jahre her … Und da war kein großes Fest wie hier …«
  


  
    An der Tür drehte Lucas sich um und fragte die Frauen an 
     der Rezeption: »Hat der große Ball heute hier stattgefunden? Der Gold Key oder wie das heißt?«
  


  
    Eine von ihnen schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts.«
  


  
    »Der war drüben im St. Andrews«, antwortete die andere. »Ich hab sie alle rauskommen sehen, als ich zur Arbeit gegangen bin.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Um eins …«
  


  
    

  


  
    Lucas, Shrake und Larkin liefen zu dem weißen Kalksteingebäude am anderen Ende des Häuserblocks. Lucas wurde das Gefühl nicht los, dass Larkin und Shrake nicht an seine Theorie glaubten. Doch ihn selbst trieb die Ungeduld so sehr an, dass er seine Schritte auf halber Höhe des Blocks beschleunigte. Das St. Andrews war ein neues Hotel, vor weniger als vier Jahren erbaut, dem St. Paul ähnlich, ebenfalls mit einem Rosenbeet davor. Ein Toyota Sienna stand in der Auffahrt. Lucas rannte seinen Kollegen voran zur Doppeltür hinauf.
  


  
    Das Licht in der Lobby des Hotels war gedämpft; hier gab es jede Menge Marmor, dicken roten Teppich, Holzvertäfelungen und Goldverzierungen. Auf der einen Seite stand eine einzelne Frau offenbar unbeschäftigt hinter der Rezeption. Lucas spürte, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    Als Shrake und Larkin ihn einholten, sagte Lucas: »Sie steht stocksteif da. Hände auf die Waffen … Achtung …«
  


  
    Sie stürmten gleichzeitig hinein. Etwa zwei Meter hinter der Tür entdeckte Lucas eine zweite Frau mit grauem Hosenanzug und merkwürdigem Gesicht. Hier stimmte tatsächlich etwas nicht. Plötzlich hob sie die Hand, rief »Cops!« und eröffnete das Feuer. Lucas ließ sich zu Boden fallen und rollte sich weg. Fenster und Möbel zerbarsten; er hörte jemanden schreien, dann eine Salve aus einer Maschinenpistole …
  

  
  


  
    FÜNFUNDZWANZIG
  


  
    Rosie Cruz erkannte den groß gewachsenen, dunkelhaarigen Polizisten von der Pressekonferenz, sobald er durch die Tür trat. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihnen auf die Spur gekommen waren. Als sie sah, wie Ann sich auf den Boden fallen ließ, rief sie »Cops!«, zog die kleine Pistole und eröffnete das Feuer. Sie war keine gute Schützin, aber Kugeln sind Kugeln, und sie verschoss alle, die sie hatte. Die Polizisten stoben auseinander, und plötzlich stand Lane, die Maske immer noch hochgerollt, mit der Uzi neben ihr und leerte ein Magazin. Dann tauchte Cohn auf und rief ihnen etwas zu, worauf sie zum hinteren Teil des Gebäudes hasteten. Aus den Augenwinkeln nahm Rosie wahr, dass Lane die Werkzeugtasche in der Hand hatte, die zur Schmucktasche geworden war.
  


  
    Am anderen Ende des Flurs sahen sie einen Polizisten vor der Tür kauern und zögerten kurz, bevor Lane eine Salve auf ihn abgab. Der Cop taumelte rückwärts - Rosie hatte den Eindruck, dass er nicht verletzt war, sondern stolperte - auf die Straße. Sie rannten den Flur hinunter, wobei Cohn nach hinten auf die Polizisten feuerte, und dann erreichten sie die Treppe zum Skyway.
  


  
    

  


  
    Lucas rollte sich weiter und weiter, weil die Sofas und Sessel im Foyer nicht als Deckung taugten. Zum Glück flogen die Kugeln viel zu hoch, um ihn zu treffen. Nach einer Weile blieb er liegen. In der plötzlichen Stille hörte er Shrake brüllen: »Sie hauen ab!«
  


  
    Lucas richtete sich auf und blickte sich mit gezogener Waffe 
     um, ohne jemanden zu entdecken. Als Shrake zu ihm trat, fragte ihn Lucas: »Bist du verletzt?«
  


  
    »Alles in Ordnung«, antwortete Shrake.
  


  
    »Dein Gesicht ist voller Blut.«
  


  
    Shrake wischte darüber. »Das ist nichts, nur ein Kratzer vom Glas.«
  


  
    »Und Larkin?«
  


  
    »Auch alles in Ordnung. Schnitte vom Glas. Er versucht, seine Leute zum Skyway zu dirigieren.«
  


  
    »Ich lauf den Flur runter«, sagte Lucas.
  


  
    »Okay.«
  


  
    Als Lucas losrannte, sah er das erstaunte Gesicht der Angestellten hinter der Rezeption und die Trümmer des Tresorraums, hastete daran vorbei, spähte um die Ecke und entdeckte einen groß gewachsenen Mann im dunklen Anzug am anderen Ende des langen Flurs, am Fuß einer mit rotem Teppich bedeckten Treppe. Als der Mann ihn bemerkte, gab er drei oder vier Schüsse ab, die von der Wand abprallten. Da rief jemand aus einem Nebenraum Lucas zu: »Helfen Sie uns, hier ist ein Toter!«
  


  
    Lucas’ Blick fiel auf das Farmergesicht eines Mannes auf Händen und Knien unter einem goldenen Schild mit der Aufschrift »Ökumenische Kapelle«.
  


  
    Lucas rief zurück: »Hilfe ist unterwegs!« Dann schaute er noch einmal um die Ecke. Der Flur war frei, und er hastete weiter.
  


  
    Als Shrake ihn einholte, fragte er: »Wo sind sie hin?«
  


  
    »Die Treppe hoch«, erwiderte Lucas.
  


  
    Da wurden von der offenen Tür im Erdgeschoss aus kurz hintereinander zwei Schüsse abgegeben, die den Verputz von einer Säule neben seinem Kopf spritzen ließen. Lucas warf sich zu Boden.
  


  
    Am Eingang rief jemand: »Polizei!«
  


  
    Shrake schrie zurück: »Hey, wir auch, ganz ruhig!«
  


  
    Dann tauchte Larkin auf, der mit seiner Mütze wedelte, bevor er mit erhobenen Händen hinaustrat, und schließlich hörten sie draußen weitere Rufe.
  


  
    Ein uniformierter Polizist stürmte herein und fragte: »Haben Sie sie?«
  


  
    Lucas antwortete: »Sie sind rauf zum Skyway.« Da erklang eine weitere Salve von oben, und Lucas und Shrake rannten mit gezogenen Waffen die Treppe hinauf.
  


  
    

  


  
    Cohn, Lane und Cruz erreichten schwer atmend das obere Ende der Treppe und hielten kurz in einer Mauernische inne. Lane schob ein neues Magazin in seine Uzi, und Cohn fragte Rosie: »Wo kommen die plötzlich her?«
  


  
    »Keine Ahnung. Aber jedenfalls ist das der Typ aus dem Fernsehen. Der Große, Dunkelhaarige.«
  


  
    »Okay.« Cohn schaute in beide Richtungen. »Zur Parkgarage sind’s fünfzig Meter. Wenn sie dort auf uns warten, laufen wir über die Seitentreppe zu dem Wagen auf der Straße.«
  


  
    »Sie werden keine Autos aus der Garage lassen«, erwiderte Rosie. »Wir sollten gleich zu dem Wagen auf der Straße. Auf die Rampe und die Treppe runter. Dann kommen wir raus an …«
  


  
    »Wir kennen den Weg. Los.«
  


  
    Sie setzten sich in Bewegung, Lane mit der Tasche in der Hand. Beim Laufen hörte er klackende Geräusche. Als er zurückblickte, sah er eine Spur aus Goldbarren und kam sich vor wie Hänsel im Märchen, der Brotkrümel streut …
  


  
    Sie rannten durch den Glastunnel des Skyways über eine Straße. Am anderen Ende trat ihnen ein Polizist in den Weg. Lane feuerte mit seiner Uzi eine Salve auf ihn ab, so dass er sich wegducken musste. Dann hörten sie ihn die Treppe zur Straße hinunterrennen, die Treppe, die eigentlich sie nehmen wollten.
  


  
    »Zur Autorampe«, keuchte Rosie Cruz.
  


  
    Da stürmte der groß gewachsene, dunkelhaarige Polizist hinter ihnen durch die Tür und gab einen Schuss ab. Rosie Cruz wurde von der Kugel im Rücken getroffen, die durch den Bauch wieder austrat. Als sie zu Boden ging, brachte sie gerade noch heraus: »Es hat mich erwischt …«
  


  
    Lane feuerte über ihren Kopf hinweg eine Salve aus seiner Uzi ab und rannte die Rampe hinunter. Cohn befand sich bereits fünf Meter weiter unten. Rosie Cruz sah, wie er die Waffe hob, und glaubte, er ziele auf den Polizisten. Das Mündungsfeuer nahm sie schon nicht mehr wahr.
  


  
    Cohn schoss ihr in die Stirn und folgte Lane die Rampe hinunter.
  


  
    

  


  
    Die Gangster hatten es geschafft, den Skyway zu verlassen. Lucas und Shrake sahen sechzig oder siebzig Meter weit, und auf denen war niemand.
  


  
    »Die Parkgarage«, sagte Lucas.
  


  
    »Sie sind in der Parkgarage«, rief Shrake Larkin zu, der sich mit seinem Funkgerät zu ihnen gesellte. »Auf der Clayton-Rampe, holen Sie Ihre Leute …«
  


  
    »Da liegen Goldbarren rum«, keuchte Larkin. »Überall kleine Goldbarren …«
  


  
    Lucas lief zur Tür und wartete, bis Shrake bei ihm war. Dann riss Shrake die Tür auf, und Lucas, der die drei gerade zur Parkgarage verschwinden sah, gab zwei Schüsse ab, worauf einer zu Boden ging. Ein anderer eröffnete seinerseits das Feuer mit einer Uzi, worauf Lucas und Shrake sich hinter die Betonmauer duckten. Die Kugeln prallten von der Tür ab und trafen zum Glück nicht sie.
  


  
    »Ich glaub, ich hab einen erwischt«, brummte Lucas. »Sie rennen die Einfahrtsrampe runter.«
  


  
    Shrake nickte und streckte den Kopf durch die Tür. »Sie sind verschwunden. Bereit?«
  


  
    »Ja, los.«
  


  
    Immer wieder hinter abgestellten Autos Deckung suchend, liefen sie den spiralförmigen Gang so schnell hinunter, wie sie konnten, und fanden die Frau auf dem Rücken liegend, tot, mit leerem Blick, eine lange braune Perücke neben dem Kopf, eine Pistole neben der Hand. Sie war zweimal getroffen worden, einmal in der Leibesmitte, einmal in der Stirn. »Ich hab sie nur einmal erwischt«, erklärte Lucas. »Die bringen ihre eigenen Leute um.«
  


  
    »Sie lassen keinen zurück, der einen Deal mit uns machen könnte«, sagte Shrake.
  


  
    

  


  
    Am unteren Ende der Rampe sahen Cohn und Lane zwei Schilder, eines mit der Aufschrift »Dauerparker«, das andere für »Tagesparker«. Die Gänge führten in entgegengesetzte Richtungen. »Wohin?«, fragte Lane.
  


  
    »Keine Ahnung. Über den Weg haben wir nicht geredet«, antwortete Cohn.
  


  
    »Ich bin beim letzten Magazin und nehme die Richtung«, sagte Lane. Er deutete auf die Ausfahrt für die Dauerparker.
  


  
    »Ich glaub nicht, dass das der richtige Weg ist«, erwiderte Cohn. »Meiner Ansicht nach geht’s in die andere Richtung.«
  


  
    »Ich will trotzdem da rüber«, beharrte Lane.
  


  
    Cohn nickte. »Ich nehm den anderen Weg. Wenn wir’s schaffen, treffen wir uns auf der Farm.«
  


  
    »Ja«, sagte Lane und rannte mit der Schmucktasche über der Schulter in Richtung Dauerparker-Ausfahrt. Cohn spielte mit dem Gedanken, ihn zu erschießen und sich die Tasche zu holen, aber er war zu müde dazu. Stattdessen ging er zur Ausfahrt für die Tagesparker. Hinter einem Betonpfeiler hervor schaute er auf die Straße: geparkte Autos, aber nicht der Fluchtwagen. Konnte er sich getäuscht haben? Sie waren doch die Spirale hinuntergelaufen …
  


  
    Als Schritte die Rampe herunterkamen, wusste er, dass er weiterlaufen musste.
  


  
    Er sprintete über die Straße, hörte jemanden rufen und sah zwei Polizisten in etwa vierzig Meter Entfernung hinter ihm herrennen. Cohn drehte sich um und gab kurz hintereinander zwei Schüsse ab.
  


  
    Es war die falsche Richtung. Lane hatte recht gehabt. Fast musste er lachen.
  


  
    Er rannte ohne große Hoffnung auf ein reich verziertes altes Gebäude jenseits der Straße zu, neben dem er eine Gasse entdeckte. Einer der Cops schoss auf ihn, verfehlte ihn jedoch knapp.
  


  
    Da tauchten zwei weitere Polizisten vor ihm auf. Sie sahen ihn an, stellten sich ihm in den Weg, schienen aber ihre Pistolen nicht zu ziehen. Er begann, mit den Armen zu fuchteln und zu rufen: »Hilfe, Hilfe …« Mit dieser Finte gelang es ihm, bis auf ungefähr zehn Meter an sie heranzukommen.
  


  
    Da rief einer von ihnen: »Bleiben Sie stehen, auf der Stelle …«
  


  
    Erst jetzt merkte Cohn, dass die beiden kugelsichere Westen trugen. Er hob die Waffe und gab drei Schüsse ab, während er auf sie zurannte, den letzten aus geringer Entfernung und tief gezielt, auf die ungeschützten Beine. Einer von ihnen schrie auf und ging zu Boden. In dem Moment war Cohn an ihnen vorbei.
  


  
    Der andere Polizist feuerte auf ihn, verfehlte ihn jedoch, versuchte es ein zweites Mal und verfehlte ihn erneut. Als Cohn fast am anderen Ende der Straße war, hörte er einen dritten Schuss, wieder daneben. Er lief um die Ecke und sah in etwa zwölf Meter Entfernung zwei weitere Cops, große, kräftige Kerle, wahrscheinlich die Männer vom Hotel, dachte er.
  


  
    »Scheiße!«, rief er aus. Das Letzte, was er wahrnahm, war das Mündungsfeuer aus einer ihrer Waffen.
  


  
    

  


  
    Lucas ging neben Cohn in die Hocke. »Der ist hinüber. War da noch ein anderer?«
  


  
    »Ich glaub schon. Ich weiß allerdings nicht, wo.«
  


  
    Shrake hatte den tödlichen Schuss abgegeben. Mit einem Blick auf den Leichnam knurrte er: »Scheißkerl.«
  


  
    »Ich geh zurück; bleib du bei ihm«, sagte Lucas.
  


  
    Da tauchte ein Cop mit kugelsicherer Weste auf und rief: »Polizei!«
  


  
    Lucas rief zurück: »Wir auch. Alles in Ordnung?« »Einer von unseren Leuten ist schwer verletzt.«
  


  
    Lucas sagte zu Shrake: »Hol den Notarzt, falls das noch nicht geschehen ist. Ich geh zurück … Alles klar?«
  


  
    »Ja«, antwortete Shrake.
  


  
    Lucas kehrte zur Parkrampe zurück, wo eine Gruppe Polizisten stand, unter ihnen Larkin, der Sergeant aus St. Paul.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er.
  


  
    »Wir haben zwei Tote, die Frau und Cohn«, antwortete Lucas. »Dazu einen verwundeten Polizisten, keine Ahnung, aus welcher Abteilung, jedenfalls einer von den Sicherheitsleuten für den Parteitag. Der Notarzt ist unterwegs. Wie sieht’s hier aus? Irgendjemand verletzt?«
  


  
    Larkins Gesicht war voller Blut. »Außer mir niemand; bei mir sind’s auch nur ein paar Kratzer. Einer von uns ist in seiner Panik fast in das Feuer aus der Scheiß-MP gerannt, aber zum Glück hat es ihn nicht erwischt.«
  


  
    »Der Typ mit der Uzi, nach dem suchen wir. Ich bin mir fast sicher, dass sie zu dritt waren.«
  


  
    »Ja«, sagte Larkin. »Die Angestellte vom Hotel meint, ein Mann hätte die Leute in der Kapelle in Schach gehalten. Das war wahrscheinlich Cohn. Und ein anderer hätte die Schließfächer aufgebohrt, während die Frau die Rezeption im Auge behielt. Sie haben im Hotel kaltblütig einen Mann ermordet, um zu demonstrieren, dass sie es ernst meinen.«
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie sieht’s rund um die Garage aus?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Wir sperren die Skyways und Straßen weiträumig ab und kontrollieren jeden, der unterwegs ist. Innerhalb von zwei Stunden können fünfhundert Polizisten hier sein. Wir kriegen ihn.«
  


  
    »Falls er existiert«, sagte Lucas. »Fangen wir mit der Parkgarage an. Schauen Sie unter jeden Wagen und lassen Sie niemanden raus. Vergessen Sie nicht: Der Mann hat eine MP.«
  


  
    

  


  
    Lane war auf dem Land aufgewachsen, kilometerweit Bachläufen gefolgt und hatte sich in riesigen Maisfeldern mit hohen Pflanzen zurechtgefunden. Er besaß eine gute Orientierung und war sich deshalb ziemlich sicher, dass er den richtigen Ausgang gewählt hatte. Über Cohns Entscheidung für den anderen war er letztlich gar nicht so unglücklich. Wenn die Cops Cohn erwischten …
  


  
    Lane verließ die Garage und hastete die Straße hinauf. Allmählich begann er Hoffnung zu schöpfen, dass er Frau und Töchter wiedersehen würde. Kurze Zeit später fand er den Fluchtwagen, tastete unter der Stoßstange nach dem Schlüssel, öffnete die Tür, warf die Schmucktasche hinein, schlüpfte auf den Sitz, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und fuhr los.
  


  
    Als er nach dem ersten Block keine Polizisten entdeckte, beschleunigte er, bog um eine Ecke, hinter der er einige Beamte sah, fuhr an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und lenkte den Wagen auf eine Hauptstraße.
  


  
    Er wusste genau, wo er war, weil er die Gegend um das Hotel ausgekundschaftet hatte. Lane zog die Handschuhe aus und entspannte sich ein wenig. Wenn er geradeaus weiterfuhr, 
     kam er in ein Tal, dann auf eine Brücke über Eisenbahngleise, und rechts dahinter …
  


  
    Bis Chicago würde er an keiner einzigen Ampel mehr halten müssen.
  


  
    Und war schon halb zu Hause.
  

  
  


  
    SECHSUNDZWANZIG
  


  
    Am Sonntag schlief Weather länger als sonst, bis halb acht. Normalerweise stand Lucas mit ihr auf, doch nach der anstrengenden Woche setzte er sich nur benommen stöhnend im Bett auf. Weather sah ihn an, tätschelte ihm den Kopf und sagte: »Leg dich wieder hin. Du hast es dir verdient.«
  


  
    Er ließ sich zurück in die Kissen sinken und schlief sofort ein. Als er sich schließlich ein paar Minuten vor neun aus dem Bett wälzte, war es unnatürlich still im Haus. Lucas duschte und rasierte sich, schlüpfte in eine frische Jeans - gebügelt, aber nicht gereinigt - und ging in die Küche.
  


  
    Wo niemand war. Er fand einen Zettel, der an einem Stück Klebeband vom Türrahmen hing.
  


  
    8:45. Mit Ellen & Sam beim Bäcker. Letty schläft noch. Bin in einer Stunde zurück. W.
  


  
    Lucas gähnte, streckte sich, gab einen Teelöffel löslichen Kaffee in eine Tasse, goss Wasser darüber und stellte sie in die Mikrowelle. Dann holte er eine Packung Honey Nut Cheerios aus dem Küchenschrank und eine Flasche Milch aus dem Kühlschrank, trug alles zur Frühstücksnische und nahm den Kaffee aus der Mikrowelle, als diese piepste.
  


  
    Da gesellte sich Letty im Morgenmantel zu ihm, die blonden Haare zerzaust, die Augen müde. An den Füßen trug sie Häschenpantoffeln.
  


  
    »Ist noch Kaffee da?«
  


  
    »Ich hab mir bloß einen löslichen gemacht.«
  


  
    »Auch gut …« Letty nahm sich eine Tasse und wiederholte Lucas’ Ritual einschließlich des Gähnens und Streckens.
  


  
    »Hast du den Aufsatz für die Schule fertig?«, erkundigte sich Lucas.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie trug den Kaffee zum Tisch.
  


  
    »Und, taugt er was?«
  


  
    »Darüber will ich jetzt nicht reden. Solange Mom nicht da ist, würde ich mich mit dir lieber über was anderes unterhalten.«
  


  
    Lucas sah sie fragend an. »Viele Geheimnisse habe ich nicht vor deiner Mom.«
  


  
    »Dann solltest du das, was ich dir gleich verrate, auf die Liste setzen«, sagte Letty. »Ihr zuliebe.«
  


  
    »Also …?«
  


  
    Letty nahm einen Schluck Kaffee. »Ich hab dich wegen neulich Abend mit Juliet angelogen.«
  


  
    Lucas blickte sie über den Rand seiner Tasse hinweg an. »Und wie sieht die Wahrheit aus?«
  


  
    »Ich war da, als sie aus dem Haus kamen. Randy hat Juliet und Ranch angebrüllt, sie sollten mich schnappen. Juliet wollte seinen Rollstuhl nicht schieben, da hat er mit dem Stock zugeschlagen, und sie hat ihn über die Kante des Abgrunds gestoßen. Als ich den Streifenwagen gehört hab, bin ich in Panik geraten und mit dem Rad abgehauen. Mom soll das nicht erfahren, weil es ihr Angst machen könnte.«
  


  
    Lucas seufzte. »Oje … Aber Juliet hat gesagt, sie hätte dich nicht gesehen.«
  


  
    »Ich hab ihr das Lügen beigebracht. Damit sie besser mit Randy zurechtkommt.«
  


  
    »Letty …«
  


  
    »Das ist noch nicht alles …«
  


  
    Sie erzählte ihm, wie sie es eingefädelt hatte, dass Randy Juliet verprügelte. »Ich wusste, dass es früher oder später sowieso 
     passieren würde, und dachte, wenn er’s macht, während ich da bin, rufe ich die Polizei, und Randy landet wieder im Gefängnis. Ich wusste nicht, dass sie sie vergewaltigen würden.«
  


  
    Lucas sah sie kopfschüttelnd an und schüttete Cheerios in eine Schale.
  


  
    »Das wollte ich dir alles vor morgen sagen.«
  


  
    »Morgen?«, fragte er verwirrt.
  


  
    »Du weißt schon - vor dem Gerichtstermin.«
  


  
    »Was hat das mit uns zu tun?«
  


  
    Letty nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Falls du es dir anders überlegst.«
  


  
    »Mein Gott, Letty. Wir überlegen es uns nicht anders. Was redest du da?«
  


  
    »Möglich wär’s doch.«
  


  
    »Allerdings mache ich mir tatsächlich Gedanken«, erklärte Lucas. »Wenn du die Polizei angerufen hast, ist deine Stimme auf Band, was bedeutet, dass du dich nicht rausreden kannst. Wenn Juliet irgendjemandem was sagt …«
  


  
    »Wieso sollte das jemanden interessieren? Sie wissen, was passiert ist. Juliet wurde vergewaltigt und verprügelt, und sie hat Randy über die Kante gestoßen. Du hast gesagt, sie bringen sie nicht vor Gericht, und außerdem ist sie minderjährig.«
  


  
    »Ranch aber nicht«, erwiderte Lucas. »Und wenn der dich erwähnt …«
  


  
    »Ranch erinnert sich an nichts.«
  


  
    »Behauptet er zumindest. Und so high, wie der war, glaube ich ihm das sogar. Aber vielleicht stellen sie ihn vor Gericht, und Juliet muss aussagen …« Er schüttelte den Kopf. »Es könnte Probleme geben.«
  


  
    »Nichts, womit ich nicht fertigwürde«, sagte Letty. »Ich bin ein Teenager und hab nach dem Anruf bei der Polizei Panik gekriegt. Was können sie mir schon anhaben?«
  


  
    Er musterte sie einen Augenblick und bedachte sie dann 
     mit jenem Lächeln, das den meisten Leuten Angst machte - nicht aber Letty. »Nichts.«
  


  
    »Und das sagen wir Mom, ja?«
  


  
    Er dachte kurz nach. »Ist wohl das Beste. Wir lassen die Angelegenheit auf sich beruhen.«
  


  
    Letty stand auf. »Ich muss mich anziehen. Ich seh aus wie die Hexe im Zauberer von Oz.«
  


  
    Als sie mit der Tasse Kaffee aus der Küche ging, rief er ihr nach: »Hey.«
  


  
    Sie blieb stehen.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich in deinem Alter clever genug gewesen wäre, das durchzuziehen, aber ich hätte es versucht, und zwar genau so. Man schützt seine Familie und seine Freunde.«
  


  
    »Ganz genau«, pflichtete sie ihm bei.
  


  
    

  


  
    Jesse Lane beobachtete Max Gomez von der Scheune aus, wie er etwas am Heuwagen schweißte, als sein Handy klingelte. Er holte es aus der Tasche. Auf dem Display stand: »Unbekannt«.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Jesse, weißt du, wer dran ist?« Es war Lindy.
  


  
    »Wo steckst du?«, fragte er und trat hinaus in die Sonne.
  


  
    »Tut nichts zur Sache. Ich ruf an, um dich zu fragen, ob du mich suchen und umbringen willst.«
  


  
    »Der Gedanke ist mir durchaus gekommen. Brute hätte es getan. Hat er sogar gesagt«, erwiderte Lane.
  


  
    »Wenn, muss ich versuchen, dich zuerst zu erwischen. Ich hab das nötige Geld dazu«, teilte Lindy ihm mit.
  


  
    Lane lachte. »Hey, Lindy, die Mühe kannst du dir sparen.«
  


  
    »Dann lassen wir’s?«
  


  
    »Wär’ mir recht.«
  


  
    »Du hast sicher gehört, was die Polizei behauptet: dass Brute Tate und Rosie erschossen hat.«
  


  
    »Überrascht mich nicht«, sagte Lane. »Hat er wohl für die effektivste Lösung gehalten.«
  


  
    »Effektivität ist nicht alles«, erwiderte sie.
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Ich hatte recht mit dem Hotel. Wenn ich mitgemacht hätte, wär’ ich jetzt auch tot.«
  


  
    »Richtig«, pflichtete er ihr bei. Ein Schmetterling flatterte vorbei, und in der Scheune schaltete Gomez den Schweißbrenner aus.
  


  
    In die Stille hinein sagte Lindy: »Ich schulde dir Geld.«
  


  
    »Ich hab genug.«
  


  
    »Kann ich mir denken. Sollte reichen, um die Scheiß-Farm auf Vordermann zu bringen und vielleicht noch ein paar andere.«
  


  
    »Ich kann mich nicht beklagen.«
  


  
    »Trotzdem schulde ich dir was«, beharrte sie. »Kennst du die kleine Brücke über den Cross Creek?«
  


  
    »Ja.« Sie befand sich etwa fünf Kilometer den Kiesweg hinunter. Im Sommer stellten die jungen Leute dort ihre Autos ab und gingen zu Fuß einen knappen Kilometer flussaufwärts zu einem kaputten Damm zum Schwimmen.
  


  
    »Und die große Eiche, wo früher die Autoreifenschaukel war?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hinter dem Baum ist ein Felsen. Unter dem liegen sechshunderttausend Dollar«, teilte sie ihm mit. »Dein Anteil. Den Rest behalte ich.«
  


  
    Lane lachte. »Du bist wirklich ein nettes Mädchen, Lindy.«
  


  
    »Brute hat immer gesagt: ›Sonderlich nett bist du nicht, dafür aber ziemlich gut.‹«
  


  
    »Daran erinnere ich mich auch.«
  


  
    »Dann sind wir quitt?«
  


  
    »Ja. Pass auf dich auf, okay?«
  


  
    

  


  
    Als der Secret Service Justice Shafer freiließ, ohne das.50er natürlich, machte er sich auf den Weg nach Oklahoma. Unterwegs 
     dachte er gelegentlich an Juliet Briar, doch zu Hause angekommen, hatte er sie praktisch vergessen.
  


  
    

  


  
    Juliet Briar wurde wegen Körperverletzung festgenommen, aber als die Vergewaltigungsvorwürfe sich erhärteten und die Stockverletzungen fotografiert waren, zeigte niemand mehr gesteigertes Interesse daran, die Sache weiterzuverfolgen. Sie wurde freigelassen, kehrte zu ihrer Mutter zurück und ging wieder in die Schule. In der ersten Woche dachte sie noch hin und wieder an Justice Shafer, doch dann vergaß sie ihn.
  


  
    Als sie in der zweiten Schulwoche in einem McDonald’s an der University Avenue einen Erdbeershake schlürfte, kamen Dubuque und Moline herein. Beim Anblick der tief sitzenden Hosen und Nieten begann ihr Herz, schneller zu schlagen. Dubuque strahlte sie an und sagte zu seinem Bruder: »Schau mal, wer da ist.«
  


  
    Er gesellte sich zu ihr. »Na, wie geht’s, Mama?«
  


  
    »Gut«, antwortete Juliet lächelnd.
  


  
    Kurz darauf trat auch Moline zu ihnen, und die beiden setzten sich gegenüber von Juliet in die Nische, wo sie sich über Randy unterhielten. Randy hatte sich das Genick gebrochen und war nun von Kopf bis Fuß gelähmt.
  


  
    »Jetzt kann er nur noch reden«, sagte Moline.
  


  
    »Ein richtiges Fliegengewicht«, fügte Dubuque hinzu. »Nichts für eine Frau wie dich.«
  


  
    »Ich wollte mich um ihn kümmern«, erwiderte Juliet, »aber alle sind der Ansicht, dass ich das nicht kann. Er ist zu schwer verletzt. Sie werden ihn in ein Heim stecken.«
  


  
    »Der kommt schon zurecht«, erklärte Moline, aß einen Kartoffelschnitz und blickte Juliet tief in die Augen. »Ich und Dubuque - wir machen’ne Spritztour. Unser Truck steht draußen.«
  


  
    Sie sah hinaus auf den Parkplatz: ein schwarzer Toyota 4Runner mit Chromfelgen. »Na, wie findest du den, Mama?«, fragte Dubuque. »Kommst du mit?«
  


  
    Sie lachte. »In einem Scheiß-Toyota?«
  


  
    Sie fuhren ohne sie.
  


  
    

  


  
    Am Montagabend erhielt Weather einen Anruf von einem Arzt. Sie reichte das Telefon Lucas, der lauschte und dann sagte: »Gut. Wann? Ja, okay.«
  


  
    Als er auflegte, fragte Weather: »Was ist los?«
  


  
    »Randy Whitcomb will mich sehen.«
  


  
    »Ich dachte … dem geht’s ziemlich dreckig.«
  


  
    »Stimmt. Keine Ahnung, was er von mir möchte.« Lucas stand auf. »Ich fahre zu ihm. Bin in einer Stunde wieder da.«
  


  
    Er lenkte den Porsche durch das abendliche Licht und dachte über die vergangene Woche nach, in der sich ziemlich viele Probleme gelöst hatten.
  


  
    Die Zeitungen berichteten nicht über die Geldboten, sondern vorrangig über die toten Polizisten und den Tod von Cohn und Rosie Cruz. Mitford, den Assistenten des Gouverneurs, freute das natürlich.
  


  
    Den dritten Gangster würden sie nur erwischen, wenn es ihnen gelang, einen Mann mit zwei armbanduhrenähnlichen Hakenkreuz-Tätowierungen aufzuspüren, dachte Lucas. Und in dem Apartment befanden sich so viele Spuren - es handelte sich um eine Musterwohnung, die Hunderte von Menschen besichtigt hatten -, dass eine Auswertung unverhältnismäßig teuer gewesen wäre, weshalb niemand sich die Mühe machte.
  


  
    Der Bezirksstaatsanwalt würde später in der Woche entscheiden, ob man Whitcomb wegen Körperverletzung und Vergewaltigung belangte. Lucas erwartete einen Deal, ein arrangiertes Schuldeingeständnis, durch das Whitcomb in ein staatliches Krankenhaus verlegt werden könnte. Wenig Wind und wenig bürokratischer Aufwand.
  


  
    Ranch, den sich die Psychiater vornahmen, war ein anderes Problem. Der Pflichtverteidiger kam zu dem Schluss, dass Ranch aufgrund drogenbedingter Hirnschäden selbst nichts 
     zu seiner Verteidigung beitragen konnte. Offenbar endeten seine Erinnerungen mit dem Feuerwerk zum Vierten Juli des Jahres 2006 in Stillwater, Minnesota.
  


  
    Wie gesagt: Ziemlich viele Probleme hatten sich gelöst.
  


  
    

  


  
    Im Regions Hospital ließ Lucas sich die Zimmernummer von einer Krankenschwester geben und fragte auf der Station nach Dr. Grigor Papirian. Papirian begrüßte ihn mit einem Händedruck. »Wie geht’s Weather?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Gut, danke. Sie hat viel zu tun.«
  


  
    »Tja, Chirurgen«, sagte Papirian und fügte hinzu: »Sie wissen Bescheid über Mr. Whitcombs Unfall?«
  


  
    »Ja. Ich kam an den Ort des Geschehens, kurz nachdem er sich die Verletzung zugezogen hatte.«
  


  
    Papirian nickte. »Eine Tragödie. Die Röntgenaufnahmen sind eindeutig. Das Rückenmark ist im Eimer.«
  


  
    »Er und ich - wir haben eine Vorgeschichte«, erklärte Lucas. »Er macht mich verantwortlich für seine Lähmung, obwohl ich damals nicht geschossen habe. Ich kann mir nicht vorstellen, warum er mich sehen will.«
  


  
    Papirian schüttelte den Kopf. »Ich weiß es auch nicht. Seine Stimmbänder funktionieren übrigens nicht richtig. Er kann sich nur flüsternd verständigen. Sie werden sich zu seinem Mund herunterbeugen müssen.«
  


  
    »Wie sieht die Prognose aus? Dass er gelähmt bleiben wird, ist klar, aber könnte sich im Lauf der Zeit eine minimale Bewegungsfähigkeit entwickeln?«
  


  
    Wieder schüttelte Papirian den Kopf. »Das bezweifle ich. In seinem Körper ist zu viel zerstört. Wahrscheinlich stirbt er in ein oder zwei Jahren. So läuft das normalerweise in solchen Fällen. Noch schneller geht’s, wenn sie keine Angehörigen haben, die sich um sie kümmern.« Mittlerweile waren sie vor Whitcombs Zimmer angekommen. »Hier«, sagte Papirian.
  


  
    Lucas ging voran. Whitcomb lag flach auf dem Krankenhausbett 
     und starrte mit großen Augen die Decke an. Fast hätte man meinen können, er sei tot, doch dann blinzelte er, und Lucas sagte: »Randy.«
  


  
    Whitcombs Blick richtete sich auf Lucas, und er flüsterte etwas. Seine Lippen bewegten sich kaum.
  


  
    »Beugen Sie sich über ihn«, riet Papirian.
  


  
    Als Lucas mit dem Ohr ganz nah an Whitcombs Gesicht heranging, roch er dessen Schweiß. »Randy?«
  


  
    Whitcombs Flüstern war leise, aber gut zu verstehen. »Davenport …« Kurzes Luftholen. »Davenport.« Wieder Luftholen. Dann, Schweiß auf der Stirn, mit flehendem Blick: »Davenport … Bringen Sie mich um …«
  


  
    

  


  
    Am folgenden Tag, einem Dienstag, teilte die Sportlehrerin in der dritten Stunde Fitnesshefte aus. Sie hielt eines in die Höhe und fragte: »Letty West?«
  


  
    Letty hob die Hand. »Ich heiße jetzt Letty Davenport.«
  


  
    Susan, eine Klassenkameradin, kicherte: »Was ist passiert? Hast du geheiratet?«
  


  
    Letty bedachte sie mit einem schmallippigen Lächeln, und Susan erstarrte. Letty wandte sich wieder der Lehrerin zu.
  


  
    »Letty Davenport«, sagte sie erneut.
  


  


  
    Die amerikanische Originalausgabe erschien 2009

    unter dem Titel »Wicked Prey«

    bei G. P. Putnam’s Sons, New York.
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